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Der große Deich ist im Entstehen 


Das Zuiderſeewerk 


Von A. F. Kamp 


Die Arbeiten, die man in den Niederlanden und in andern Ländern 
gewöhnlich mit dem Sammelnamen „Das Zuiderſeewerk“ bezeichnet, beſtehen 
aus zwei grundſätzlich verſchiedenen Teilen: 

4. der Errichtung des großen Deiches, der die ehemalige Zuiderſee abſchließt 
und fie in ein Binnengewäſſer — das jetzt den Namen „Jjſſelmeer“ trägt — 
verwandelt hat, wodurch zugleich eine Verbindung zwiſchen Nordholland 
und Friesland hergeſtellt wurde; 


2. den Landgewinnungen durch das Schaffen von „Poldern“, 
Der Abſchlußdeich 


Der Abſchlußdeich beſteht aus zwei Teilen: 2 Kilometer zwiſchen Nord— 
holland und der ehemaligen Juſel Wieringen und 30 Kilometer von Wieringen 
bis Frieslands Küſte. Der Deich überragt die durchſchnittliche Meereshöhe 
um etwa 7 Meter. Auf der aus Jjſſelmeer grenzenden Seite liegt etwa 
4 Meter über dem Meeresſpiegel ein 33 Meter breiter Rain, von dem 
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man einen etwa 6 Meter breiten Streifen für eine größtenteils betonierte 
Autoſtraße abgetrennt hat. Ein beſonderer Weg für die Radfahrer läuft 
mit dieſem Verkehrsweg parallel, wie man es in den Niederlanden je länger 
je mehr ſieht. 

Der Deichkörper wird an beiden Seiten durch Steine gegen den Andrang 
des Waſſers geſchützt; er wurde bekleidet über Waſſer mit einer Stein⸗ 
böſchung auf Backſteinſchlag, unter Waſſer ift eine Faſchinenmatratze mit 
Senkſteinen belaſtet und beſchüttet. Als Schutz wurden für alle Werke zu— 
ſammen bis Ende 1933 2800000 Tonnen Steine gebraucht, wovon zwei 
Drittel aus Deutſchland und ein Drittel aus Belgien kamen. 

Der große Abſchlußdeich zwiſchen Wieringen und Friesland wurde von 
verſchiedenen Ausgangspunkten aus in den Jahren 1927-4933 gebaut; im 
Frühjahr 1932 wurde die letzte Offnung geſchloſſen. 


Durch den Abſchlußdeich wurde eine 335000 Hektar große, von Gezeiten 
abhängige Waſſerfläche in ein Binnengewäffer mit beinahe konſtantem Pegel 
verwandelt, etwas niedriger als der durchſchnittliche Meeresſpiegel (Nordſee), 
weshalb das überflüſſige Waſſer während der Ebbe durch die in den Deich 
eingebauten Eutwäſſerungsſchleuſen auf natürlichem Wege in die Nordſee 
abgeführt werden kann. 

Das Jjſſelmeer wird auf die Dauer ein Süßwaſſerſee werden. Schon 
jetzt hat dies großen Einfluß auf die Bewäſſerung von Nordholland und 


Der Abschlußdeich mit Autostraße und Radfahrweg 


Ein Teil der Entwässerungsschleusen 


Friesland, vor allem auf die Viehtränke. Der Salzgehalt in der Nordſee 
beträgt jetzt etwa 30 Gramm Kochſalz pro Liter; das Jjſſelmeer enthielt bei 
der Entſtehung etwa 12 Gramm, im Juni 1935 nur noch 1,2 Gramm! 

Die Schiffahrtskauäle in Friesland können durch das Einleiten von Süß— 
waſſer aus dem Ijſſelmeer beſſer auf Niveau gehalten werden, weil das von 
den Bauern früher gefürchtete Verſalzen von Buchten und Poldergewäſſern 
nicht mehr in Frage kommt. Eine beträchtliche Erſparnis entſteht außerdem 
dadurch, daß alle früheren Zuiderſeedeiche aus Meerdeichen zu Seedeichen 
verwandelt wurden. Allerdings kann das Seewaſſer durch Sturm 3—4 Meter 
gegen die Küſte in die Höhe gejagt werden, ſo daß die tiefgelegenen Gebiete 
auch durch Deiche geſchützt werden müſſen. Dieſe Deiche brauchen aber lange 
nicht ſo hoch zu ſein, wie bei der ehemals offenen Zuiderſee, und ſo ſind auch 
die Unterhaltungskoſten beträchtlich kleiner. 

Dies find einige der Vorteile, die fich durch den Bau des großen Abſchluß— 
deiches ergaben. Dazu muß ich noch erwähnen, daß in der Nähe von 
Wieringen und Friesland zwei Schiffahrtsſchleuſen errichtet wurden. Außer— 
dem wurden noch 25 Eutwäſſerungsſchleuſen in den Deich eingelaſſen, jede 
12 Meter breit mit 4 Meter Tiefgang, in Gruppen von je 5. Jede Offnung 
wird durch vertikal elektriſch bewegbare eiſerne Schiebetüren abgeſchloſſen. 
Im ganzen kann man alſo über eine Breite von mehr als 300 Meter ſtauen. 
Je nach Waſſerſtand können in 24 Stunden 150 Millionen Kubikmeter 
Waſſer durch die Schleuſen vom Jjſſelmeer in die Nordſee abgeführt werden. 
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den Wieringermeerpolder in etwa 7 Monaten trocken. Schon vorher hatte 
man unter Waſſer die Hauptkanäle und alle größeren Gräben ausgebaggert. 
Es war möglich, das Waſſer beim Erſcheinen des Meeresbodens während 
des Trockenpumpens durch dieſe Kanäle nach den Pumpſtationen zu leiten. 
Die Kanäle und Gräben haben zweierlei Funktionen: einerſeits dienen fie 
zur Entwäſſerung (nach dem erſten Trockenpumpen jetzt noch zur Abfuhr des 
überſchüſſigen Regenwaſſers und Grundwaſſers), andererſeits als Waſſerwege. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Oberfläche von 20000 Hektar, wenn 
auch ſchon von einigen Kanälen und Gräben durchſchnitten, nicht ohne 
weiteres für den landwirtſchaftlichen Betrieb geeignet war. Der Boden 
mußte parzelliert werden. Bei dieſer Parzellierung mußte man für die Feſt⸗ 
ſtellung der Ausmaße einer Parzelle mit verſchiedenen Faktoren rechnen: 
Bodenbeſchaffenheit, Größe und Art des landwirtſchaftlichen Betriebes, 
Eignung als Acker oder Weideland uſw. Im Wieringermeerpolder wechſelt 
die Breite der Parzellen von 250-500 Meter, die Länge von 500 bis 
1700 Meter. Die gangbarſten Maße find 250 x 800 Meter, wodurch man 
alſo Parzellen von 20 Hektar erreicht, die nötigenfalls zu größeren Betrieben 
zuſammengelegt werden können. 

Schon bald zeigte es ſich, daß der Verkehr zu Waſſer einen weniger 
wichtigen Platz einnehmen würde, als man anfänglich dachte; infolge der 
Zunahme des Autoverkehrs kam der Transport mit Laſtkraftwagen an erſter 
Stelle. Die vielen Waſſerwege machten etwa 60 Brücken notwendig. An 
Verkehrswegen liegen in dem Polder etwa 245 Kilometer, im allgemeinen 
ſchmal bepflaſtert, aber mit einer großen Rainbreite als Reſerve, wo jetzt 
die Traktoren fahren, um die Wege nicht zu beſchädigen. 


Nach dem Ringen mit dem Waſſer bei dem Bau von Deichen, Schleuſen, 
Pumpſtationen und Brücken kam bei den im Herbſt 1931 angefangenen 
landwirtſchaftlichen und kulturtechniſchen Werken der Kampf gegen das im 
Boden zurückgebliebene Salz. Zur Urbarmachung des Polders wurde ein 
Netz von Gräben mit Maſchinen und mit der Hand durch das ganze Gebiet 
gezogen, um das Regenwaſſer, welches das im Boden enthaltene Salz 
herausſpült, ſchneller abzuführen. Nebenbei werden auch ganze Teile vom 
Polder dräniert, womit nicht die direkte Entſalzung, ſondern die Förderung 
der Durchläſſigkeit des Bodens bezweckt wird. Bekanntlich find Gräben bei 
der Feldbeſtellung ſehr hinderlich für die Maſchinen uſw. Durch Dränierung 
dagegen vermeidet man dieſe Schwierigkeiten. Außerdem iſt bei dieſer tieferen 
Entwäſſerung die Feldbeſtellung billiger. Momentan ſind etwa 4000 Hektar 
Land dräniert. Das Anlegen der Abzugsgräben dauerte im ganzen zwei Jahre. 

In den erſten Jahren verſuchte man, das Entſalzen des Bodens ſoviel 
wie möglich zu fördern; eine genaue Kenntnis der Bodenbeſchaffenheit war 
dafür Bedingung. Dazu iſt eine Bodenkarte angefertigt worden, welche die 
Ergebniſſe der Probebohrungen für je 5 Hektar bis zu einer Tiefe von 
1½ Meter angibt. 
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Im Hinblick auf die landwirtſchaftlich-wiſſenſchaftliche Seite der Trocken— 
legung hat man ſchon 1927 einen 40 Hektar großen Probepolder angelegt, 
wo man unter anderem Anhaltspunkte über die Behandlung von ſalzhaltigem 
Boden gewann. Im November 1935 wurde aber dieſer Probepolder als 
normales Kulturland verpachtet. 


Während im Anfang die Hauptarbeit im Entſalzen des Bodens lag, 
rückte in dem Maße, in dem der Boden ſalzärmer wurde, das Beſtellen des 
Bodens in den Vordergrund. Der holländiſche Staat finanziert alle diefe 
Werke; der Boden des ganzen Wieringermeerpolders gehört noch dem 
Staat. Seit 1. November 1934 find etwa 1500 Hektar verpachtet. Bis 
dahin wurde der ganze Polder als ein Großlandwirtſchaftsbetrieb verwaltet. 
Nach der Trockenlegung hat man den Polder in 65 Betriebe von je etwa 
300 Hektar eingeteilt, worauf in Erwartung der Bauernhöfe große Scheunen 
errichtet wurden zum Unterbringen der Ernte, Gerätſchaften und Raupen— 
ſchlepper, letztere bei weichem Boden mehr als Pferde zum Ziehen geeignet 
wegen ihres geringen Bodendruckes. Die Leitung eines ſolchen Betriebes 
wurde einem Betriebsführer anvertraut, der, von Haus aus oft ſelber Bauer, 
die Bodenverhältuiſſe im neuen Gebiet kennenlernen wollte, meiſtens mit 
der Abſicht, ſpäter einen Pacht- oder Eigenbetrieb zu beginnen. Dieſe 
65 Betriebe bildeten anfänglich zuſammen einen Großbetrieb. In dem- 
ſelben Maße, in dem der Boden normal wurde und die Errichtung der 
Gebäude fortſchritt, wurden kleinere Grundſtücke durch Verpachtung dieſem 
Großbetrieb entzogen. Bei den holländiſchen Bauern beſtand reges Intereſſe 
für die erſte Abgabe von Grundſtücken (November 1934). Dies machte eine 
Ausleſe nach fachlicher Eignung und finanzieller Widerſtandskraft möglich. 
Die 46 Bauern, die zuſammen 1500 Hektar für ſechs Jahre gepachtet haben, 
ſind mit der erſten Ernte in jeder Hinſicht ſehr zufrieden. Der Staat baut 
den Hof und verpachtet Land und Haus nach einem ſogenaunten beweglichen 
Pachtſyſtem. Für jeden Betrieb wird eine Grundpachtſumme feſtgeſtellt, die 
bei der Indexziffer 100 zu zahlen ift. Diefer Inder wird jährlich für Weide— 
land und Ackerland geſondert feſtgeſetzt. Für Weideland wird er beſtimmt 
durch den Durchſchnittsjahrespreis für Milch, für Ackerland durch die all- 
gemeine Indexziffer, wie diefe jährlich vom Landwirtſchaftsminiſterium feft- 
geſetzt wird. Selbſtredend verkauft der Staat bei dieſer ſchlechten Konjunktur 
den neuen Boden vorläufig nicht. Mit einer geringen Anfangspacht berück— 
ſichtigt der Staat nicht nur den augenblicklichen Bodenbeſtand, ſondern hilft 
damit auch den kommenden Bauern. 


Schon bei der Trockenlegung beſtanden verſchiedene Pläne für Wohn— 
zentren an 14 Stellen im Polder. Man entſchloß ſich aber zunächſt zu 
einem Plan von drei an den Spitzen eines gleichſeitigen Dreiecks gelegenen 
Dörfern. In jedem Dorf baute der Staat etwa 100 Arbeiterwohnungen, 
und er will damit nur den Grundſtock zu größeren Siedlungen gelegt haben. 
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Ihr Ausbau foll der privaten Initiative überlaſſen bleiben. In dieſen 
Arbeiterwohnungen darf kein Handel getrieben werden. Geſchäftsleute können 
ſich alſo nur niederlaſſen, wenn ſie mit eigenem Vermögen das Geſchäfts— 
haus bauen können. Man hat auch in den Dörfern keine Grundſtücke ver- 
kaufen wollen aus folgendem Grund: bei den für den Polder geltenden 
Bauvorſchriften iſt zunächſt darauf hinzuweiſen, daß dem Wieringermeer— 
polder 1926 und 1928 noch vor der Trockenlegung durch 2 Geſetze 5 Rand- 
gemeinden, alle mit verſchiedenen, veralteten und darum für den Polder 
unbrauchbaren Bauvorſchriften, kommunal angeſchloſſen wurden. Da aber 
die Bauvorſchriften im neuen Gebiet, wo alles Neubau war, ſtreug und 
aus einem Guß ſein mußten, hat der Staat, um die nötige Einheit bei der 
Errichtung der Gebäude zu erreichen, den allgemeinen Erbpachtsbedingungen 
eine Klauſel beigefügt, daß man ſich beim Bauen an die von Staats wegen 
für dieſes Gebiet feſtgeſtellten Bauvorſchriften zu halten habe. 

Das Grundprinzip iſt, die Bevölkerung in den Dörfern ſoviel wie möglich 
zu konzentrieren. Durch das glänzende Straßennetz ſteht dem arbeitenden 
Menſchen der weite Polder offen. Durch dieſe Zuſammenziehung in Ort— 
ſchaften kann ein jeder feine wirtſchaftlichen und geiſtigen Bedürfuiſſe be- 
friedigen. Die Wohnkerne können, da es in dieſem Syſtem nur wenige geben 
wird, gut eingerichtet werden: Slootdorp, die erſte Niederlaſſung, feit Juni 
1932 bewohnt, Middenmeer, das zweite Dorf (April 1933), haben jedes 
drei Kirchen, eine Schule und eine frei ſtehende Turnhalle. Die Kirchen 
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wurden von den verſchiedenen Bekenntnisgemeinſchaften mit kleinem ſtaat⸗ 
lichem Zuſchuß gebaut. Die Wohnzentren ſind kanaliſiert. Jede Wohnung 
hat eine vom Nachbargrundſtück unabhängige Kanaliſationsanlage und ift 
an das provinziale Elektrizitäts- und Waſſerleitungsnetz angeſchloſſen. 
Straßenbeleuchtung, Müllabfuhr, Feuerwehr: alles ift in den Dörfern vor- 
handen. Ebenſo ein Arzt und eine Pflegeſchweſter, ein Lager für Kranken- 
pflegemittel, Meldeſtellen für erſte Hilfe uſw. ſchon ſeit 1932. 

Die Bevölkerung beſteht aus Betriebsführern, Pachtbauern, Bauhand— 
werkern, Landarbeitern, Geſchäftsleuten und Beamten (Lehrer, Pfarrer, 
Ingenieure, Verwaltungsbeamte uſw.). Die Landarbeiter kamen aus allen 
Teilen der Niederlande. Von etwa 2000 Bewerbern find bis jetzt nur 
175 Familien angefiedelt, in ſtrenger Ausleſe nach fachmänniſcher Tüchtig⸗ 
keit des Mannes und haushälteriſcher Fähigkeit und Ordnungsſinn der Haus— 
frau. Beim Aufbau des dritten Dorfes, Wieringerwerf, das im Frühjahr 
1936 fertig ſein wird, werden auch den ſiedelnden Geſchäftsleuten Be— 
dingungen nach finanziellem Widerſtand und Fachtüchtigkeit geſtellt werden. 

Am 1. November 1935 zählte der Wieringermeerpolder 2452 Köpfe 
(1209 Männer und 943 Frauen). 

Die Bevölkerung lebt im beſtdenkbaren Geſundheitszuſtand. Malaria 
kommt nicht vor! Dieſe Tatſache kann nicht nachdrücklich genug betont 
werden. Die Anophelesmücke, der Träger dieſer Jufektionskrankheit, ift 
zwar maſſenhaft in dem neuen Gebiet zu finden, aber den im Polder Neu- 
eingewanderten wurde von Anfang au gelehrt, die in jeder Wohnung vor— 
handenen Gazeſchutzfenſter richtig zu benutzen, während außerdem anfangs 
unentgeltlich, ſpäter gegen eine kleine Vergütung Juſektenvertilgungsmittel 
zur Verfügung geſtellt wurden. Dieſes Ergebnis iſt um ſo befriedigender, 
da im Randgebiet des Wieringermeerpolders ſchon ſeit Jahrzehnten viel 
Malaria herrſcht. 

Die Bevölkerung zahlt ihre Steuern an die Randgemeinden, die ſich 
aber ſoviel wie möglich abſeits halten, wo es ſich um Ausgaben für das 
Bewohnbarmachen des neuen Polders handelt. Die Einteilung iſt vorüber— 
gehend. Dem Staatskoloniſator ſind darum das Treffen und Bezahlen von 
Maßnahmen überlaſſen, wozu eigentlich die Gemeinden verpflichtet ſind. 
Jetzt iſt ſeit Juni 1935 beim holländiſchen Parlament ein Geſetz auhängig, 
um dem Polder bei der Einſetzung einer Gemeinde eine ſelbſtändige Ver— 
waltungsorganiſation zu geben für fünf Jahre, die nicht wie überall ſonſt 
in den Niederlanden von einem durch die Bevölkerung ſelbſt erwählten 
Gemeinderat gebildet wird, ſondern von einer von Regierungsſeite beſtellten 
Kommiſſion, die aber doch Selbſtverwaltungsrecht und Autonomie beſitzt. 
Die Verfaſſung gibt dazu ſeit 1922 die Möglichkeit. Es ſchien nämlich 
unerwünſcht, da in dieſem Gebiet alle Maßnahmen zuerſt mit Staatsmitteln 
ausgeführt werden mußten wegen Mangel an genügend Mitteln aus den 
örtlichen Steuern, einen Gemeinderat darüber verfügen zu laſſen, der 
übrigens hauptſächlich aus Arbeitnehmern des Staates beſteht. 
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Selbſtverſtändlich fann in dieſem engen Rahmen nicht alles Wiſſens— 
werte über das große techniſche Werk, die Errichtung von Deichen, Pump⸗ 
ſtationen, Schleuſen und Brücken, über das neue Land, ſeine Geſtaltung und 
ſeine Leute geſagt werden, zumal alles noch im Werden begriffen iſt. Es 
gibt noch manche intereſſanten Probleme, die mit dieſen Arbeiten zuſammen⸗ 
hängen: zum Beiſpiel das Unterſtützungsgeſetz für die arbeitslos gewordenen 
Fiſcher, ihre Umſchulung zu Handwerkern, die vergangene Salz- und die 
entſtehende Süßwaſſerfiſcherei, das Binnengewäſſer als eventuelles Tring- 
waſſerreſervoir, die antiken Ausgrabungen, worüber ſogar ſchon eine Doktor— 
arbeit erſchienen iſt, das Einleben der neuen Bewohner uſw. 

Ingenieure, Landwirte, Sozialökonomen und wer nicht alles intereſſieren 
ſich für die mannigfaltigen Probleme, die hier gelöſt wurden. Es grenzt an 
das Unwahrſcheinliche, daß man heute da, wo vor fünf Jahren noch die Wellen 
ſpielten, im modern eingerichteten Dorfgaſthaus jo gut bedient wird wie in 
der Großſtadt. Dies alles trägt dazu bei, daß jeder, der Holland beſucht, dieſe 
Arbeiten geſehen haben will. Iſt dieſe Gegend auch flach und noch wenig 
lieblich, wer hier wohnt — wie der Schreiber dieſer Zeilen ſeit faſt drei 
Jahren — fühlt das Lebendige, das in ihr wach geworden iſt, das ſich im 
bunten Sprachgemiſch der Kinder auf den Straßen, in den Trachten der 
Seelandsfrauen wiederſpiegelt und wiederum unterſinkt in der großen Stille 
der endloſen Ebene. Kann dieſe Fläche mit ihren rauhen Seewinden im 
Winter unwirtlich ſein und bleibt ſie jetzt noch im Sommer kahl in ihrer 
Baumloſigkeit: ihr Reiz liegt im Neuen und Jungen. 

Das iſt das tiefe Erlebnis aller, die durch dies friedlich eroberte Stück 
Land gewandert kamen. Noch lauge klingt ihnen der Anprall der Nordſee— 
wellen gegen den mächtigen Deich in den Ohren auf ihrer Rückreiſe in die 
Heimat. 


Ein neues Bauernhaus im Wieringermeer-Polder 


Photos von Luchtfoto K. L. M. (2) und K. Maaskant, Wieringen (7) 
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Paracelsus 
äußere Erscheinung 


VON RARL SUDHOFE 


Die Perſönlichkeit des Mannes aus Huttens Zeiten, dem meine Arbeiten 
den ihm gebührenden Platz wiedergegeben haben, iſt weiten Kreiſen heute 
vertraut geworden, und be. die Jugend kennt ihn, vor allem durch Kolben- 
heyers Roman, aber auch von feinem Ausſehen ift uns einige Kunde ge- 
worden, die vor einem größeren Leſerkreis einmal beſprochen zu werden 
verdient. 

Schon mit dreißig Jahren konnte er auf eine lange Wanderzeit zurück— 
ſchauen, die ihn in die verſchiedenſten Gegenden Europas geführt hatte, 
vom fernften Nordoſtwinkel Spaniens, von San Jago di Compoſtella, bis 
hinunter nach Palermo und wieder bis hinauf nach Stockholm und den 
Schären um Saltjöbaden, nach Wisby und Kopenhagen, ins preußiſche 
Ordeusland und in das Innere Rußlands, nach Konſtautinopel und Rhodos — 
eine Vielgereiſtheit, die ihn doch einmal faſt unbefriedigt in die Worte aus— 
brechen ließ: „Wer kann alle Winkel durchſtreifen“, weil er nicht eruſtlich 
nach Aſien und Afrika hineingekommen war. Früh feon hatte er fich in 
Salzburg niedergelaſſen und dort feine ärztliche Praxis eröffnet, doch ohne 
dort feſtwurzeln zu können, da die Außerungen ſeines warmen Herzens für 
die Bedräugten ihn in den Verdacht gebracht hatten, mit den unruhigen 
Bauern nicht nur im Herzen zu ſympathiſieren, ſondern auch in unmittel⸗ 
barer Verbindung zu ſtehen, was ihm eine hochnotpeinliche Unterſuchung 
auf den Hals gelockt hatte. Ernſtliches gegen ihn war nicht zutage gefördert 
worden; man ließ ihn frei, hatte ihn aber doch mal wieder auf die Wander— 
ſchaft gezwungen, über München, Ingolſtadt, Ulm nach der ſchwäbiſchen 
Heimat ſeines Geſchlechtes, der Bombaſte von Hohenheim. Begleitet von 
einer großen Schülerzahl, die geſpannt an ſeinem Munde hing, zog er nun 
durch das obere Rheintal, Baden, Württemberg und das Elſaß zwiſchen 
Freiburg, Straßburg und Baſel einher, ſchon faſt von der Legende umwittert 
im eindringlichen Reklameſchriftwerk pſeudonymer Schüler wie des „Valen— 
tin vom Ries“, des Dänen Sabeus, des „Klaus aus Neapel“ oder wie ſie 
ſich ſonſt myſtifizierend nannten. 

Zum leidenden Buchhändler Froben 1526 nach Baſel berufen, ift er 
damals auch in ſeiner äußeren Erſcheinung feſtgehalten worden von dem 
Zeichenſtifte des großen Haus Holbein d. J. im Auftrage des vermögenden 
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2. Stich von Wenzel Hollar 3. Ölgemälde in St, Gallen 
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Karl Sudhoff: Paracelsus’ äußere Erscheinung 


Bonifatius Amerbach, der auch dieſes Paracelſusbildnis in feine Mappen 
legte mit zahlreichen anderen, die heute das Baſeler Kunſtmuſeum zu ſeinen 
größten Schätzen zählt (Abb. 1). Um 1600 wollte ein beachtlicher Könner 
in graphiſcher Porträtierungskunſt, der Böhme Wenzel Hollar, den 
Paracelſus im damaligen Zeitſtil nachzeichnen. Er wußte ſich die Holbein⸗ 
Zeichnung aus dem Amerbach-Nachlaß zu verſchaffen und fixierte ſie nun 
nach ſeiner Weiſe flott im Zeitſtil. Im Schlapphut ſtatt des üblichen Baretts 
der Gelehrten, das er verpönte, war Hohenheim damals einhergegangen. 
Übelwollende haben ihm 1527 in Zürich darum auch angehängt, „er habe 
wie ein Fuhrmann ausgeſehen“, wohl vor allem wegen des Schlapphutes, 
wie er ihn damals trug und mit dem Holbein ihn porträtierte in ſeinem 
„Jüngeren Mann mit dem Schlapphut“. Was Wenzel Hollar aus dieſem 
Bildnis machte, ift höchſt charakteriſtiſch für den Anfang des 17. Jahr- 
hunderts, allein ſchon in dem Schlapphut, der weit ſtärkere Lappung und 
Buchten bekommt als in Holbeins ſchöner, charaktervoller Schlichtheit. Auch 
was er an dem ſchlichten, Euftenartigen Gewande änderte, ſtimmt zur Forde— 
rung der Zeit (Abb. 2). 

Ein weiteres Paracelſus-Bildnis ift in anderer Weiſe beachtlich, ein Bild, 
das in St. Gallen hängt. Auch dort hatte ein in der Stadtgeſchichte einfluß— 
reicher Mann, der für allerhand geheimes Wiſſen ſich intereſſierte, Bartho— 
lomäus Schobinger, ein Paracelſus-Bildnis beſeſſen, das lange verſchollen 
war. Es ſollte ein bärtiges Bildnis geweſen ſein, ſo berichtete dunkle Kunde. 
Vor einigen Jahrzehnten tauchte nun in St. Gallen ein angebliches Para- 
celſus-Bildnis auf, das das Bildnis Hohenheims aus Schobingers Beſitz 
ſein ſollte. Es war denn auch ein bärtiges Bildnis (Abb. 3). Es hängt in 
der Apotheke der Kunſtſammlung des dortigen Muſeums. Ich halte das 
Bild für eine nicht allzu geſchickte Fälſchung eines recht mäßig begabten 
Künſtlers. Daß der blonde Sohn einer Einſiedler Mutter jemals fo ausgeſehen 
habe, ſcheint mir unwahrſcheinlich, wenn nicht unmöglich wegen des zu dunklen 
Bartes und Haupthaares. Eine Vorlage hierfür iſt leicht in einem der vielen 
Exemplare des zweiten Hirſchvogeltypus zu finden, zu denen wir uns nun 
wenden wollen. 

Die Hirſchvogel-Bilder des alternden Paracelſus aus dem Ende der 
dreißiger Jahre des 16. Jahrhunderts ſind von hohem hiſtoriſchem Werte. 
Paracelſus hatte im Auguſt 1538 drei feiner Schriften, die „Defenſionen“, 
den „Labyrinthus der irrenden Arzte“, das „Buch über die tatariſchen 
Krankheiten“ und eine „Kärntner Chronik“, gewidmet den Standesgenoſſen 
des Kärntner Landadels, ihnen geſchickt und gebeten, man möge deren 
Drucklegung veranlaſſen. Von vierzehn der adeligen „Landsleute“ unterſiegelt, 
war ihm darauf ein Dankſchreiben am 2. September 1538 zugegangen, 
worin es hieß, „man wolle keinen Fleiß ſparen, damit ſolche Eure Schriften 
mit dem eheſten in Druck kommen“. Hoffnungsvoll wartete der oft Ent- 
täuſchte auf die Erfüllung dieſes Verſprechens. Er hatte ſich inzwiſchen von 
dem damals in Kärnten weilenden bekannten Glasmaler, Stempelſchneider, 
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Karl Sudhoff: Paracelsus’ äußere Erscheinung 


Radierer und Ingenieur aus Nürnberg, Auguſtin Hirſchvogel (1503 
bis 1553), porträtieren und in Kupfer ſtechen laſſen, um das Bild dem Buche 
beizugeben. Es kann fich recht wohl ſehen laffen, dies Hirſchvogelſche Profil 
bildnis von 1538, das wir nach einem vortrefflichen Abdruck der Kupferplatte 
auf der Wiener Albertina dieſer Veröffentlichung als Abb. 4 beigeben, ein 
äußerſt charakteriſtiſcher Kopf im Profil, dem Hohenheim zwei Jahre ſpäter, 
als ſich die Drucklegung immer noch verzögerte, ein zweites Porträt von 
Hirſchvogels Hand folgen ließ, das ihn mit dem Schwerte aufſtoßend ſeinen 
Landsleuten gegenübertreten läßt. Der in den verfloffenen beiden Jahren ſicht— 
lich gealterte Mann ſteht auf dieſem ſehr eruſten Bilde (Abb. 5) trotzig neben 
einer Säule und hat dem alten Wahlſpruch: „Alterius non sit, qui suus 
esse potest“ erboſt einen zweiten beigegeben: „Omne donum perfectum a 
Deo, imperfectum a diabolo“, als ob er die wortbrüchigen Genoſſen von 
der Landſchaft gleichſam zum Teufel jagen wollte. Gerade dies Paracelſus— 
Bildnis ift immer wieder reproduziert worden: weit über ein halbes Hundert 
Bildniſſe aller Art des Theophraſtus Bombaſtus von Hohenheim hängen von 
dieſem herausfordernſten Stiche von 1540 ab, den man wohl als beſonders 
charakteriſtiſch augeſehen hat. 

Zum Schluſſe möchte ich noch ein Bild aus jüngeren Jahren vorlegen, 
das auch ſeine Geſchichte hat. Es ſind ſchon einige Jahrzehnte her, da war 
in einer elſäſſiſchen Ausſtellung ein „Dürer-Bildnis“ des Paraceljus zu ſehen, 
das ſpäter unter dem Namen eines niederländiſchen Künſtlers im Louvre 
wieder auftauchte. Da hängt es noch heute, dem Jan van Scorel (1495 
bis 1562) zugewieſen. Der Dargeſtellte ſcheint noch in den Dreißigen 
zu ſtehen, rechts neben dem Kopfe ift die Stadt Dinant mit dem Bayards— 
felſen zu ſehen und unterhalb des Kopfes die in dieſer Roheit der Ausführung 
für einen empfindlichen Künſtler unmögliche Aufſchrift: FAMOSO DOCTOR 
PARESELSVS. Auf den Kopf iſt eine Pelzmütze geſtülpt und das Antlitz 
auf beiden Seiten von einer dunklen Lockenperücke umwallt, unter der aber, 
wie der Baſeler Kunſthiſtoriker Ganz zuerſt entdeckte und ich am Original im 
Louvre beſtätigen konnte, vor dem rechten Ohr des Dargeſtellten einige blonde 
Haarſträhne ſichtbar werden. Man ſollte danach vermuten, daß das Bild in 
Dinant gemalt fei etwa ums Jahr 1528. Bisher ift aber nichts davon bekannt, 
daß Hohenheim um dieſe Zeit in Belgien geweſen wäre. Das Bild iſt mit 
geringen Varianten auch anderwärts vorhanden, meiſt ohne den Namen 
des Dargeſtellten, aber Rubens zugeſchrieben (15774640), der ja zeitlich 
zu Hohenheim keinerlei Beziehung hat, zum Beiſpiel im Haag (Sammlung 
Kums), in Oxford (Bodleyan Library) unter Ablöſung von dem Hinter- 
grunde mit dem vielleicht nur wegen ſeiner maleriſchen Wirkung gewählten 
Städtchen Dinant (Abb. 6). Eine Variante dieſes Scorel-Bildniſſes diene 
uns als Abſchluß; es gibt eine Abänderungsform wieder, die in einer ganzen 
Gruppe von Bildern ein Paradebildnis anderer Art zeigt (Abb. 7): Para- 
celſus mit einem Königsmedaillon an breitem Seidenbande um den Hals. 
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Biologie — das Fundament 
Von Adolf Meyer 


I. 

Die Biologie genießt heute zweifellos den Vorzug, die am meiſten 
populäre Wiſſenſchaft zu ſein. Fachkundigen war es freilich ſchon lauge 
klar, daß die Biologie mehr und mehr das Haupt- und Kernſtück natur- 
wiſſenſchaftlichen Denkens bilden würde. Schon im Jahre 1916 bezeichnete 
der bekannte amerikaniſche Pſychologe Titchener die Biologie als „the most 
modern science“. Sie ift zweifellos im Begriff, die Phyſik!) aus ihrer 
angeſtammten und bisher kaum angefochtenen Herrſcherrolle im Bereich 
der Naturwiſſenſchaften zu verdrängen. Das beweiſt beſonders eindrucks⸗ 
voll der bisherige Verlauf der deutſchen Revolution. Ihre Ideologie wird 
überall von einem ſtarken Strom biologiſchen Denkens getragen und fort- 
dauernd befruchtet, ſo ſehr, daß prominente Nationalſozialiſten national⸗ 
ſozialiſtiſches Denken geradezu mit biologiſchem Denken identifizieren. 
Begriffe wie Raſſe, Blut und Boden, Umwelt und das ganze Gebiet der 
Eugenik, die vorwiegend biologiſchem Denken entſtammen, und mit denen 
noch vor einigen Jahren nur ſehr wenige unter den Gebildeten zutreffende 


) Die Geſchichte des weſentlichen Erkenntnisbeſtandes der Phyſik iſt auch erſt 
100 Jahre alt. Der bekannte ruſſiſche Phyſiker O. D. Chwolſon hat in ſeinem leider viel zu 
wenig bekannten, aber außerordentlich leſenswerten Buche „Die Evolution des Geiſtes der 
Phyſik 1873—1923“, Braunſchweig 1925, einwandfrei gezeigt, daß die Phyſik ihre haupt- 
ſächlichſte Entwicklung eigentlich erſt in den letztvergangenen 60 Jahren erfahren hat, wo⸗ 
bei natürlich von der Mechanik abgeſehen wird, die aber nach Chwolſon aufgehört hat, noch 
eine phyſikaliſche Wiſſenſchaft zu ſein, da ſie tatſächlich von völlig idealiſierten, alſo rein 
mathematiſch gewordenen Gegenſtänden handelt. Zur Verdeutlichung ſeiner Theſe bringt 
Chwolſon in Erinnerung, was vor dem Jahre 1823 an eigentlich phyſikaliſchen Sach⸗ 
verhalten bekannt war. Das iſt an der modernen Phyſik gemeſſen ein ganz unweſentlicher, 
ſehr beſchränkter Erkenntnis beſtand. Von der Elektrizität, die im verfloſſenen Jahrhundert 
nicht nur das phyſikaliſche Weltbild, ſondern auch durch die Elektrotechnik das Antlitz der 
Erde ſo grundlegend verändert hat, wußte man damals nur unweſentlich mehr, als ſchon die 
Griechen wußten, nämlich ſo gut wie nichts. Es iſt geiſtesgeſchichtlich angeſehen vollkommen 
zutreffend: Die Phyſik im heutigen Sinne repräfentiert genau fo die Erfüllung des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erkenntnis bedürfniſſes des 19. Jahrhunderts und der Wende zum 20., wie die 
klaſſiſche Mechanik Newtons die gleiche geiſtesgeſchichtliche Funktion für das vorhergehende 
18. Jahrhundert gehabt hat. Spengler hat m. E. darin recht: die Phyſik gehört genau ſo 
zum Weſensbeſtand des 19. Jahrhunderts wie deſſen Wirtſchaftsliberalismus und indu⸗ 
ſtrieller Imperialismus, die alleſamt aus derſelben Wurzel herausgewachſen ſind. Die 
modernſte Kauſalitäts⸗ und Grundlagenkriſe der Phyſik und das Satyrſpiel, mit dem der 
ſophiſtiſche Poſitivismus ihre Erkenntnisart anachroniſtiſch im unpaſſenden Augenblick ihres 
Zuſammenbruchs vergöttert, dokumentieren nur den revolutionären Wandel der Natur⸗ 
erkenntnis, der ſich heute an und durch uns vollzieht. Heraufzieht das neue biologiſche Jahr⸗ 
hundert! In ſeinem Rahmen wird auch die Phyſik nicht nur weiterleben, ſondern in gänz⸗ 
lich neue Erkenntnisbeleuchtung rücken, genau ſo wie die klaſſiſche Mechanik durch die 
moderne Phyſik theoretiſch überwunden und zugleich in neue Beleuchtung (Wellenmechanik) 
gerückt worden iſt. In ſolcher Weiſe wird auch die heutige Phyſik in der kommenden Bio⸗ 
logie theoretiſch aufgehen und damit in neuem Lichte fortleben. 
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Vorſtellungen zu verbinden wußten, find heute jedem Kinde, das die Wolfs- 
ſchule verläßt, geläufige Vorſtellungen. 

So erfreulich die daraus entſpringende Steigerung ihrer ſozialen 
Bedeutung für die Biologie auch iſt, ſo ſchwer iſt andererſeits auch die 
Verantwortung, die ihr daraus erwächſt. Denn die Biologie iſt ſelbſt noch 
in hohem Maße eine unfertige und werdende Wiſſenſchaft, welche die ihr 
eigentümliche, einigermaßen endgültige Lebensform noch nicht gefunden hat, 
ſie vielmehr immer noch intenſiv ſucht. Infolgedeſſen dürfen ihre Ergebniſſe 
nur mit allergrößter Vorſicht heute ſchon praktiſch⸗politiſch nutzbar gemacht 
werden, wenn anders beiden Gebieten, der Biologie ſowohl wie der Politik, 
ſchwerer Schaden und bittere Rückſchläge erſpart bleiben ſollen. In dieſem 
Sinne wird es nützlich ſein, einmal die wichtigſten und weſentlichſten Merk⸗ 
male biologiſchen Denkens und Forſchens klarzuſtellen. 

Die Schwierigkeiten beginnen ſchon bei dem Verſuch, überhaupt zu 
definieren, was Biologie denn eigentlich iſt. Die bloße Worterklärung, welche 
die Biologie die „Wiſſenſchaft vom Leben“ nennt, iſt völlig ungenügend, um 
nicht zu ſagen irreführend. Sind denn nicht, von den Geiſteswiſſenſchaften 
ganz zu ſchweigen, mindeſtens die Pſychologie und die Soziologie auch 
Wiſſenſchaften vom Leben? Nun beſtehen ja zweifellos beſonders innige 
erkenntnislogiſche Beziehungen zwiſchen der Biologie und dieſen anderen 
Wiſſenſchaften vom Leben, darauf weiſt ſchon die unverkennbare ſubſtanzielle 
Verwandtſchaft der Theorienbildung und des Denkens in dieſen drei Wiſſen⸗ 
ſchaften hin. Wenn ſich daher zeigen ließe, daß die Biologie den ideologiſchen 
Urquell oder die Grundlagenwiſſenſchaft bildet, aus dem die beiden anderen 
Disziplinen ihren Prinzipien und Theorienbedarf decken, dann könnte man 
gleichwohl der Biologie noch den logiſchen Vorrang als der Wiſſenſchaft vom 
Leben zubilligen. Aber eben dies läßt ſich, obſchon es naiv⸗dogmatiſch von 
nicht wenigen Forſchern als ſelbſtverſtändlich angenommen wird, nicht beweiſen. 
Wir werden gegen Ende unſerer Betrachtungen ſogar ſehen, daß eher das 
Gegenteil dieſer Behauptung richtig iſt. Einſtweilen genügt es, darauf hin⸗ 
zuweiſen, daß in ihrer bisherigen Ideengeſchichte die Biologie mindeſtens 
ebenſo oft ideologiſche Anleihen bei der Pſychologie gemacht hat — man 
denke an den Lamarckismus und ſeine Herleitung fundamentaler biolo⸗ 
giſcher Prinzipien aus dem „Bedürfnis“, das doch in erſter Linie eine pſy⸗ 
chiſche Angelegenheit iſt, ſowie an die Deutung der organiſchen Vererbung 
vom „Gedächtnis“ her, die fich nach den genialen Aperçus von Hering und 
Butler zum Mnemismus Semons und Bleulers verdichtet hat — und bei der 
Soziologie — man denke an Darwins Selektionsprinzip, das eine Übertragung 
des liberalen Prinzips vom freien Konkurrenzkampf manchefterlicher Prä⸗ 
gung in die organismiſche Sphäre darſtellt, ſowie an die derſelben ökono⸗ 
miſchen Ideologie entſtammende Theorie der Arbeitsteilung der Organe — 
wie Pſychologie und Soziologie andererſeits von der Biologie her ideologiſch 
beeinflußt worden ſind. Am beſten vermeiden wir alle illegitimen theoretiſchen 
Anſprüche von ſeiten der Biologie, wenn wir ſie ihren faktiſchen Erkenntnis⸗ 


18 


Biologie — das Fundament 


leiſtungen entſprechend einfach als die Wiſſenſchaft vom organiſchen 
Leben definieren, alſo als die Wiſſenſchaft vom Leben der Tiere und Pflanzen 
und des Menſchen, ſoweit er dem Tierreich angehört, ohne uns weiter in 
ſpitzfindige Erörterungen darüber zu verlieren, was denn nun das Organiſche 
ſelber eigentlich iſt. Denn das zu ermitteln iſt ja gerade die eigentümliche 
Aufgabe der Biologie ſelbſt. 

II. 

Nach dieſen Vorbereitungen lautet nun unſer Problem: welcher Art 
ſind die von der Biologie bisher erarbeiteten Erkenntnisweiſen zur Löſung 
ihrer Aufgabe? Es ſind das im grundſätzlichen drei, nämlich die moniſtiſche, 
innerhalb der Biologie gewöhnlich als Mechanismus bezeichnet, die 
pluraliſtiſche, hier in der Geſtalt des Vitalis mus, und die holiſtiſche. 

Wie es innerhalb der Pfychologie eine Forſchungsrichtung gibt, den 
Behaviorismus!) nämlich, die am treffendſten als „Pſychologie ohne Seele“ 
zu charakteriſieren iſt, ſo läßt ſich der biologiſche Mechanismus am beſten 
als den Verſuch definieren, Biologie ohne Organismus zu betreiben. Man 
will ein Syſtem der biologiſchen Erkenntnis errichten, das, wenn es vollendet 
vorliegen würde, den Begriff des Organismus völlig ausgemerzt hätte und 
alle typiſch organismiſchen Erſcheinungen reſtlos als auch nur phyſikaliſch⸗ 
chemiſche Erſcheinungen entlarvt hätte. Im Sinne dieſer Ideologie iſt die 
Phyſiologie, in der man gewöhnlich die biologiſche Grundwiſſenſchaft ſieht, 
nichts weiter als „Phyſik des Organiſchen“ (Czapek). Ganz konſequent im 
Sinne dieſer Auffaſſung kennt das älteſte und angefehenfte deutſche wiſſen⸗ 
ſchaftliche Organ für Phyſiologie (Pflügers Archiv) nur Arbeiten, die 
entweder „mit vorwiegend phyſikaliſcher, vorwiegend chemiſcher oder vor- 
wiegend phyſikaliſch-chemiſcher Methodik“ angefertigt worden find. Für 
Arbeiten mit vorwiegend phyſiologiſcher oder biologiſcher Methodik beſitzt 
dieſes Organ weder einen Redaktor noch ideologiſchen Raum. Daß ſich 
trotzdem viele derartige Arbeiten in ihm finden, iſt nur ein Hinweis darauf, 
daß hier wie überall im Leben eine beträchtliche Kluft zwiſchen Idee und 
Wirklichkeit beſteht. Wir dürfen uns dabei aber nicht beruhigen, ſondern 
haben uns zu fragen, ob dieſes Mißverhältnis zwiſchen Wollen und Voll⸗ 
bringen nur der Ausdruck eines eben nur heute noch beſtehenden Unvermögens 
iſt, wie die meiſten Phyſiologen ſtillſchweigend anzunehmen ſcheinen, oder 
ob es tiefere prinzipielle Gründe hat, ſo daß ſich möglicherweiſe zeigen läßt, 
daß es ſich hier nicht nur um ein Nochnicht, ſondern um ein wirkliches Prin⸗ 
zipiellnicht handelt. Im letzteren Falle müßte dann natürlich die mechaniftifche 
Doktrin definitiv aufgegeben werden. Ich glaube, daß dies der Fall iſt. Die 
Lage, in der fich die Mechauiſten innerhalb der Biologie befinden, ift heute 
ſchon ſo verzweifelt geworden, daß man getroſt behaupten kann, daß es nicht 
mehr Sache der Gegner iſt, den Mechanismus zu widerlegen und ihre eigene 
Poſition ihm gegenüber zu beweiſen, ſondern daß die Mechaniſten ſelbſt das 
volle onus probandi (Laſt des Beweiſens) für ihre Lehre zu tragen haben. 

1) Von Behavoir Verhalten, alſo Verhaltenslehre. 
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Gleichwohl mag ein Vergleich mit einer ganz ähnlichen geiſtesgeſchichtlichen 
Situation, welche die Phyſik um die Jahrhundertwende zu beſtehen gehabt 
hat, zeigen, wie hoffnungslos heute tatſächlich die Situation des Mechanismus 
auch innerhalb der Biologie geworden iſt. Es iſt nämlich noch gar nicht ſo 
lange her, daß auch in der Phyſik alle Welt von der ſelbſtverſtändlichen Gel⸗ 
tung des mechaniſtiſchen Erkenntnisprogramms überzeugt war. Die Mechanik 
iſt die Lehre von der Bewegung der einfachſten phyſikaliſchen Syſteme, als 
welche damals die Maſſeupunkte galten. Die Aufgabe der Phyſik wurde 
alsdann darin geſehen, alle Naturerſcheinungen auf dieſe Bewegungen der 
elementarſten phyſikaliſchen Gebilde zurückzuführen, mit andern Worten alle 
ſonſtigen phyſikaliſchen Theorien und Geſetze, die die Form von Differential⸗ 
gleichungen erhalten hatten, aus den Grundgleichungen der Mechanik abzu⸗ 
leiten. In der Phyſik ſtanden ſich damals zwei Theoriengruppen gegenüber, 
die Gruppe der mechaniſchen Wiſſenſchaften, für die das mechaniſtiſche 
Programm tatſächlich durchgeführt worden war — Mechanik, Akuſtik und 
der größte Teil der Wärmelehre — und die Elektrodynamik, die Atherphyſik, 
zu der die Elektrizitätslehre, der Magnetismus, die Optik und die Lehre 
von der Wärmeſtrahlung gehörten. Den Erkenntnistypus dieſes Gebietes 
ſtellten die Maxwellſchen Gleichungen dar, und es war nun die Frage, ob 
und wie dieſe aus den Grundgleichungen der Mechanik abgeleitet werden 
könnten. Die Anhänger des Mechanismus in der Phyſik waren von der 
ſelbſtverſtändlichen Durchführbarkeit dieſes phyſikaliſchen Erkenntnispro⸗ 
gramms überzeugt. Allein alle Verſuche, es zu realiſieren, blieben erfolglos, 
und die Phyſik kam aus der Stagnation, in die ſie durch die mechaniſtiſche 
Ideologie geraten war, erſt heraus, als man auf die Idee verfiel, es einmal 
umgekehrt zu verſuchen und die Grundgleichungen der Mechanik als logiſche 
Simplifikationen aus denjenigen der Atherphyſik abzuleiten. Das gelang 
und führte in der Folge über Relativitätstheorie, Quantentheorie und 
Atomiſtik zu den grundſtürzenden Ergebniſſen der moderuſten Phyſik, deren 
wichtigſtes die reſtloſe Beſeitigung des klaſſiſchen, ausſchließlich an der 
Mechanik gefchulten ftreng determiniſtiſchen Kauſalitätsprinzips und feine 
Erſetzung durch das antimechaniſtiſche Prinzip der ſogenannten „ſtatiſtiſchen 
Kauſalität“ iſt. Für uns iſt das Wichtigſte an dieſer Erkenntnisentwicklung 
der Phyſik, daß der hier unternommene Verſuch einer ernfthaften Durch⸗ 
führung der mechaniſtiſchen Ideologie mit ihrer völligen und radikalen 
Beſeitigung geendet hat. Die theoretiſche Stagnation, in welche die Phyſik 
um die Jahrhundertwende zweifellos geraten war — und zwar durch die 
Schuld der mechaniſtiſchen Doktrin — verſchwand erft, als man ſich zu ihrer 
Aufgabe entſchloſſen hatte. Sollte es innerhalb der Biologie anders ſein 
und ſollte nicht auch die ebenſo zweifelloſe Stagnation vieler der Phyſiologie 
theoretiſch naheſtehender biologiſcher Disziplinen den gleichen ideologiſchen 
Grund haben? 

Das ift ganz gewiß der Fall! Das zeigen auf das eutſchiedenſte alle ernſt⸗ 
haften Verſuche, die bisher in der Phyſiologie unternommen worden ſind, um 


20 


Biologie — das Fundament 


das mechaniſtiſche Programm wirklich durchzuführen. Wollte man fie alle 
aufzählen, müßte man ſchon mit der bald nach der Geburt der modernen Phyſio⸗ 
logie, die durch Harveys Eutdeckung des Blutkreislaufs bewirkt worden iſt, 
einſetzenden ſogenannten Jatromechanik!) beginnen. Es genügt aber, nur die 
letzten großartigen, in dieſer Richtung unternommenen Verſuche zu erwähnen. 
Dieſe erblicke ich in der durch Pfeffer und Overton gewonnenen Osmoſe⸗ 
und Lipoidtheorie, die die typiſch⸗biologiſche Auswahlwirkung der Zellhaut 
hinſichtlich der durchgelaſſenen Subſtanzen rein phyſikochemiſch erklären 
ſollte, ferner in der Lehre von der ſogenannten künſtlichen Befruchtung, mit 
der Loeb dieſes organismiſche Urphäuomen rein chemiſch erklären wollte, 
und ſchließlich auch in der modernen Gärungstheorie der Muskelarbeit von 
Meyerhoff und Hill. Alle dieſe Theorien haben trotz der ſehr wertvollen 
Aufſchlüſſe, die ſie gebracht haben, gemeſſen an dem mechaniſtiſchen Er⸗ 
kenntnis ziel, das fie zu erreichen hofften, völlig verſagt, das typiſch Vitale 
hat ſich noch jedesmal dem phyſikochemiſchen Zugriff zu entziehen gewußt. 
Was man gefunden hatte, war immer nur Phyſik und Chemie, und das, was 
man finden wollte, war in immer weitere Ferne entſchwunden. Damit foll 
nichts gegen den Wert und die Notwendigkeit dieſer Forſchungen geſagt 
ſein, im Gegenteil, ſie waren nicht nur erforderlich, um die Unzulänglichkeit 
der mechaniſtiſchen Ideologie auch für die Biologie zu beweiſen, ſie ſind 
vielmehr auch in Zukunft unbedingt erforderlich; denn das phyſikochemiſche 
Geſchehen reicht überall tief hinein in das Organiſche, das erſt dann 
ſeine ganze Tiefe und Schwere enthüllt, wenn man es eben, ſoweit irgend 
möglich, vom dem es durchdringenden und umhüllenden phyſikochemiſchen 
Geſchehen ſäubert. Was aufgegeben werden muß, iſt alſo nicht die phyſiko⸗ 
chemiſche Forſchung am Organismus, ſondern der völlig unbegründete 
Glaube, das Organismiſche ſelbſt dadurch erkennen zu können und Biologie 
zu betreiben, wo es doch nur Phyſik und Chemie iſt, was unternommen wird. 

Dieſe mechaniſtiſche Doktrin muß ſomit wegen der mit ihr gemachten 
negativen Erfahrungen als mögliches biologiſches Erkenntnisideal aufgegeben 
werden. Ohne leitende und bodenſtändige Ideologie kann aber keine Forſchung 
gedeihen. Die mechaniſtiſche Idee iſt nicht auf biologiſchem Boden gewachſen 
und hat für die Biologie deshalb nur negativierenden Wert. Wie wäre es, 
wenn die Biologie ſich einmal die oben geſchilderten ideologiſchen Er— 
fahrungen der Phyſik zunutze machte und ſich fragte, ob vielleicht auch ihr 
ebenſo wie der Phyſik erſt eine radikale Umkehrung der mechaniſtiſchen Idee 
dazu verhelfen könnte, ihr eigenes bodenſtändiges Erkenntnisideal zu finden? 
Wir werden bald finden, daß uns dieſer Weg zum Holismus führt, der tat⸗ 
ſächlich die Kraft beſitzt, die Biologie wieder biologiſch zu machen. Zuvor 
müſſen aber noch einige Bemerkungen über den Pluralismus innerhalb der 
Biologie gemacht werden, der hier in Form des Vitalismus eine ſehr bedeu⸗ 
tende Erkenntnisleiſtung vollbracht hat. 

1) Bedeutet „medizinifche Mechanik“. 
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III. 

Während der mechaniſtiſche Monismus jede grundſätzliche Ver⸗ 
ſchiedenheit und Unableitbarkeit zwiſchen den verſchiedenen Wirklichkeits⸗ 
bereichen a priori leugnet und alle komplexeren Wirklichkeiten auf die 
einfachſte und primitivſte von ihnen, eben die mechaniſche, zurückführen 
möchte, hält der Pluralismus jedes derartige Bemühen ebenſo a priori 
für vollkommen ſinnlos. Er glaubt an die grundſätzliche Unableitbarkeit 
oder Kontingenz der verſchiedenen Wirklichkeitsſtufen. Am folgerichtigſten 
und geiſtvollſten im Hinblick auf alle vorhandenen Wirklichkeiten von den 
idealen Exiſtenzen der Logik und Mathematik bis zu den realſten Wirklich⸗ 
keiten der Pſychologie und Soziologie, via Phyſik und Biologie natürlich, 
ift diefe Auffaſſung von dem franzöſiſchen Philoſophen Emile Boutroux 
vertreten worden. Uns intereſſiert an dieſer Stelle aber nur diejenige ſpezielle 
Geſtalt, die der Pluralismus — natürlich ſchon lange vor Boutroux — inner⸗ 
halb der Biologie angenommen hat. Das ift der Vitalismus. Er ver- 
ſichert demnach, daß es völlig ungereimt iſt, nach irgend— 
welchen verborgenen Ableitungszuſammenhängen zwiſchen der 
phyſikaliſchen und der organismifchen Wirklichkeit überhaupt 
zu ſuchen. Nach ſeiner Meinung beſteht hier vielmehr eine abſolut unüber⸗ 
brückbare Kontingenz. Am eindringlichſten iſt dieſer Standpunkt bis heute 
von Hans Drieſch feſtgehalten worden. Dieſes vitaliſtiſche Denken hat in 
der Geſchichte der biologiſchen Erkenntnis mehrfach eine ſehr bedeutende 
Rolle geſpielt. Immer nämlich wenn die Übertreibungen des mechaniſtiſchen 
Prinzips die Biologie in Sackgaſſen der Erkenntnis hoffnungslos feſtgefahren 
hatten, wirkte der Vitalismus befreiend als Retter in der Not, indem er den 
Bereich des Organiſchen als ſolchen in ſeiner unverlierbaren Autonomie 
wieder herſtellte. So geſchah es in den durch die Extravaganzen der Jatro⸗ 
mechanik und des alten Evolutionismus verurſachten Kriſen des biologiſchen 
Denkens und ſo iſt es auch bei der Überwindung des modernen biologiſchen 
Mechanismus geſchehen. Allein über die reine Negation alles Mechanis⸗ 
mug’ gelangte der Vitalismus nicht hinaus. Poſitiv brachte er es beſtenfalls 
zu einer der jeweiligen Lage angepaßten Renaiſſance der klaſſiſchen Biologie 
des Ariſtoteles, wie fie die Begriffe der „Entelechie” und der proſpektiven 
„Potenz“ bei Drieſch und der Begriff der „Pſychoide“ bei J. von Uexküll 
darſtellen. Allein die bloße Erneuerung vergangener Gipfelleiſtungen ergibt 
niemals jene originale Löſung, nach der die neue Stunde der Geiſtesgeſchichte 
verlangt. So ſtellt auch der heutige Vitalismus noch nicht ſelbſt die Erfüllung 
der biologiſchen Forderung unſerer Tage dar, wohl aber hat er der kommenden 
Biologie den Weg geebnet. Ich fehe fie im Holismus heranreifen. 


IV. 


Die Erkenntnisideale des Mechanismus und des Vitalismus verſagen 
beide im biologiſchen Erkenntnisbereich, der Mechanismus, weil er hinter 
den Erforderniſſen der biologiſchen Erfahrung zurückbleibt, der Vitalismus, 
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weil er über fie dogmatiſch hinausgreift und mehr behauptet, als die tat- 
ſächlich vorliegende biologiſche Erfahrung geſtattet. Wir können beſtenfalls 
ſagen, daß wir noch nicht imſtande geweſen ſind, Ableitungsbeziehungen 
zwiſchen der biologiſchen und der phyſikaliſchen Erkenntnis aufzufinden. Daß 
wir dazu prinzipiell niemals in der Lage ſein ſollen, iſt entſchieden eine 
erkenntnistheoretiſch unbegründete dogmatiſche Übertreibung. Wir könnten 
dieſe Ableitung ja bisher nur in der falſchen Richtung geſucht haben. Das 
iſt bei genauerer Überprüfung der Lage in der Tat der Fall. Wir haben 
bisher immer als ſelbſtverſtändlich angenommen, daß dieſe Ableitungs⸗ 
beziehungen „natürlich“ nur in der Richtung einer Zurückführung des 
Organiſchen auf das Phyſikaliſche geſucht werden könnten, daß ſomit die 
Axiome), Prinzipien und Theorien der Biologie nur aus den ihnen jeweils 
logiſch entſprechenden Axiomen, Prinzipien und Theorien der Phyſikochemie 
abgeleitet werden könnten. Aber rein logiſch angeſehen iſt ja auch noch das 
umgekehrte Verfahren möglich! So unmöglich dieſes Vorgehen auf den 
oberflächlichen Blick zu ſein ſcheint, — wie ſollte man jemals die klaren, in 
exakter mathematiſcher Formulierung vorliegenden Theoreme der Phyſik 
aus den doch weit weniger vollkommenen „Regeln“ der Biologie ableiten 
können?! — um fo mehr gewinnt es gleichwohl an Wahrſcheinlichkeit, wenn 
man ihm auf den Grund geht. Der erſte Forſcher, der meines Wiſſens eine 
derartige Vermutung, wenn auch in noch reichlich dunkler Form, geäußert 
hat, iſt der hervorragende engliſche Phyſiologie J. S. Haldane. In einer 
im Jahre 1907 an ſeine engliſchen Kollegen gerichteten Anſprache nahm 
Haldane mit Bezug auf eine der unſeren ähnliche Frageſtellung folgenden 
Standpunkt ein: „Daß Biologie und Phyſik ſich zu irgendeiner Zeit einmal 
vereinigen werden, das erſcheint wohl nicht zweifelhaft. Aber wir können 
zuverſichtlich vorherſagen, daß, wenn dieſer Moment eintritt, und eine von 
beiden Wiſſenſchaften von der anderen aufgeſogen wird, dieſe ganz gewiß 
nicht die Biologie ſein wird.“ Damit iſt zum erſten Male die vordem und auch 
heute noch als ſelbſtverſtändlich hingenommene theoretiſche Abhängigkeit 
der Biologie von der Phyſik ernſtlich in Frage geſtellt worden. Vor etwa 
zehn Jahren hat dann der hervorragende ſüdafrikaniſche Staatsmann General 
J. C. Smuts in feinem Buche „Holismn and Evolution“ die weſentlichen 
Züge einer neuen, aus demſelben organiſchen Denken entſpringenden Philo⸗ 
ſophie zu zeichnen unternommen, während der Verfaſſer dieſer Zeilen in 
ſeinen „Ideen und Idealen der biologiſchen Erkenntnis“ verſucht hat, die 
Grundlagen einer auf das neue Erkenntnisideal des Holismus gegründeten 
Biologie zu legen. Worin beſteht nun das Weſen dieſer neuen holiſtiſchen 
Biologie? 

Das Erkenntnisideal des Holismus )) ſtellt zunächſt eine wirkliche logiſche 
Syutheſe des mechaniſtiſchen mit dem vitaliſtiſchen Erkenntnisideal dar, es 
vermeidet beider dogmatiſche Übertreibungen und geſtaltet den poſitiven 


1) Letzte und oberſte Grundſätze der Forſchung. 
2) Aus dem Griechiſchen (rò 640v) = Ganzheitsphiloſophie. 


23 


Adolf Meyer 


Gehalt beider Syſteme zu einem neuen Erkenntnisideal, das den fatfächlichen 
logiſchen Bedürfniſſen und Erfahrungen der gegenwärtigen Biologie auf 
das befte entſpricht. Mit dem Vitalismus ſtimmt der Holismus in der 
Behauptung der Autonomie des Organiſchen und damit in der Ablehnung 
eines jeden Verſuches, das Organiſche aus dem Phyſiſchen abzuleiten, überein. 
Der Holismus mißbilligt aber den vitaliſtiſchen Dogmatismus, der ganz 
allgemein jede Art von Ableitungsmöglichkeit zwiſchen Organiſchem und 
Phyſiſchem negiert, iſt vielmehr mit dem mechaniſtiſchen Syſtem der Über⸗ 
zeugung, daß wir nicht ablaſſen dürfen, irgendeine Art von Ableitung zwiſchen 
den in Rede ſtehenden Wirklichkeitsbereichen zu ſuchen. Er findet eine ſolche, 
indem er die vom Mechanismus behauptete Ableitungsbeziehung zwiſchen 
beiden umkehrt. Geſtützt auf die oben geſchilderten logiſchen Erfahrungen 
über das Scheitern des phyſikaliſchen Mechanismus innerhalb der Phyſik 
ſelbſt behauptet der Holismus, daß auch der biologiſche Mechanismus aus 
denſelben logiſchen Gründen ſcheitern muß, daß aber die geſchilderten negativen 
Erfahrungen in der Durchführung des biologiſchen Mechanismus uns die 
Annahme nahelegen, daß man vermutlich durch logiſche Simplifikation 
phyſikochemiſche Theoreme aus entſprechend exakt formulierten, aber autonom 
gewonnenen biologiſchen Theoremen ableiten kann, daß jedoch das umgekehrte 
mechaniſtiſche Verfahren, wie geſagt, unmöglich iſt. Viele Forſcher ſind 
heute immer noch der Anſicht, daß kauſale Biologie und phyſikochemiſche 
Biologie ein und dasſelbe ſind. Kauſal denken heißt aber mathematiſch 
denken, nicht mehr und nicht weniger! Wo mathematiſch gedacht wird, ſei 
es in der Phyſik, in der Biologie, in der Pſychologie oder in der Soziologie 
(Statiſtik im engeren Ginne!), da wird kauſal gedacht. Das darüber jedoch 
hinausgehende Verlangen einer Reduktion aller kauſalen Theoreme auf 
phyſikaliſche und ſogar möglichſt auf primitiv mechaniſche Theoreme, was 
letzten Endes auf eine Verwandlung aller Wiſſenſchaften in Teilkapitel der 
Phyſik oder Mechanik hinausläuft, iſt nichts als eine Degeneration des 
kauſalen Gedankens. 

Der hier vertretene Holismus hält alſo an der Forderung einer Ab⸗ 
leitungsmöglichkeit zwiſchen biologiſchen und phyſikaliſchen Theoremen feſt. 
Aber dadurch, daß er dieſe Ableitung im gerade entgegengeſetzten Sinne als 
der Mechanismus vorgenommen ſehen will, iſt er gezwungen, zunächſt 
einmal eine völlige Autonomie des Organiſchen zu verlangen. Wir müſſen 
die organiſchen Syſteme, genau wie Mendel das gemacht hat, ohne jede 
mechaniſtiſche Voreingenommenheit lediglich der mathematiſchen Idee unter⸗ 
werfen. Erſt wenn das erfolgreich geſchehen ift, können wir hinterher ver- 
ſuchen, durch Simplifikation des autonom gewonnenen, rein biologiſchen 
Theorems das ihm logiſch konvergente phyſikaliſche Theorem abzuleiten. 
Ein Beiſpiel mag zeigen, wie das gemeint iſt. Es gibt bekanntlich eine Gruppe 
von baumlebenden Tieren, die die intereſſante Fähigkeit beſitzen, immer auf 
ihre Füße zu fallen, wenn ſie irgendwo herunterfallen. Geſetzt nun den Fall, 
uns fei die Aufgabe gegeben, dieſen freien Auf⸗die⸗-Füße⸗Fall zu meſſen und 
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die für ihn geltende mathematiſche Formel zu entwickeln. Dann haben wir 
eine rein biologiſche Aufgabe vor uns, denn das zu quantifizierende Problem 
betrifft eine ausgeſprochene Lebenserſcheinung. Seine Löſung kann ganz unab⸗ 
hängig von irgendwelchen phyſikaliſchen Vorkenntniſſen erfolgen und iſt wahr⸗ 
ſcheinlich ſehr viel einfacher als die meiſten urſprünglich rein phyſikaliſchen 
Probleme. Hat man ſo die Formel für den freien Fall der lebendigen Katze 
gefunden, dann kann man aus ihr leicht die für den freien Fall toter Katzen 
und damit aller unorganiſchen Syſteme überhaupt geltende Formel ableiten. 
Man hat aus der Katzenfallgleichung nur die ſpezifiſch vitalen Koeffizienten 
zu eliminieren. Dann muß, wenn anders die lebendige Katzenfallgleichung 
empiriſch richtig geweſen iſt, das bekannte Galileiſche Fallgeſetz übrigbleiben. 
Man kann natürlich auch den umgekehrten Weg gehen, die Galileiſche 
Formel zum Ausgang nehmen und in ſie dann nachträglich die für lebendige 
Baumtiere geltenden vitalen Gleichgewichtskoeffizienten einbauen. Das 
für uns hier entſcheidende logiſche Moment iſt aber, daß man das phyſikaliſche 
Fallgeſetz durch logiſche Simplifikation aus dem biologiſchen Fallgeſetz, in 
dem es implizite bereits enthalten iſt, ableiten kann, genau ebenſo wie man 
die Gleichungen des Kreiſes und der Ellipſe aus derjenigen der Kegelſchnitte 
überhaupt ableiten kann, während man in gleicher Weiſe umgekehrt die 
biologiſche Fallgleichung niemals aus der phyſikaliſchen ableiten kann. Erſtere 
iſt eben in der letzteren noch nicht enthalten. Genau ſo müſſen wir uns nun 
das Verhältnis, in dem die phyſikaliſchen zu den biologiſchen Theoremen 
überhaupt ſtehen, vorſtellen. Für die Richtigkeit dieſer Auffaſſung ſprechen 
auch Erfahrungen, die ein hervorragender Chemiker (H. Schmalfuß) unlängſt 
gemacht hat. Er hat einige komplizierte organiſche, aber rein chemiſche, alſo 
lebloſe Subſtanzen fo behandelt, als ob fie Lebeweſen wären, und dem- 
entſprechend nach ihrer Ernährung und Fortpflanzung, nach ihrer Regula⸗ 
tion und ſogar nach ihrem „Sterben“ gefragt, überall mit fruchtbarem 
poſitivem Ergebnis von großer theoretiſcher Tragweite. Alle dieſe wichtigen 
Eigenſchaften ließen ſich mit rein chemiſch-phyſikaliſchen Methoden iber- 
haupt nicht nachweiſen. Alles das ſpricht für die Richtigkeit der Auf⸗ 
faſſung Niels Bohrs, des berühmten Atomforſchers, daß ſchon der Ver⸗ 
ſuch, Organismen phyſikochemiſchen Methoden zu unterwerfen, dieſe ohne 
weiteres abtötet. Das Organiſche iſt im Anorganiſchen noch gar nicht 
enthalten und daher auch nicht mit anorganiſchen Methoden aus dem 
Organiſchen ſelbſt herauszuholen. Man kann mit anderen Worten 
wohl die ganze theoretiſche Phyſik aus der theoretiſchen Bio— 
logie notabene, wenn letztere erft in entſprechend mathematiſcher Geſtalt 
vorliegt — durch Simplikation ableiten, während der umgekehrte 
Verſuch, den die mechaniſtiſche Doktrin poſtuliert, a priori zum Schei— 
tern verurteilt iſt. Damit iſt zugleich geſagt, daß die theoretiſche Biologie 
auch Theoreme umfaſſen kann, denen, auch wenn man ſie ſimplifiziert, nichts 
Phyſikaliſches zu entſprechen braucht. Das gilt insbefondere von der Phylo- 
genie als der Hiſtorie der Organismen, die, wie alle Hiſtorie wohl kaum 


25 


Adolf Meyer 


jemals in mathematiſcher Formulierung vorliegen wird. Phyſikaliſch ſimpli⸗ 
fizierbar können aber naturgemäß nur ſolche Theoreme der theoretiſchen 
Biologie ſein, die mathematiſierbar ſind; denn bisher wenigſtens iſt die 
Phyſik trotz aller ihrer gegenwärtigen Kauſalitätsſchmerzen noch nicht auf 
logiſche Schwierigkeiten hinſichtlich der Mathematiſierbarkeit ihrer Theo⸗ 
reme geſtoßen ). Von der Biologie aber wird man wohl mit Sicherheit fagen 
dürfen, daß fie Disziplinen enthält, die prinzipiell amathematiſch find. Das 
gilt, wie geſagt, von allen biologiſchen Wiſſenſchaften, in denen das hiſtoriſche 
Erkenntnisideal mitwirkt, alſo zum Beiſpiel von der Phylogenie und von der 
Okologie. Nur ſoweit die Biologie dem kauſalen Erkenntnisideal unterſteht, 
ift fie mathematiſierbar; denn kauſales Denken und mathematiſches Denken 
ſind ein und dasſelbe! 

So erweiſt fih das Erkenntnisideal des Holismus auch in dieſer Be- 
ziehung ſeinem mechaniſtiſchen Gegner überlegen. Holismus bedeutet zunächſt 
ein Denken in Ganzheiten. Soll dieſes aber nicht ein rein intuitives und 
als ſolches nur dem entſprechenden Genie zugänglich bleiben, dann muß es 
ſuchen, ſich durch eine ſtrenge Methodik zu legitimieren, durch ein objektiv 
einwandfreies Beweisverfahren. Als ſolches gilt mir die Methode der 
Simplifikation. Ihr Weſen beſteht darin, einen als ein Ganzes ge- 
gebenen Komplex in ſeine letzten Momente aufzulöſen, die, wenn ſie relativ ſtabil 
ſind und als ſolche auch in anderen Ganzheiten vorkommen, Elemente genannt 
werden. Für das holiſtiſche Denken eriftieren Momente und Elemente alſo 
immer nur in bezug auf ein ihnen übergeordnetes Ganzes, während die 
mechaniſtiſchen Doktrinen die Elemente als ſolche verabſolutieren und ſich 
daun hernach den Kopf darüber zerbrechen, weshalb man aus ſolchen Elementen 
niemals Ganzheiten begreifen oder ableiten kann, ſondern beftenfalls 
immer nur zu ganzheitsblinden Elementenkomplexen gelangt. Nur dem 
mechaniſtiſchen Denken muß Ganzheit als eine unbegreifliche und überflüſſige 
Beigabe der Natur erſcheinen, ebenſo wie der gröber denkende Materialismus 
die Seele am liebſten aus ſeinem Kauſalzuſammenhang wegdisputieren 
möchte. Aber bedauerlicherweiſe läßt ſich ſelbſt das geiſtloſeſte materialiſtiſche 
oder mechaniſtiſche Syſtem doch wenigftens nicht ohne eine Spur von Geiſt 
aufbauen. Dieſe Schwierigkeiten hat der Holismus a priori beſeitigt, indem 
die Exiſtenz von Ganzheit die letzte regulative Vorausſetzung für ſeine eigene 
Wirkſamkeit iſt. Endlich iſt der Holismus dem Mechanismus noch darin 
überlegen, daß er in gleich vortrefflicher Weiſe auf mathematiſierte wie auf 
hiſtoriſierte oder auch einfach typologiſch-deſkriptive Theoreme anwendbar 
ift, während mechaniſtiſches Denken niemals ernftlich über mathematiſche 
Naturwiſſenſchaft hinausgedrungen iſt. 

An dieſer Stelle ſei nur noch abſchließend darauf hingewieſen, daß das 
Erkenntnisideal des Holismus keineswegs auf das Gebiet der Biologie und 
ſeiner Grenzprobleme beſchränkt iſt, ſondern weit darüber hinaus meta⸗ 


1) Erſt neuerdings erwähnt Bridgman ſolche in feiner „Logik der Phyſik“ (1934). 
Aber auch ſie ſtellen die Idee der „mathematiſchen Phyſik“ als ſolche nicht in Frage. 
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biologiſche Bedeutung beſitzt. Für alle Stufen und Bereiche der 
idealen Exiſtenz und der realen Wirklichkeit von der Logik bis 
zur Soziologie und zur Hiſtorie gilt der Satz, daß immer die 
jeweils niedrigere und einfachere Wirklichkeit durch Simpli— 
fikation aus der jeweils höheren und komplexeren Wirklichkeit, 
in der ſie als Moment oder Element implizit enthalten iſt, 
abgeleitet werden muß. Dieſe Auffaſſung beſeitigt auch mit einem Schlage 
alle jene Kontigenzen, die Emile Boutroux zwiſchen den Wirklichkeitsbereichen 
von feinem Standpunkt aus mit Recht hatte errichten müſſen. Bontronr 
ging vom Poſitivismus Comtes und Renouviers aus und ſtellte fich infolge- 
deſſen in Übereinſtimmung mit der Hierarchie Comtes die Aufgabe, den 
Geſamtbereich der Wirklichkeit von unten her, das heißt im mechaniſtiſchen 
Sinne von den jeweils einfacheren zu den nächſt komplexeren Bereichen 
aufzubauen. Er fand, daß das unmöglich iſt, und wurde ſo der Vollender und 
der Überwinder zugleich des franzöſiſchen Poſitivismus. Die von ihm bei 
ſeiner Methode notwendig zwiſchen den Wirklichkeitsſtufen konſtatierten 
Kontigenzen verſchwinden jedoch, wenn man den von uns aufgezeigten Weg 
des Holismus geht, der allem Poſitivismus ein definitives Ende bereitet 
und zu den großen Linien der unſterblichen Metabiologie des Ariſtoteles 
zurückkehrt. 

Das muß an dieſer Stelle genügen, um eine einigermaßen deutliche 
Vorſtellung vom Weſen der holiſtiſchen Biologie, die die Biologie der Zu⸗ 
kunft ſein wird, zu geben. Ungemein reizvoll wäre es, an dieſer Stelle nun 
auch noch zu ſchildern, wie ſich der interne Aufbau der Biologie nach holiſti⸗ 
ſchen Prinzipien zu vollziehen hätte. Die drei biologiſchen Grundwiſſenſchaften 
Morphologie, Phyſiologie und Phylogenie ſtehen nämlich untereinander 
ſelbſt in einem holiſtiſchen Ableitungsverhältnis. Aus den Axiomen der 
Phylogenie laſſen ſich durch holiſtiſche Simplifikation diejenigen der Phy⸗ 
ſiologie und aus dieſen wieder diejenigen der Morphologie oder Typologie 
des Organiſchen ableiten. Das im einzelnen zu ſchildern, würde den Rahmen 
der vorliegenden Skizze weit überſchreiten, hier ſoll abſchließend nur noch 
darauf hingewieſen werden, daß auch die Biologie ihrerſeits wieder einem 
noch komplexeren vitalen Wirklichkeitsbereich holiſtiſch eingebaut werden 
muß, dem pſychiſchen nämlich. Wie die anorganische Wirklichkeit fich uns 
als eine holiſtiſche Simplifikation der organismiſchen ergeben hat, fo erweiſt 
ſich die organismiſche Wirklichkeit ſelbſt wieder als eine holiſtiſche Simpli⸗ 
fikation der pſychiſchen Wirklichkeit. Es iſt mit anderen Worten das alte 
berühmte Leib⸗Seeleproblem, das hier auftaucht und nach einer neuen 
holiſtiſchen Auflöſung verlangt. So wenig es nämlich möglich iſt, die Geſetze 
des Organiſchen aus der Phyſik abzuleiten, ebenſowenig ſind die bisher faſt 
ausschließlich unternommenen Verſuche ſinnvoll, die Geſetze des Pſychiſchen 
aus der Biologie abzuleiten. So wird das Unbefriedigende aller bisherigen 
Pfychophyſik verſtändlich, und fo erklärt fich überhaupt das Scheitern aller 
bisherigen Verſuche, „Pſychologie ohne Seele“ (Behaviorismus!) zu treiben. 
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„ . . wie ja ein wahrhaft reiches Volk dadurch 
reich wird, daß es vieles von andern über⸗ 
nimmt und weiterbildet.“ (J. Burckhardt.) 


Der Humanismus iſt in Deutſchland für jeden Menſchen mit kulturellem 
Verantwortungsbewußtſein eine bedeutſame Macht, die eutſcheidend dazu 
beiträgt, das deutſche Geiſtesleben in ſeinem nationalen Eigenwert zur vollen 
Entfaltung zu bringen. Niemand, der ernſthaft über dieſes Problem nach⸗ 
gedacht hat, kann leugnen, daß zu allen Zeiten, in denen deutſche Menſchen 
ſich mit den Gütern des Humanismus beſchäftigten, nationale Tendenzen 
lebendig wurden, die das Bewußtſein vom Wert der deutſchen Kultur ge- 
hoben haben. Das deutſche Volk ift fo begnadet, daß es — wie die Griechen — 
fremde Kulturgüter in ſich aufnehmen und ſie ſich in eigenſtändiger Weiſe 
anverwandeln konnte, ohne ſeinen nationalen Eigenwert zu verlieren. Im 
Gegenteil, es wurde den Deutſchen durch die Beſchäftigung mit anderen 
Kulturen meiſtens zur rechten Zeit bewußt, wo die eignen Werte und Möglich⸗ 
keiten liegen. Deshalb ift es ungerecht, dem Humanismus vorzuwerfen: er 
fei nationsfremd und zeitfern, weil er ſich hiſtoriſch mit außerdeutſchen 
Geiſtern beſchäftige. Denn eine rückwärts gewandte Betrachtung anderer 
Kulturen ſchließt eine Wirkſamkeit auf die nationale Gegenwart und leben⸗ 
dige Teilnahme an ihr keineswegs aus. Wenn wir uns auf die kulturelle 
und politiſche Vergangenheit fremder Völker beſinnen und deren Entwick⸗ 
lung verfolgen, ſo kann ein ſolches Studium uns gerade unſer Eigenſtes 
und Gegenwärtiges erhellen und uns an den Vorzügen und Nachteilen der 
anderen bewußt machen, wo unſer eigener Wert und Unwert liegt. 

Den Humaniſten der Reformationszeit haben wir es zum Beiſpiel zu 
danken, daß fie durch die Entdeckung von Tacitus’ Germania angeregt 
wurden, ſich ſelber um die deutſche Geſchichte zu kümmern. Die Männer 
diefer Zeit waren es, die anfingen, heimatliche Lokalgeſchichte und Geſchichts⸗ 
dichtungen aus der deutſchen Vergangenheit und Gegenwart zu verfaſſen. 
Man vergißt, daß bei den gelehrten Dichtern des 16. Jahrhunderts neben 
dem Ballaſt antiker Mythologien heimiſche Stoffe und Motive in die zeit⸗ 
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genöſſiſche Dichtung eindringen. Man darf auch nicht überfehen, daß in 
dieſer Epoche bei den großen Humaniſten die wiſſenſchaftliche Erforſchung 
der deutſchen Sprache und ihrer alten Dialekte einſetzt. Aber auch unter 
den Humaniſten unſerer Klaſſikerzeit finden wir Männer, die gerade von 
der Beſchäftigung mit der Antike her dazu kommen, die Eigenwerte deutſchen 
Weſens zu erkennen und für ihre Nation wirkſam zu machen. Wenn zum 
Beiſpiel Herder entgegen Winckelmann eutſchieden darauf hinweiſt, daß die 
Griechen nicht unbedingt und in allem nachzuahmen ſeien, weil jedes Volk 
ſeine Nationalwerte und Höhepunkte habe, ſo kommen in ſeiner Nachfolge 
und durch ſeine Beſchäftigung mit deutſchem Weſen angeregt, die Romantiker 
dazu, ſich der deutſchen Vergangenheit zuzuwenden. 


Nun hat es aber neben den Männern, die aus ihrer Beſchäftigung mit 
der Antike heraus ſich der nationalen Kultur bewußt zuwandten, immer 
Einzelgänger gegeben, die durch eine gewiſſe Abſeitigkeit vom Tagesgetriebe 
den Eindruck von Individualiſten machten. Wenn aber tatſächlich unter den 
großen Humaniſten ſich einige zeitweilig vom Geſchehen des Tages zurück⸗ 
zogen, um vorübergehend nur in ihrer geiſtigen Welt zu leben — im Hinblick 
auf die kulturelle Leiſtung, zu der ſie ſich berufen fühlten und die der ganzen 
Nation geſchenkt wird — fo kann man hier trotzdem nicht von Individualis⸗ 
mus reden, weil jedes egoiſtiſche Moment fehlt. Denn meiſt ſind es ſolche 
Einzelne geweſen, die ihrer Zeit und ihrem Volk das entſcheidende Gepräge 
gaben und ihnen Gedanken ſchenkten, die ſie in ihrer Vereinſamung oder 
im Ringen mit den höchſten Kulturwerten gewonnen hatten. Und dieſe 
Wenigen, die ſich vielleicht zeitweilig abſeits von der Gegenwart in die Be⸗ 
ſchäftigung mit dem klaſſiſchen Altertum verſenkten, ſchufen uns dadurch 
auch die Möglichkeit, die Wurzeln unſerer eigenen Kultur aufzuſpüren und 
zu erkennen, wo bei aller Beeinfluſſung von außen her unzerſtörbar das 
Ureigenſte und Echte unſeres nationalen Lebens liegt. So galt zum Beiſpiel 
bei einigen Humaniſten der Reformation der offene Kampf dem Papſttum, 
das eine deutſche Selbſtändigkeit zu bedrohen ſchien. Zur Zeit unſerer 
Klaſſiker war es die Abwehr franzöſiſcher Kunſttheorien und die Stellung⸗ 
nahme zu den Auswirkungen der Revolution von 1789. Und wie Goethe 
oder Hölderlin an ihrer unmittelbaren Gegenwart gelitten haben, iſt bekannt; 
zum Beiſpiel aus Goethes Geſpräch vom 13. Dezember 1813 mit dem 
Hiſtoriker Heinrich Luden oder aus Hölderlins vorletztem Hpperion- Brief. 
Aber das Entſcheidende iſt bei dieſen Männern folgendes: trotz aller Er⸗ 
bitterung und Kritik haben fie fich doch den Glauben an das zukünftige 
Deutſchland bewahrt, weil es nach ihrer Meinung beſte Kräfte in ſich birgt, 
die es zu entfalten gilt. So hat Goethe ſich nicht gemäß ſeinen individua⸗ 
liſtiſchen Neigungen von feiner Zeit und Nation reſignierend getrennt, 
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ſondern hat bis zuletzt lebendigen Anteil am Zeitgeſchehen genommen. Oder 
für einen Mann wie Nietzſche gilt der Vorwurf des einſeitigen Individualis⸗ 
mus ebenfalls nicht, wenn man fich feiner leidenſchaftlichen Auseinander- 
ſetzung mit ſeiner Zeit und Nation erinnert. 

Wenn ein Menſch wie Goethe trotz ſeiner individualiſtiſchen Veranlagung 
und trotz ſeinem Weltbürgertum oder wenn Hölderlin trotz ſeiner begeiſterten 
Griechenliebe lebendigſten Anteil an den Geſchehniſſen ihrer Zeit nehmen, 
ſo ſehen wir, daß auch ein geiſtiger Internationalismus — wie er zuweilen 
dem Humanismus durchaus eigen ſein kann — nicht immer zu befürchten iſt. 
Jeder Menſch, der ſich überhaupt ernſthaft mit der Welt des Geiſtes befaßt, 
weiß, daß bei aller Anteilnahme an allgemein⸗menſchlichen Problemen und 
bei der Beſchäftigung mit außernationalen Kulturgütern letztlich der Aus⸗ 
gangspunkt des Denkens und die Blickrichtung der Betrachtung immer 
national bedingt ift: durch Sprache, Raſſe und geſchichtlich gewordene Er- 
ziehung. Und ſo kann auch beim Studium fremder Kulturen ein nationaler 
Humanismus gefördert und zur eigenwertigen Entfaltung gebracht werden. 
Doch an keinem anderen Volke können wir uns in unſeren Möglichkeiten 
ſo klar erkennen wie an den Griechen der Blütezeit. Wenn wir für die 
kulturellen Leiſtungen des alten Attika echtes Verſtändnis zeigen, werden 
wir immer deutlicher ſehen, welche Aulagen wir in unſerem Weſen zur Ent⸗ 
faltung bringen und welche Fehler wir vermeiden ſollen! 

Betrachten wir rückſchauend, mit welchen Kulturgebieten der Humanis⸗ 
mus in Deutſchland ſich zumeiſt beſchäftigt hat, dann wird ſich für den ober⸗ 
flächlichen Kenner ergeben, daß man faſt ausſchließlich der Welt des 
Aſthetiſchen Intereſſe ſchenkte und daß auch die Wirkung zuweilen eine ſtark 
äſthetiſche war. Aber ſo kraß liegt es in Wirklichkeit nicht! Wir ſahen ſchon, 
daß die Humaniſten des Reformationszeitalters eine fruchtbare Gelehrſam⸗ 
keit betrieben, die ſich national fördernd auswirkte. Im 18. Jahrhundert 
dagegen ſpielte tatſächlich die Beſchäftigung mit der künſtleriſchen Welt der 
Griechen und Römer eine entfcheidende Rolle. Und es ift nicht zu verkennen, 
daß etwa die Grundgedanken Winckelmanns mißverſtanden einen Keim der 
Aſthetiſierung bergen und auch auf Carſtens oder andere entſprechend gewirkt 
haben. Es läßt ſich nicht leugnen, daß zum Beiſpiel die Lebenshaltung 
Wilhelm v. Humboldts oder Stefan Georges ein ſtark äſthetiſches Gepräge 
hatte; auf Grund eines einſeitig verſtandenen Griechentums. Aber man darf 
doch nicht überſehen, daß dieſe äſthetiſche Bildungsrichtung die Gabe hat, 
zu größter Formenſtrenge zu erziehen, die der Unbändigkeit deutſchen Weſens 
oft nötig iſt, und damit alſo mittelbar eine nationale Wirkung ausüben 
kann, indem die Entwicklung eines nationalen Stiles gefördert wird. Eine 
maßvolle äſthetiſche Erziehung durch das Griechenideal iſt als dämpfender 
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Zwang dem barocken Wuchern deutſcher Formenfreiheit durchaus gemäß. 
Wir wären möglicherweiſe allzulange in einem Sturm und Drang verblieben, 
wenn Goethe und Schiller nicht nach Goetz, Werther und den Räubern das 
Erlebnis der mäßigenden Antike gehabt hätten. Der bekannte Einwurf, daß 
dieſe Bändigung urtümlicher Regelloſigkeit ein Schaden für die freie Ent⸗ 
wicklung typiſch deutſchen Weſens fei, wird hinfällig vor der wohl allent⸗ 
halben anerkannten Auffaſſung: es ſei immer und überall eine größere Leiſtung 
geweſen, Letztes und Tiefſtes in ſchlichter, gebändigter Form zum Ausdruck 
zu bringen, als es frei und zügellos ausſtrömen zu laſſen. Die eigentümliche 
Spannung, die zwiſchen Inhalt und Form, Leidenſchaft und Verhaltenheit 
bei Werken wie Iphigenie und Taſſo oder bei den Gedichten Stefan Georges 
ſpürbar wird, iſt doch eine nicht fortzuwünſchende Bereicherung deutſcher 
Geſtaltungskraft; wobei der beſeelte Expreſſionismus mittelalterlicher Werke 
keineswegs in ſeinem Wert in Frage geſtellt werden ſoll! 

Außerdem ſchließt die Beſchäftigung mit äſthetiſchen Bildungsfragen eine 
Anteilnahme an den ſonſtigen zeitgenöſſiſchen Problemen gar nicht aus. 
Goethes Gedanken in der Einleitung zu den Propyläen und Schillers Briefe 
über die äſthetiſche Erziehung wenden ſich bewußt an die Nation, die dadurch 
angeregt zur Selbſterziehung das ihrige beitragen foll. Oder die Beſchäf— 
tigung eines Leſſing, Goethe, Schiller mit den äſthetiſchen Theorien der 
Alten hat auf dem Umweg über die Franzoſen dazu geführt, den Wunfch 
nach einem deutſchen Nationaltheater immer lebendiger werden zu laſſen, 
bis es Wirklichkeit wurde. Und bei einem Wilhelm v. Humboldt, dem 
Individualismus und Aſthetizismus vorgeworfen werden, dürfen wir nicht ver- 
geſſen, daß er als preußiſcher Staatsmann tätig war und ſich in geiſtiger 
wie in praktiſch⸗politiſcher Hinſicht unvergeßliche Verdienſte um das Anſehen 
der deutſchen Kultur erworben hat. 

Bei ehrlicher Prüfung müſſen wir natürlich zugeben, daß allenthalben 
im Humanismus Tendenzen zum Individualismus und geiſtigen Welt⸗ 
bürgertum ſowie zur Aſthetiſierung der Anſchauungen und zuweilen auch 
a Lebenshaltung vorhanden waren. Aber daraus kann man den betreffen⸗ 

" Humaniſten keinen Vorwurf machen; denn es gab ja zu den Zeiten der 

eformation und Klaſſik noch gar keine einheitliche Nation; es gab auch 
noch keinen geſchloſſenen Staat, der Anſpruch auf patriotiſche Gefühle und 
Nationalbewußtſein machen konnte. Außerdem muß man ſich klar darüber 
fen ‚Ba durchaus ein Unterſchied beſtehen kann zwiſchen einem echten 
Patrioten und einem guten Staatsbürger. Die Männer der Reformation 
oder Klaſſik waren zwar aufrichtige Patrioten, konnten aber nicht für einen 
deutſchen Staat eintreten, weil es den noch gar nicht gab. Wenn dagegen 
ſeit dem Ende des vorigen Jahrhunderts Politik und Staatsweſen auch in der 
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Betrachtung der Antike eine Rolle zu ſpielen beginnen, fo liegt das daran, daß 
wir erft feit dem 19. Jahrhundert die Bedeutung des Nationalitäteuprinzips 
an uns ſelber erlebt haben. Gerade hierin aber können wir den Humanis- 
mus in beſonderem Maße fruchtbar machen, ſeit Jakob Burckhardt und 
Werner Jaeger erkannt haben, welche bedeutſame Rolle das politiſche 
Element bei den Griechen geſpielt hat. Allerdings iſt mit „politiſch“ keines⸗ 
wegs ein Fragenkomplex gemeint, der ſich einſeitig mit Partei- oder Macht- 
fragen auseinanderſetzt; ſondern bei der antiken Erziehung zum politiſchen 
Menſchen muß an eine Ausbildung gedacht werden, die ſich um die indi⸗ 
viduelle Entwicklung geiſtiger und körperlicher Art kümmert und den Einzelnen 
zu der Entfaltung kommen läßt, die ihm und zugleich der Würde des Staates 
entſpricht. Wenn der Staat ſelber eine jo umfaſſende Bildung fördert, dann 
wird fich von allein ergeben, daß durch fein beſtimmendes Regulativ die 
erwähnten Gefahren vermieden werden, weil der Einzelne — trotz ſcheinbarer 
Rückwärtsgewandtheit im Forſchen — durch lebendige Mitteilungsmöglich⸗ 
keit an die Zeitgenoſſen durchaus zeitnah leben und auf dieſe Weiſe ſeinem 
Vaterland beſſer dienen kann, als wenn er ſich ausſchließlich mit allen 
anderen zuſammen um Tagesfragen kümmert, in denen er letztlich doch nichts 
zu entfcheiden hat, weil er ja nicht auf allen Gebieten gleichmäßig kompetent 
ſein kann. Daher können diejenigen, die ſcheinbar abſeits vom Zeitgeſchehen 
ſich ein Wiſſen um höchſte Kulturwerte verſchaffen, eines Tages am ſtärkſten 
auf ihre Zeitgenoſſen wirken, indem ſie ihnen den harmoniſchen Zuſammen⸗ 
klang von ſtaatlichem und geiſtigem Leben in der Antike immer wieder aufs 
neue bewußt machen. Auf dieſe Weiſe kann gerade in der gegenwärtigen 
Lage des deutſchen Volkes ein nationaler Humanismus beſonders gefördert 
und zur Entfaltung gebracht werden, der uns neue nationale Werte er- 


ſchließen hilft. 
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| Südtirol hat im Verlauf feiner Geſchichte oft genug die Stellung eines 
Vorpoſtens der nordiſchen Kulturwelt eingenommen. Nicht umſonſt ſteht 
das Denkmal Walthers von der Vogelweide in Bozen, wo es von den 
Italienern zwar von ſeinem alten Platz entfernt, aber auf einen neuen, 
würdigen Standort überführt iſt. Wer die Dichtungen des Meiſters im 
ſüdtiroler Land mit offenem Herzen lieſt, der wird erfühlen, daß Walther, 
allen wiſſenſchaftlichen Zweifeln zum Trotz, aus Südtirol ſtammen muß. 
Am Ende wird man doch den ſchönen Vogelweiderhof am Laiener Ried bei 
Waidbruck als feine Heimat anerkennen. Die Friſche, die Zartheit und der 
Duft dieſes Landes leben in ſeinen Liedern, und aus ſeinen Verſen klingt das 
Rauſchen und Tanzen der jungen Waſſer, die zum ſüdlichen Meere drängen. 

Aber Südtirol iſt nicht nur Vorpoſten nordiſcher Kultur geweſen; es war 
auch eine Kulturbrücke zwiſchen Norden und Süden. Es war das Durch— 
gangsland des Handels zwiſchen Augsburg mit ſeinen vielen Filialen und 
Venedig; es ſandte ſeine eigenen Bergſchätze nach Deutſchland und Italien. 
Durch den Handel war, etwa zweihundert Jahre nach dem ſtarr deutſchen 
Ritter Walther, in die Kultur Südtirols eine Zweigeſichtigkeit gekommen, 
und dieſe Zweigeſichtigkeit zeigte ſich deutlich in dem ſüdtiroler Maler und 
Bildſchnitzer Michael Pacher, der, in die lange Reihe der deutſchen Genies 
gehörend, vieles von der benachbarten norditalieniſchen Kunſt entlehnt hat. 
Er lernte von Jacopo Bellini und Mantegna; aber er füllte die iber- 
nommenen ſüdlichen Formen mit dem urſprünglichen nordiſchen Geiſt ſeiner 
Heimat. Der große Altar aus dem Kloſter Neuſtift bei Brixen (jetzt in 
München in der alten Pinakothek), ſowie der Altar in St. Wolfgang zeigen 
die reife Größe dieſes gewaltigen deutſchen Meiſters. Die Verſchlungenheit 
der kulturellen Fäden, die ſich durch die Geſchichte Südtirols bis zum heutigen 
Tage hindurchziehen, wird uns deutlich, wenn wir in Betracht ziehen, daß 
das, was Pacher aus dem Süden, insbeſondere aus Venedig übernahm, 
zum großen Teil wieder rein nordiſches Kulturgut war, welches der Süden 
nur importiert hatte. Denn Venedig hatte nach dem Norden nicht allein Ver— 
bindungen auf dem Landweg, über Südtirol, ſondern ein großer Teil ſeines 
nordiſchen Handels vollzog fich auf dem Seeweg. Die Hafenftädte Europas 
ſtanden damals in nächſten Beziehungen zueinander. Die Florentiner Mediei 
und die Augsburger Fugger waren die bedeutendſten Vertreter dieſes zwiſchen— 
ſtaatlichen Warenaustauſches. Wie gewöhnlich ging mit dem Austauſch von 
Waren ein Austauſch von Kultur- und Ziviliſationsgütern jeder Art Hand 
in Hand. Als finnfälliges Beiſpiel möge die Verbreitung des venezianiſchen 
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Markusbrotes (Marci panis) dienen, das ſich heute noch in vielen Gee- 
ſtädten des Nordeus, Brügge, Antwerpen, Lübeck, Kopenhagen und Königs— 
berg eines beſonderen Rufes erfreut. Auf dem Seewege gelangte eines der 
ſchönſten Werke Michelagniolos nach Brügge. Aber umgekehrt ge— 
langten auch vom Norden nach dem Süden Ziviliſations- und Kulturwerke, 
neben Webereien auch nordiſche Kunſtwerke. Insbeſondere waren es die 
Bilder des van Eyck und die Werke des Hugo van der Goes, welche in 
Italien tiefen Eindruek machten. Gewiß iſt vieles von dieſen Werken im 
Laufe der Zeit verlorengegangen. Die breite venezianiſche Reuaiſſance wird 
zudem mit dieſen klaren nordiſchen Werken nicht immer glimpflich um- 
gegangen fein. Erhalten ift uns aber der Portinari-Altar des Hugo van der 
Goes, den Pacher im nahen Venedig kennengelernt haben dürfte. Dieſer 
Altar, den ein Aluslandsangeftellter des Medici nach Italien mitgebracht 
hat, ſollte Pachers Kunſt tief beeinfluffen. 

Während dem Meiſter das nordiſche Gut über den Süden auf Umwegen 
zuſtrömte, kam es ihm in völliger Klarheit aus dem Norden ſelbſt entgegen. 
Gleichzeitig drang nämlich die ſpätgotiſche Kunſt aus Deutſchland nach Süd— 
tirol vor. In Sterzing wurde Haus Multſchers Flügelaltar aufgeſtellt. Auch 
diefe Kunſt griff Pacher aus Herz, und er mußte fich mit ihr auseinander- 
ſetzen. Ein weniger ſtarker Künſtler wäre unter der Summe aller dieſer 
Eindrücke zerbrochen. Pacher aber ſetzte ſowohl den ſüdlichen wie den nörd— 
lichen Erlebniſſen ſeinen Tiroler bäueriſchen Dickſchädel entgegen: er tat es 
in der Linienführung, der Farbverwendung, am finnfälligften jedoch in der 
Anbringung ſeiner heimatlichen Landſchaft, welche den Beſchauer immer 
wieder an die Herkunft des Meiſters zu erinnern hat. 

Aber wir find noch nicht am Ende, wenn wir als kulturhiſtoriſche Ruten- 
gäuger die wichtigſten Quellen aufſpüren wollen, die unter Pachers Werk 
dahinfließen und auf dieſes Werk ausſtrahlen. Eine ganz beſondere Cin- 
wirkung hat auf das Schaffen Pachers ſtattgefunden durch die Perſönlich— 
keit und die Weltanſchauung des Fürſtbiſchofs von Brixen, Nicolaus von 
Cues, genannt Cuſanus, der wieder aus dem Norden, von der Moſel, ſtammte 
und von 1452—1460 Fürſtbiſchof von Brixen war. In die Regierungszeit 
des Cuſanus fällt genau die Höhe des Pacherſchen Kunftjchaffens. Damals 
waren Brixen, Bruneck und Neuſtift Orte höchſter Lebensbejahung und 
Kunſtblüte, bis Cuſauus vom Herzog Sigismund von Tirol gefangengeſetzt 
und feinen Wirkungsgebieten entzogen wurde!). Über die politiſche Wirk— 
ſamkeit des Cuſauns kann man verſchiedener Anſicht fein; als Mäzen war 
er ein leuchtendes Vorbild. Für Kunſt und Künftler hatte er ein ſeltenes 
Verſtändnis. Wohl nie hat im Mittelalter ein gläubiger Kirchenfürſt feine 
Künſtler fo frei ſchalten laffen, wie Cuſanus es tat. Man muß ſich ſchon 
an den großen Freund des Cuſanus, an den Papſt Pius II., Andrea Silvio 


1) Über Cuſanus beſitzen wir noch keine großangelegte Monographie, die uns das Weſen 


dieſes vielgeſichtigen Mannes wenn nicht erſchließen, fo doch näherbringen könnte. Der 
verheißungsvolle Verſuch von Reiſchinger iſt leider nicht über die Anfänge hinausgekommen. 


34 


1. Die heilige Monica, 
Mutter des heiligen 
Augustinus, wird von 
einem afrikanischen 

Bischof getröstet 


* 


2. Der Abschied 
des heiligen Au— 
gustinusvon seiner 
Mutter Monica 


35 


3. Augustin hört im 
Dom zu Mailand 
die Predigt des 
heiligen Ambrosius 


4. Disputation des 
Heiligen mit zwei 
Freunden 


36 


Werner von der Schulenburg: Der Meister von Neustift 


Piccolomini, erinnern, wenn man eine Perſönlichkeit von ähnlichen geiftigen 
und kulturellen Ausmaßen zum Vergleich hinzuziehen will. 

Über die Einſtellung des Cuſanus zur Kunſt und Künſtlern geben uns 
feine Werke Auskunft. Seine Hauptgedanken über das Weſen des Künſtlers 
und die künſtleriſche Schöpfung mögen hier kurz wiederholt feint). Das 
Kunſtwerk, jo jagt Cuſauus, ift allein von der Idee des Künſtlers abhängig. 
„ non haberet aliud esse quam dependentiae a quo haberet esse.“ 
(de doct. ing. lib. II. cap. II.) Dem Künſtler gegenüber ſtellte Cuſanus 
ſeine Logik zurück. Dem Künſtler habe man mit der gleichen Ehrfurcht gegen— 
überzutreten, mit welcher man der Natur gegenübertritt („unitas in plurali- 
tate“), weil ſowohl in der Natur wie im Künſtler alles in Einem ruhe 
(„quodlibet in quodlibet“). „Man möge“, fo ſchreibt er weiter, „den 
Künſtler bewundern, weil er, trotz fehlender Präziſion (das heißt ſchöpferiſcher 
Vorausdisponierung) und bei aller Verſchiedenheit (des vorhandenen 
Schöpfungsmaterials) alle Teile in- und zueinander in Harmonie bringt, 
derart, daß durch des Künſtlers Anordnung die Bewegung der Teile eine 
Geſamtbeziehung zum Ganzen bekommt. Aber“, ſo fährt er fort, „in der 
Vorſtellung des Künſtlers iſt, bevor er an die Teile denkt, eben doch das 
Ganze da. In ſeiner Vorſtellung iſt das Haus da, bevor er an die Mauern 
denkt. Es gibt aber wiederum nichts, was nur Natur oder nur Kunſt iſt. 
Alles hat nach ſeiner Weiſe Teil an beiden.“ (De conjecturis, lib. II, cap, XII.) 

Es iſt verſtändlich, daß eine ſo liebevolle und in ihrer Art (wir befinden 
uns dreihundert Jahre vor Kant!) auch tiefe Würdigung des Künſtlers und 
ſeines Schaffens auf die ſüdtiroler Künſtler, die bis dahin wie überall als 
Handwerker betrachtet waren, einen belebenden Einfluß haben mußte. 
Cuſauus war der erſte, der dem Künſtler eine Sonderſtellung einräumte, 
weil er eine Vorſtellung vom Fürchterlichen des echten künſtleriſchen 
Schöpfungsprozeſſes beſaß. Dieſes Verſtändnis des Cuſanus befeuerte die 
Schöpferkräfte feiner Umgebung; ohne Cuſanus ift Michael Pacher nicht 
denkbar. Seiner Natur nach übernahm Pacher, der von der Schnitzkunſt 
herkam und immer Bildſchnitzer blieb, die mathematiſch-logiſche Seite des 
Cuſanusſchen Denkens; ein anderer ſüdtiroler Meiſter, reiner Maler von 
Natur aus, dagegen wurde ergriffen von der muſikaliſch-metaphyſiſchen 
Seite dieſes gewaltigen Geiſtes, und das war der Meiſter von Neuſtift. 

Dieſe Betrachtung der Cuſanus-Pacherſchen Welt war notwendig, um 
den Leſer an das Problem des Meiſters von Neuſtift heranzuführen. Die 
Wiſſenſchaft hat dieſen großen Maler bis jetzt recht ſtiefmütterlich behandelt; 
man hat feine Werke wohl unter dem Sammelbegriff „Meiſter von Utten— 
heim“ zuſammenzubringen gefucht, aber eine richtige Gruppierung des 
Werkes und eine Wertbetonung ift noch nicht erfolgt. Das mag zum Teil 
daran liegen, daß das Hauptwerk dieſes Meiſters, die acht Auguſtinustafeln, 
zerſägte Seitenflügel eines verſchollenen Auguſtinusaltars, ſich abſeits der 
Heerſtraße, in der Pinakothek des Kloſters Neuſtift bei Brixen befinden, 

) Zuſammenfaſſend bei Eberhard Hempel, Michael Pacher. (Schott & Co., Wien 4934.) 
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wo fie anſcheinend vergeſſen wurden, als man zu Beginn des vorigen Jabr- 
hunderts den großen Pacher-Altar des Kloſters nach München brachte ). 
Die Zeit der Höhe dieſes Meiſters, die Pächt um 1450 auſetzen will, wird 
von Hempel ſehr viel richtiger als um 1470 angegeben. Ja, man wird ſogar 
das Jahr 1480 annehmen dürfen. Gegen 1450 ſprechen nach Hempel „der 
tiefe Blickpunkt, die Belichtung, die aus ſchattigen Gründen hervorleuchten⸗ 
den roten Farben, die eine maleriſch vorgeſchrittene Kunſt feſtlegen“. Wenn 
man zum Vergleich die Altartafel der Abtiſſin Berena von 1448 (Ferdi⸗ 
nandeum, Innsbruck) zuzieht, wenn man die gezeichneten, primitiven Kranfel- 
wellen auf dieſer Tafel vergleicht mit dem nur geahnten Meer auf dem 
Abſchiedsbild des Meiſters von Neuſtift, dann wird man den ungeheuren 
Sprung in der maleriſchen Entwicklung ahnen, den dieſer Meiſter gemacht 
hat. Wir werden nicht fehlgehen, wenn wir annehmen, daß der Meiſter 
von Neuſtift neben Michael und Friedrich Pacher ſeine eigene Werkſtatt 
gehabt hat, in welcher er feinen eigenen künſtleriſchen Viſionen lebte. Viel— 
leicht ſtammt er aus der Neuſtifter Miniaturiſtenſchule, die bis 1510 in 
Neuſtift nachweisbar iſt. Ein Graduale aus dieſer Schule (der Schreiber 
Friedrich Gollmer iſt geſtorben 1446) zeigt in der Illuminierung noch bei aller 
Spätgotik faſt romaniſches Schulgut. Der Meiſter von Neuſtift müßte ſich 
früh von dieſer Schule gelöſt und ſich auf Reiſen weitergebildet haben. Wir 
wiſſen darüber nichts, aber wir ſehen, daß er ein Grübler in Farben war, aus— 
geſtattet mit einem weit über den Pachers hinausgehenden Blick für die neuen 
Aufgaben der Kunſt, mit einem Cuſauusſchen Blick für den geiſtigen Gehalt. 
Seine Kunſt iſt deutſchmenſchlich, ſie iſt eine wirkliche deutſche Volkskunſt. 
Wäre er tatſächlich Friedrich Pachers Lehrer geweſen, dann würde die 
Frage zu prüfen ſein, ob das Neue, was Friedrich bringt, allein vom 
Meiſter van Neuſtift ſtammt und ob wir in dieſem Meiſter auch einen 
bahnbrechenden kompoſitoriſchen Geiſt der deutſchen Malerei zu ſehen haben. 
Dafür beſteht aber, wie geſagt, bis jetzt kein Anhaltspunkt. Ob das 
kompoſitoriſch Neue, was er bringt, direkt in Italien erworben iſt oder 
aber, ob er es über Michael Pacher erworben hat, mag vorläufig dahinſtehen. 
Neu und einzigartig in jener Zeit iſt ſein maleriſches Talent, mit dem er das der 
1) Außer den beiden Tafelbildern in München, die zum Neuſtifter Altar gehören, 
möchte ich dem Meiſter mit Sicherheit nur zuſchreiben einzelne Bilder der Paſſions- und 
Stephanusfolge (am ſicherſten die Beſtattung des heiligen Stephauus) im Muſeum von 
Moulins in Frankreich. Die tüchtigen Malereien in Neuſtift „Heilige Sippe“ und „Zurück— 
weiſung von Joachims Opfer“, die Hempel dem Meiſter zuſchreiben will, ſind Arbeiten 
eines Schülers, der gleichzeitig in direkter Abhängigkeit von Michael Pacher ſteht. Wenn 
man auch annehmen kann, daß der Meiſter von Neuſtift ein ſehr labiler, beeinflußbarer 
Künſtler geweſen ſein muß, ſo iſt eine farbig-dynamiſche Eigenart wie die ſeine doch nicht 
auszulöſchen. Die ihm ſonſt noch zugeſchriebenen Werke: Tafel mit Maria, Barbara und 
Margarete (Kunſthiſtoriſches Muſeum in Wien), Chriftus am Ölberg (Burg Kreuzenſtein) 
und die Geburt Mariens (Germaniſches Muſeum) bleiben vorläufig zweifelhaft. Die Verkündi— 
gung (Bayeriſches Nationalmuſeum, München) und die vier Tafelbilder der Landesgalerie in 
Graz, Geburt, Beſchneidung, Flucht und Kindermord (mir nicht im Original bekannt), ſind 
vielleicht weiche Alterswerke des Meiſters um 1500, denen die Kraft der Neuſtifter Tafeln fehlt. 
Literatur: Von älterer: Semper und W. Suida. Neuere: O. Pächt, Sſterreichiſche 
Tafelmalerei der Gotik, Augsburg 1929, S. 44ff., vor allem aber Hempel, I. c. 
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Pachers unendlich überragt, ja, das in der ganzen deutſchen Malerei jener 

Zeit nicht ſeinesgleichen hat. Selbſt der gleichzeitige Grünewald iſt weniger 

Maler als dieſer Meiſter. Dagegen ift der Meiſter von Neuſtift von einer 

Größe und Zartheit in der Farbgebung, wie wir ſie ähnlich erſt viel ſpäter 

bei den Holländern oder ganz ſpät bei Guardi finden können. 
Das in Neuſtift vorhandene Werk des Meiſters!) beſteht aus folgenden 

acht quadratiſchen Tafeln: 

1. Tröſtung der Mutter durch einen afrikanischen Biſchof. 

2. Abſchied des heiligen Auguſtinus. 

3. Der Heilige hört im Dom von Mailand die Predigt des heiligen 
Ambroſius. 

4. Disputation mit zwei Freunden. 

5. „Tolle, lege!“ 

6. Die Taufe des Heiligen. 

7. Die Viſion der Dreifaltigkeit (nach der Legenda aurea). 

8. Der Heilige als Ordeusvater unter den Chorherren (in den vorderen 
Reihen Neuſtifter Chorherren, im Hintergrund andere, vielleicht Pariſer). 


Die Tafeln ſind ausgezeichnet erhalten und in der kleinen Sammlung über 
der Bibliothek des Kloſters aufgehängt. 

Wenn wir annehmen, daß die beiden Münchener Tafeln (der heilige 
Auguſtin und ſeine Mutter) zu dieſem Altar gehört haben, ſo würden außer 
dem großen Hauptbild noch zwei Tafeln verloren fein. Das ift beklagens— 
wert; aber das Vorhandene genügt, um uns eine Vorſtellung von der künſt— 
leriſchen und geiſtigen Bedeutung des Meiſters zu machen. 

Sein konſtruktives Wirken ift das gleiche wie das Michael Pachers. Neu 
ſind bei ihm die maleriſchen Ausdrucksmittel. Die Steigerung des Plaſtiſchen 
und der Lichtwirkungen kommt urſprünglich aus der Toskana, wenn auch die 
feinere Ausbildung (eine imaginäre Lichtquelle rechts oben) auf Hugo von der 
Goes zurückzuführen ſein dürfte. Der Portinari-Altar des van Goes hat ſowohl 
Pacher wie den Meiſter von Neuſtift bis zur direkten Übernahme von Porträts 
beeinflußt; beim Meiſter von Neuſtift ſind bezeichnenderweiſe die Figuren 
in der Disputation und die Engel direkt von van der Goes übernommen. 

Den gewaltigen Fortſchritt des Meiſters von Neuſtift erkennen wir aber 
ſofort, wenn wir ſeine Hintergründe mit denen Pachers vergleichen. Pacher 
hält ſich durchweg an den Goldgrund, der Meiſter von Neuſtift durchbricht 
ihn. Dieſen Durchbrechungsprozeß können wir an den Neuſtifter Tafeln 
beobachten. Von den acht Bildern zeigen vier einen Brokathintergrund, der 
vielleicht bei den Bildern, auf denen Innenräume dargeſtellt ſind (Taufe, 

1) Hier feí ein beſonderer Dank ausgeſprochen dem hochwürdigen Herrn Propſt des 
Kloſters Neuſtift, S. E. Dr. Ambros Giner, der die Aufnahmen der Bilder freundlichſt 
geftattete; dem hochwürdigen Frater Prof. Gerhard Puffmann, der fein reiches Wiſſen 
bereitwillig zur Verfügung ſtellte und den Arbeitenden in jeder Weiſe behilflich war; Herrn 
Major v. Perſa, Brixen, der hiſtoriſche Hinweiſe gab; endlich Frau Hede Koch, Stuttgart, 
welche während ihres Sommerurlaubs unter Mithilfe ihres Gatten die Aufnahmen der 
Bilder hergeſtellt hat. 
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Ordenskapitel und Viſion) motiviert fein kann. Keinesfalls aber ift der 
Brokathintergrund motiviert im Bild „Tolle, lege‘, auf welchem aber der 
Garten nur angedeutet iſt durch einen prachtvollen Feigenbaum. Das vierte 
Bild der Brokatfolge, die Viſion, gibt zwei Handlungen wieder: im Vorder— 
grund, vor Brokat, den ſtudierenden Heiligen, im Hintergrund, in der Kirche, 
die Viſion der Dreifaltigkeit, bekanntlich dem eigentlichen Auguſtinusſchen 
theologiſchen Problem. Die anderen vier Bilder zeigen reale Hintergründe: 
die ſtärker zeichneriſche als maleriſche „Tröſtung“ den Hof des Hauſes; die 
Predigt des heiligen Ambroſius das Innere des Mailänder Domes (exakt 
geſehen, aber noch vorſichtig umrahmt); die Disputation einen ſchönen 
gotiſchen Innenraum mit einem Blick in die Landſchaft; und endlich der 
Abſchied einen reifen romantiſch-landſchaftlichen Hintergrund. 

In gleicher Weiſe läßt ſich die Steigerung des ſeeliſchen Ausdrucks 
verfolgen, wenn er auch zum Teil nur in feinjten Nuaucen vorhanden 
iſt. Die Wiedergabe der Bewegungen verſagt nicht, wie Hempel meint, 
ſondern fie iſt zurückhaltend, ohne Übertreibung; fie iſt vornehm. Im hierarchi— 
ſchen Ordenskapitel ergibt fich die Zurückhaltung von ſelbſt. Aber auch die 
große Mantegna-Bewegung des liegenden Heiligen im Tolle-lege- Bild ift 
gehalten; die des Knienden, Leſenden auf dem gleichen Bild (der ſich ſorg— 
ſam wieder die herabgefallene Kappe aufgeſetzt hat) iſt gemeſſen. Die ganze 
Leidenſchaft des Meiſters iſt verlagert in die Farben, in das Weinrot des 
Gewandes, in das Dlivgrün und Braun des Feigenbaumes und in den 
Gegenſatz des traumſchönen Brokatſtoffes zum dunklen Boden des Gartens. 
Bild für Bild werden die gemeſſenen Bewegungen beibehalten; durchbrochen 
werden fie das erſte Mal in den Akrdarſtellungen der Taufe, die der Meiſter 
als Nackttaufe vollziehen läßt, um feine Keuntniſſe des meuſchlichen Körpers, 
der Pachers weit überlegen, zu zeigen. Er, Cuſanus' beſter Schüler, betont 
ſeine Bindung zur Natur auch hier. Im Abſchiedsbild löſt ſich dann die 
Zurückhaltung und macht der Zartheit Platz. Es iſt rührend, wie der Heilige 
der Mutter faſt ſchuldbewußt die Hand reicht; und ebeuſo rührend ift es, 
wie die Mutter den Schmerz zurückhält, um den Sohn nicht zu ſehr zu 
peinigen. Die Bewegungen der Schiffsleute ſind ſtark; ſie ſind geſehen; es 
find die Aufangsbewegungen von Schiffern beim Abſtoßen vom Lande. Iſt 
es Dichter-Phantaſie, wenn man annimmt, daß ein in Neuſtift erzogener 
Auguſtiner, ein Mann, der gelernt hat, ſeinen Körper und ſeine Seele zu 
beherrſchen, auf irgendeine Art nach Venedig gekommen iſt, wo er, vor— 
bereitet in der Miniaturiſtenſchule von Neuſtift, maleriſch die ſtärkſten 
Anregungen durch Kuuſt und Natur zugleich erhielt, die ihn als Maler 
weit über den großen Kloſterkünſtler Pacher hinausführten? 

Vier der in Neuſtift noch vorhandenen Bilder tragen Spruchbänder, 
meiſt mit Texten aus der Lebensbeſchreibung des Heiligen, vier aber zeigen 
keine Spruchbänder. Das hängt zuſammen mit dem Aufbau des Altars 
ſelbſt; von den acht Bildern waren vier bei geſchloſſenem, vier bei geöffnetem 
Altar ſichtbar. Auch die Münchener Tafeln zeigen Spruchbänder. 
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Über die Farbgebung des Meiſters läßt fich, wie über jede Farbgebung, 
nur ganz Allgemeines ſagen. Es wird dem Beſchauer, der vor die acht Bilder 
tritt, ſofort eines auffallen: ſie bilden zuſammen eine maleriſch-muſikaliſche 
Einheit, einen einzigen großen Klang. Aber jedes einzelne der Bilder hat 
in fich wieder dieſen großen, einheitlichen Klang. Das alles ift Geiſt vom 
Geiſt des Cuſauus, unitas in pluralitate. Der Meiſter hat, um den Geſamt— 
eindruck nicht zu zerſtören, ſeinen Figuren zuweilen eine innere Leuchtkraft 
gegeben, daß ſie magiſch ausſtrahlen (Disputation) und ihr Glänzen gelegent— 
lich an Rembrandts Farben- und Geiſtesgeheimniſſe ſtreift. Des Meiſters 
Palette ift nicht groß, lange nicht fo groß wie die Pachers. Er liebt erdige 
Töne, der Temperamalerei ſchon immer wohlvertraut, denen er Purpur und 
Blau entgegenſetzt. Im Gegenſatz zu Pacher, der illuminiert, miſcht er ſeine 
Farben und läßt fie ineinanderfließen. Der Feigenbaum auf dem Bild Tolle- 
lege iſt für dieſe Technik beſonders lehrreich. Das iſt impreſſioniſtiſche 
Malerei von feltener Großartigkeit. Ihre Herkunft iſt nicht zu erklären aus 
der Klarheit der Tiroler Berge, wie fie Pacher immer im Geiſte vorſchwebt. 
Zu erklären ift fie allein aus dem weichen Glanz des Meeres, der über 
ſüdlichen Ländern liegt — aus der Farbgebung Venedigs. 

Das an Menzel erinnernde Rückgreifen auf liebevolle Kleinigkeiten hält 
den Künſtler aber davon zurück, im Grenzeuloſen eines modernen Jm- 
preſſionismus zu verſchwimmen. Die Stoffe auf den Bildern ſind Faden 
für Faden gemalt, ſo daß man zunächſt im Zweifel iſt, ob hier nicht 
wirkliche Stoffe verwandt worden ſind. Das iſt wieder der alte Miniaturiſt, 
welcher aber gelernt hat, die Farbwirkungen auch der miniaturiſtiſchen Teile 
ſeiner Bilder der Farbtotalität anzupaſſen, ſo daß nicht nur kein ſtiliſtiſcher 
Gegenſatz entſteht, ſondern daß das eine durch das andere küuſtleriſch 
geſteigert wird. Wieder find die Erkenntniſſe des Cuſanus „quodlibet in 
quodlibet“ praktiſch nutzbar gemacht worden. Wir haben im Meiſter von 
Neuſtift einen jener geheimnisvollen Künſtler zu ſehen, in denen ſich deutſche 
Grundanſchauungen und ſüdliche Eindrücke zu einer neuen Syntheſe geſtaltet 
haben. Auch das iſt echt deutſch und gehört mit zum Geſamtweſen der deut— 
ſchen Kunſt. Dürer, der in Venedig ausrief: „Oh, wie wird mich nach der 
Sonne frieren!“ hat die Grundkompoſition feiner vier Evangeliſten aus der 
Lagunenſtadt mit in den Norden gebracht; Grünewald, der den Auftrag 
des Iſenheimer Altars von einem Sizilianer erhielt, dürfte ebenfalls im 
Süden dem eigentlichen Weſen der Farbe nähergekommen ſein. Dieſe 
beiden Meiſter ſtehen in geiſtiger Hinſicht, im ſeeliſchen Ausmaß gewiß 
hoch über dem Meiſter von Neuſtift; fie find ſchlechtweg groß. Aber in 
einem Punkt ift der Meiſter von Neuſtift den beiden größten deutſchen 
Künſtlern jener Zeit doch überlegen: er iſt ſtärker als die beiden Großen 
mit der Farbe verbunden; er denkt wirklich in Farben; er ift ein Farben— 
muſiker, wie es damals in Deutſchland keinen gab und auch ſpäter nur noch 
wenige gegeben hat. Er iſt einer der wenigen großen deutſchen Maler. 
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Nach einer Daguerrotypie im Besitz des Kaiser-Friedrich-Museums in Magdeburg 


Arthur Schopenhauer 
1788 — 1860 
Aus „Parerga und Paralipomena“ 


N unſer Lebensglück ift Das, was wir find, die Perſönlichkeit, durchaus 
I das Erſte und Weſeuntlichſte; — ſchon weil fie beſtändig und unter allen 
Umſtänden wirkſam iſt: zudem aber iſt ſie nicht dem Schickſal unterworfen, 
und kann uns nicht entriſſen werden. Ihr Werth kann inſofern ein abſoluter 
heißen ... Hieraus nun folgt, daß dem Menſchen von außen viel weniger 
beizukommen iſt, als man wohl meint. 
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Je mehr Einer an fich ſelber hat, deſto weniger bedarf er von außen und 
deſto weniger auch können die Übrigen ihm ſein. Darum führt die Eminenz 
des Geiſtes zur Ungeſelligkeit. Ja, wenn die Qualität der Geſellſchaft ſich 
durch die Quantität erſetzen ließe; da wäre es der Mühe werth, ſogar in 
der großen Welt zu leben: aber leider geben hundert Narren, auf Einem 
Haufen, noch keinen geſcheuten Mann. — 

Ferner, wie das Land am glücklichſten iſt, welches weniger, oder keiner, 
Einfuhr bedarf; ſo auch der Menſch, der an ſeinem innern Reichthum genug 
hat und zu ſeiner Unterhaltung wenig, oder nichts, von außen nöthig hat; 
da dergleichen Zufuhr viel koſtet, abhängig macht, Gefahr bringt, Verdruß 
derurſacht und am Ende doch nur ein ſchlechter Erſatz ift für die Erzeugniſſe 
des eigenen Bodens. Denn von Andern, von außen überhaupt, darf man 
in keiner Hinſicht viel erwarten. Was Einer dem Andern ſein kann, hat ſeine 
ſehr engen Grenzen: am Ende bleibt doch Jeder allein, und da kommt es 
darauf an, wer jetzt allein ſei. 


> ift nicht wer will, ſondern höchſtens kaun wer will Stolz affektiren, 

— wird aber aus dieſer, wie aus jeder angenommenen Rolle bald heraus— 
fallen. Denn nur die feſte, innere, unerſchütterliche Überzeugung von iber- 
wiegenden Vorzügen und beſonderm Werthe macht wirklich ſtolz. Dieſe 
Überzeugung mag nun irrig fein, oder auch auf bloß äußerlichen und konven— 
tionellen Vorzügen beruhen, — das ſchadet dem Stolze nicht, wenn ſie nur 
wirklich und ernſtlich vorhanden iſt. Weil alſo der Stolz ſeine Wurzel in 
der Überzeugung hat, ſteht er, wie alle Erkenntniß, nicht in unſrer Willkür. 
Sein ſchlimmſter Feind, ich meine ſein größtes Hinderniß, iſt die Eitelkeit, 
als welche um den Beifall Anderer buhlt, um die eigene hohe Meinung von 
ſich erſt darauf zu gründen, in welcher bereits ganz feſt zu ſein die Voraus— 
ſetzung des Stolzes iſt. 


Sy Ruhm, welcher zum Nachruhm werden will, gleicht einer Eiche, die 
aus ihrem Saamen ſehr langſam emporwächſt; der leichte, ephemere 
Ruhm den einjährigen ſchnellwachſenden Pflanzen, und der falſche Ruhm 
gar dem ſchnell hervorſchießenden Unkraute, das ſchleunigſt ausgerottet wird. 
Dieſer Hergang beruht eigentlich darauf, daß, je mehr Einer der Nachwelt, 
d. i. eigentlich der Menſchheit überhaupt und im Ganzen, angehört, deſto 
fremder er ſeinem Zeitalter iſt; weil was er hervorbringt nicht dieſem ſpeciell 
gewidmet iſt, alſo nicht demſelben als ſolchem, ſondern nur ſofern es ein Theil 
der Menſchheit iſt, angehört und daher auch nicht mit deſſen Lokalfarbe 
tingirt iſt: in Folge hievon aber kann es leicht kommen, daß dasſelbe ihn 
fremd an ſich vorübergehn läßt. 
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II kann die gewöhnliche Geſellſchaft jener ruſſiſchen Horumuſik ver- 
~ l gleichen, bei der jedes Horn nur Einen Ton hat und bloß durch das pünkt⸗ 
liche Zuſammentreffen aller eine Muſik herauskommt. Denn monoton, wie 
ein folches eintöniges Horn, ift der Sinn und Geiſt der allermeiſten Meuſchen: 
ſehn doch viele von ihnen ſchon aus, als hätten ſie immerfort nur Einen und 
denſelben Gedanken, unfähig irgend einen andern zu denken. Hieraus alſo 
erklärt ſich nicht nur, warum ſie ſo langweilig, ſondern auch warum ſie ſo 
geſellig ſind und am liebſten heerdenweiſe einhergehn: the gregariousness 
of mankind. Die Monotonie feines eigenen Wefens ift es, die jedem von 
ihnen unerträglich wird: — omnis stultitia laborat fastidio sui: — nur 
zuſammen und durch die Vereinigung ſind ſie irgend etwas; — wie jene 
Horubläſer. 


Jun ift aber diefe Gewalt urſprünglich bei der Maffe, bei welcher tn- 
wiſſenheit, Dummheit und Unrechtlichkeit ihr Geſellſchaft leiſten. Die 
Aufgabe der Staatskunſt iſt demnach zunächſt dieſe, unter ſo ſchwierigen 
Umſtänden, dennoch die phyſiſche Gewalt der Intelligenz, der geiftigen Über: 
legenheit zu unterwerfen und dienſtbar zu machen. Iſt jedoch dieſe ſelbſt nicht 
mit der Gerechtigkeit und der guten Abſicht gepaart; ſo iſt, wenn es gelingt, 
das Reſultat, daß der fo errichtete Staat aus Betrügern und Betrogenen 
beſteht. Dies aber kommt dann allmählig, durch die Fortſchritte der Intelli— 
genz der Maſſe, jo ſehr man dieſe auch zu hemmen ſucht, an den Tag und 
führt zu einer Revolution. Iſt hingegen bei der Jutelligenz die Gerechtigkeit 
und die gute Abſicht; ſo giebt es einen, nach dem Maaßſtabe menſchlicher 
Dinge überhaupt, vollkommenen Staat. Sehr zweckdienlich ift es hiezu, 
daß die Gerechtigkeit und gute Abſicht nicht nur vorhanden, ſondern auch 
nachweisbar ſei und offen dargelegt werde, daher der öffentlichen Rechen— 
ſchaft und Kontrole fich unterwerfe; wobei jedoch zu verhüten ift, daß durch 
die hiedurch entſtehende Betheiligung Mehrerer der Einheitspunkt der Macht 
des ganzen Staates, mit welchem er nach innen und außen zu wirken hat, 
an ſeiner Koncentration und Kraft verliere; wie dies Letztere in Republiken 
faſt immer der Fall iſt. l 
Es wird immer ſchon viel fein, wenn die Staatskunſt ihre Aufgabe fo 
weit löſt, daß möglichſt wenig Unrecht im Gemeinweſen übrig bleibe: denn 
daß es ganz, ohne irgend einen Reſt, geſchehn ſollte, iſt bloß das ideale Ziel, 
welches nur approrimativ erreicht werden kann. Wird nämlich das Unrecht 
von Einer Seite herausgeworfen, ſo ſchleicht es ſich von der andern wieder 
herein; weil eben die Uurechtlichkeit tief im menſchlichen Weſen liegt. 
Man ſucht jenes Ziel durch die künſtliche Form der Verfaſſung und die 
Vollkommenheit der Geſetzgebung zu erreichen... Zudem find hier alle 
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Experimente gefährlich; weil man es mit dem am ſchwerſten zu behandelnden 
Stoff, dem Menſchengeſchlechte, zu thun hat, deffen Handhabung faſt fo 
gefährlich ift, wie die des Knallgoldes. In dieſer Hinſicht ift allerdings für 
die Staatsmaſchine die Preßfreiheit Das, was für die Dampfmaſchine die 
Sicherheitsvalve: denn mittelſt derſelben macht jede Unzufriedenheit ſich 
alsbald durch Worte Luft, ja wird ſich, wenn fie nicht ſehr viel Stoff hat, 
an ihnen erſchöpfen. Hat ſie jedoch dieſen, ſo iſt es gut, daß man ihn bei 
Zeiten erkenne, um abzuhelfen. So geht es ihr viel beſſer, als wenn die 
Unzufriedenheit eingezwängt bleibt, brütet, gärt, kocht und anwächſt, bis 
fie endlich zur Exploſion gelangt. 


9 rſeits jedoch ift die Preßfreiheit anzuſehn als die Erlaubniß Gift zu 
verkaufen: Gift für Geiſt und Gemüth. Denn was läßt ſich nicht mit 
dem kenntniß- und urtheilsloſen großen Haufen in den Kopf ſetzen? zumal 
wenn man ihm Vortheil und Gewinn vorſpiegelt. Und zu welcher Unthat 
iſt der Menſch nicht fähig, dem man etwas in den Kopf geſetzt hat? Ich 
fürchte daher ſehr, daß die Gefahren der Preßfreiheit ihren Nutzen über— 
wiegen; zumal wo geſetzliche Wege jeder Beſchwerde offen ſtehn. Jedenfalls 
aber ſollte Preßfreiheit durch das ſtrengſte Verbot aller und jeder Anonymität 
bedingt ſein. 


(Ein eigenthümlicher Fehler der Deutſchen iſt, daß ſie, was vor ihren 
Füßen liegt, in den Wolken ſuchen. Ein ausgezeichnetes Beiſpiel hievon 
liefert die Behandlung des Naturrechts von den Philoſophieprofeſſoren. Um 
die einfachen menſchlichen Lebeusverhältniſſe, die den Stoff desſelben ans- 
machen, aljo Recht und Unrecht, Beſitz, Staat, Strafrecht und jo weiter 
zu erklären, werden die überſchwänglichſten, abſtrakteſten, folglich weiteſten 
und inhaltleerſten Begriffe herbeigeholt, und nun aus ihnen bald dieſer, bald 
jener Babelthurm in die Wolken gebaut, je nach der ſpeziellen Grille des 
jedesmaligen Profeſſors. Dadurch werden die klärſten, einfachſten, und uns 
unmittelbar angehenden Lebensverhältniſſe unverſtändlich gemacht, zum 
großen Nachtheil der jungen Leute, die in ſolcher Schule gebildet werden; 
während die Sachen ſelbſt höchſt einfach und begreiflich find... 


IT“ nun aber einer aus fremder Belehrung und eigener Erfahrung 
~A] endlich gelernt hat, was von den Menſchen, im Ganzen genommen, 
zu erwarten ſteht, daß nämlich etwan ¼ derſelben, in moraliſcher, oder 
intellektueller Hinſicht, ſo beſchaffen ſind, daß wer nicht durch die Um— 
ſtände in Verbindung mit ihnen geſetzt iſt beſſer thut, ſie vorweg zu meiden 
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und, jo weit es angeht, außer allem Kontakt mit ihnen zu bleiben; — fo wird 
er dennoch von ihrer Kleinlichkeit und Erbärmlichkeit kaum jemals einen aus⸗ 
reichenden Begriff erlangen, ſondern immerfort, ſo lange er lebt, denſelben 
noch zu erweitern und zu vervollſtändigen haben, unterdeſſen aber ſich gar oft 
zu ſeinem Schaden verrechnen. 

Im Ganzen genommen, liegt, wie längſt geſagt iſt, die Welt im Argen: 
die Wilden freſſen einander und die Zahmen betrügen einander, und das 
nennt man den Lauf der Welt. Was ſind denn die Staaten, mit aller ihrer 
künſtlichen, nach außen und nach innen gerichteten Maſchinerie und ihren 
Gewaltmitteln Anderes, als Vorkehrungen, der grenzenlofen Ungerechtigkeit 
der Menſchen Schranken zu ſetzen? 


A iſt zu keiner Erkenntniß die Erfahrung ſo unerläßlich, wie zur 
8 richtigen Schätzung des Unbeſtandes und Wechſels der Dinge. Weil 
eben jeder Zuſtand für die Zeit ſeiner Dauer, nothwendig und daher mit 
vollſtem Rechte vorhanden iſt; ſo ſieht jedes Jahr, jeder Monat, jeder Tag 
aus, als ob nun endlich er Recht behalten wollte, für alle Ewigkeit. Aber 
keiner behält es, und der Wechſel allein iſt das Beſtändige. Der Kluge iſt 
Der, welchen die ſcheinbare Stabilität nicht täuſcht und der noch dazu die 
Richtung, welche der Wechſel zunächſt nehmen wird, vorherſieht. 
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Das Ringen um den Frieden. Die bedeutſamen Ereigniſſe in an- 
deren Ländern, wie der verſuchte und mißglückte Putſch der japaniſchen 
Offiziere, wie die anſcheinend ſehr großen militäriſchen Erfolge Muſſolinis 
in Abeſſinien, die einen teilweiſen Zuſammenbruch der abeſſiniſchen Nord⸗ 
front erwirkten, die grauenvollen kommuniſtiſchen Ausſchreitungen in Spa⸗ 
nien gegen Kirchen und Klöſter, ſind alle in den Hintergrund getreten durch 
die Wiederherſtellung der vollen Souveränität des Deutſchen Reiches an 
feiner Weſtgrenze und durch das Friedensangebot der deutſchen Reichs— 
regierung. Was wir ſeitdem erlebt haben, gibt — jedenfalls beim Abſchluß 
dieſer Zeilen — noch keine Hoffnung, daß die europäiſchen Großmächte ge⸗ 
willt und in der Lage wären, von den alten Methoden der Behandlung 
politiſcher Angelegenheiten abzugehen und gemeinſam zu verſuchen, einen 
Weg ins Freie zu finden. Es iſt aber durchaus möglich, daß in den Völkern 
die Erkenntnis bald ſchon ſo weit fortgeſchritten ſein wird, daß die bisherigen 
Wege alle in eine Sackgaſſe münden und daß man der großen politiſchen, 
wirtſchaftlichen und ſeeliſchen Not der europäiſchen Völker nicht durch 
juriſtiſche Feſtſtellungen, durch die Aufrechterhaltung längſt unweſenhaft 
gewordener Verträge und mit den alten Gedankengängen, die zu dem größten 
Unglück der Menſchheit in der Zeit nach dem Weltkriege, den Pariſer Wor- 
ortsverträgen, geführt haben, beikommen kann. Es bleibt zu hoffen, daß der 
Druck ſolcher Erkenntnis in den einzelnen Völkern die Regierungen allmäh⸗ 
lich auf den Weg drängen wird, der einzig und allein Europa vor dem Unter⸗ 
gang bewahren kann: der Schaffung eines wahrhaften Friedens, geſtützt 
auf die freiwillige Anerkennung aller vertragſchließenden Staaten und 
gebaut auf dem ſicheren Grund der klar erkannten Lebensnotwendigkeiten 
jedes einzelnen Volkes, die man willig und großzügig an die Lebensnotwendig⸗ 
keiten des anderen angleicht. Wer unter ſolcher Hoffnung die Berichte über 
die verſchiedenen Phaſen der Völkerbundsratsſitzung in London mit ihrem 
unſeligen Beſchluß, die Verhandlungen der Locarnomächte und die Vor⸗ 
ſchläge an die deutſche Reichsregierung las, der muß freilich bitter enttäuſcht 
fein. Bis heute muß man noch annehmen, daß trotz der ſtarken Vernebelungs⸗ 
verſuche in der Preſſe im Grunde von den nicht auf der deutſchen Seite 
ſtehenden Mächten eine gemeinſame Linie, die nicht zum Heil führen kann, 
eingehalten wird. Ob der für den 31. März angekündigte letzte große deutſche 
Appell an das Weltgewiſſen beſſeres Gehör finden wird, muß abgewartet 
werden. Aber auch neue Enttäuſchungen dürfen nicht dazu führen, daß das 
Ziel, Europa und der Welt den wahren Frieden zu bringen, in ſtumpfer 
Reſignation aufgegeben wird. 
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Wahrhafte Motorisierung. Die große Automobilausſtellung im Ye- 
bruar ergab ähnlich wie die techniſche Meſſe in Leipzig das Bild einer von 
Jahr zu Jahr erſtaunlich zunehmenden werktätigen Energieentfaltung des 
deutſchen Volks. Auch die Ausſtellungen der anderen Länder erweiſen natür⸗ 
lich die nicht zu zerſtörende Einheit des techniſchen Fortſchritts auf der ganzen 
Welt. Aber jedes Volk iſt doch in einer anderen Lage. Wir zum Beiſpiel 
müſſen ohne die gewaltigen Hilfsmittel der anderen an Rohſtoff und Geld 
das Fortſchreiten der Motoriſierung erzwingen. Aber wir haben wenige 
natürliche Olquellen, und darum bauen wir Autos, die mit allem laufen, 
was irgendwie brennbar iſt: mit Gas, Benzin, Gasöl, Holz, Kohle und ſo 
weiter. Auch der elektriſche Antrieb gewinnt wieder an Bedeutung. Während 
alſo die Arten der Antriebsmaſchinen und des Brennſtoffes unter gewiſſen 
Einflüſſen immer zahlreicher werden, entwickeln ſich die Fahrzeuge auch in 
zunehmender konſtruktiver Abhängigkeit vom verbeſſerten Straßennetz und 
von der Reichsautobahn. Man ſieht bereits Omnibuſſe mit 300⸗PS-Dieſel⸗ 
motor, ungeheure Maſchinen, die mit 125 Kilometer über die Autobahn 
brauſen werden, wahre Volkswagen, aber nicht individuelle, ſondern „kol⸗ 
lektive“ Volkswagen. Die Wehrmacht übt einen weiteren mächtigen 
Einfluß aus. Schon heute haben wir in hohem Maße geländegängige 
Wagen mit Rädern. In den Spuren der Tanks entwickelt ſich aber nun⸗ 
mehr der Gleiskettenwagen zu einem Fahrzeug mit höherer Geſchwindig⸗ 
keit. In wenigen Jahren iſt ſeine Geſchwindigkeit von 20 Kilometer auf 
50 Kilometer geſtiegen. Die früher alle 2000 Kilometer verbrauchten Gleis⸗ 
ketten halten heute ſchon viel länger. Kommt der ganz ſchnelle Gleisketten⸗ 
wagen, der kaum noch verunglücken kann und der auch andere als militäriſche 
Anwendung findet? Jedenfalls entſtehen immer mehr Fahrzeuge, die von 
den ſich vermehrenden und verbeſſernden Straßen unabhängig werden. 
Die Motorfahrzeuge dringen mit oder ohne Straße in jeden Winkel vor. 
Das iſt wahrhafte Motoriſierung! 

Techniſche Senſationen gab es auf der Ausſtellung nur zwei. Einmal 
den nunmehr betriebsreifen Perſonenwagen mit Dieſelmotor, der die Brenn- 
ſtoffkoſten auf rund ein Drittel des bisherigen herabdrückt. Dann den ſynthe⸗ 
tiſchen Gummi. Es dürften vor allem wehrtechniſche Geſichtspunkte geweſen 
fein, die der ſchon während des Krieges erfolgreichen Arbeit am Kunft- 
gummi einen neuen Auftrieb gaben. Den hemmenden privatwirtſchaftlichen 
Geſichtspunkt der Rentabilität ſtellte man zurück und erhielt ein brauchbares, 
aber im Vergleich zum Naturgummi teureres Produkt. Iſt der künſtliche 
Gummi aber erſt einmal da, ſo werden ſich neue Wege zu ſeiner Verbilligung 
und ſeiner Einführung finden. Einen Volkswagen, der ein vollwertiges Auto 
ſein und doch nicht mehr als 1000 Mark koſten ſoll, zeigte uns die Aus⸗ 
ſtellung nicht. Der eigentliche Volkswagen wird mit Hinblick auf die Brenn⸗ 
ſtoffkoſten einen Dieſelmotor haben müſſen. So kleine Fahrzeugdieſelmotoren 
haben wir noch nicht, ſo daß die Betriebskoſten des kleinen Volkswagens 
kaum geringer wären als die eines größeren Wagens mit Dieſelmotor. Der 
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Volkswagen wird daher erft entftehen können mit dem kleinen Diefel- 
motor. Da fich überhaupt große neue Entwicklungen, jo unter anderem 
ſolche des im Zweitakt arbeitenden ventilloſen Motors anbahnen, ſo wird 
der Volkswagen erſt im Zuſammenhang mit dieſen noch der Offentlichkeit 
verborgenen Entwicklungen im Laufe der nächſten Jahre entſtehen können. 


Die Wirklichkeit des Deutschen. Wilhelm Pinder, Geheimrat, 
Kunſthiſtoriker, ordentlicher Profeſſor an der Berliner Univerſität auf dem 
Lehrſtuhl, auf dem einſt Herman Grimm und Heinrich Wölfflin geſeſſen 
haben, hat vor kurzem ein viel diskutiertes Buch im Verlag von E. A. See⸗ 
mann in Leipzig herausgebracht: „Die Kunſt der deutſchen Kaiſerzeit“. 
Das Werk faßt in vielem die bisherige Arbeit Pinders noch einmal zuſammen, 
gibt von feiner Grundbetrachtung der verſchiedenen Eutwicklungsalter der 
verſchiedenen Künſte und von ſeiner umfaſſenden Kenntnis des Bereichs der 
alten deutſchen Kunſt, die für ihn in dieſer Zeit im weſentlichen Architektur 
und Plaſtik iſt, ein Bild des Schaffens der Kaiſerzeit, das in mehr als einer 
Hinſicht über den Rahmen einer nur kunſthiſtoriſchen Arbeit hinausgeht. 
Pinder ſagt ſelbſt, daß er Deutung, nicht Bericht geben will: Kern dieſer 
Deutung aber iſt die Herausarbeitung des Begriffes und der Wirklichkeit 
des Deutſchen, wie es ſich in der Kunſt der Jahrhunderte bis zum Ende der 
Hohenſtaufenzeit entwickelt und darſtellt. Pinder will den Begriff nicht nur, 
ſondern die Wirklichkeit und die Darſtellungsformen deſſen herausſchälen, 
was wirklich deutſch iſt, will es zunächſt aus dem allgemein Germaniſchen, 
dann aus der allzu allgemeinen Betrachtung der Kunſtgeſchichte löſen. Er hebt 
dieſes Deutſche ſchon ſehr früh heraus, ſondert beiſpielsweiſe den deutſchen 
Holzbau vom germaniſchen: er ſucht und findet es in der fälſchlich ſogenannten 
karolingiſchen Renaiffance und ſtellt es in den eigentlichen Kaiſerjahrhunder⸗ 
ten als das Nichtgotiſche dem Gotiſchen entgegen. Er geht mit ſpürendem 
Inſtinkt dem Vorgang nach, wie fich aus der nordiſchen Kunſt eine deutſche 
heraushebt, und läßt den Leſer dabei einmal ſehr deutlich die ſeltſame Tat⸗ 
ſache erleben, daß erſt heute im hellen Licht ſehr ſpäter Geſchichte die Grund⸗ 
linien deſſen, was deutſch in einer Kunſt iſt, ſich herauszulöſen und ſichtbar zu 
werden beginnen. Es kommt einem bei Leſen dieſes aufregenden Buches, 
deſſen Verfaſſer ſich ſelbſt erregt, in ſeine Worte verwühlt und ſtatt Geſchichte 
deutende Viſion, ſtatt Entwicklung eine Art geiſtiger Spatenarbeit gibt, 
wieder einmal zum Bewußtſein, daß wir den Erwerb der deutſchen Wirk⸗ 
lichkeit erſt dem letzten Jahrhundert verdanken. Am Beginn ſteht die Ro⸗ 
mantik und die Brüder Boifferee, die die Vergangenheit in Bild und Wort 
auf ihre Deutſchheit zu ſichten begannen: am Ende ſteht das letzte Menſchen⸗ 
alter ſeit dem Einbruch der Photographie in die Kunſt, das die große Ma⸗ 
terialerwerbung, die grundlegende Beſtandsaufnahme brachte. Goethe wußte 
weder von Naumburg noch von Bamberg: vor der neuen Generation liegt 
das Ergebnis der Inventur von Regensburg bis Frauenroth, von Frecken⸗ 
horſt bis Lochſtedt. Das Material, das noch vor einem Menſchenalter 
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Privileg ganz weniger war, ift heute im Bilde allen zugänglich: nun gilt es feft- 
zuſtellen, was daran unſer Weſen ausdrückt, was unſere deutſche Beſonderheit 
von anderem trennt. Pinder hat dieſe ſeltſam ſpät an uns herangetretene 
Aufgabe aufgegriffen und mit einem großen Wurf mit ſeinem ganzen großen 
Eindringenkönnen in den erſten grundlegenden Linien zu löſen verſucht. Er 
vollzieht die lange notwendige Wendung von der Gotik zum im Grunde 
Antigotiſchen: er hebt zuweilen mit prachtvoller Intenſität, etwa bei der 
Plaſtik von Gernrode das wejentlich Deutſche heraus — und zeigt damit 
wieder einmal, wieviel frühe Weſensaufgaben heute noch vor dieſer Nation 
ſtehen. Das Buch hat kunſthiſtoriſch ſehr viele Reize: Diskuſſionen wie die 
der gotländiſchen Bronze und ihrer Linienſymphonik findet man nicht oft: 
es hat ſeinen ſtärkſten Reiz darin, daß es wieder einmal zeigt, wie jung ſelbſt 
die Wiſſenſchaft dieſer Nation von ihrem eigenſten Weſen noch iſt — indem 
als ihre Hauptaufgabe fich ergeben hat, die Züge dieſes Wefens überhaupt 
erſt einmal feſtzuſtellen. 


Unterscheidung des Christlichen. Unter dieſem Titel iſt im No⸗ 
vember 1935 ein Band mit Geſammelten Studien von Romano Guardini 
erſchienen, von Heinrich Kahlefeld im Namen der Freunde zum fünfzigſten 
Geburtstage des Verfaſſers herausgegeben. Die philoſophiſchen, theologiſchen 
und an Geſtalten wie Bonaventura, Dante, Kierkegaard ſich orientierenden 
Aufſätze ſtammen aus den Jahren 1923 bis 1935, umfaſſen alfo den Zeitraum 
der bisherigen Berliner Lehrtätigkeit Guardinis. Im Einklang mit dieſer 
Lehrtätigkeit, im Einklang mit ſeiner geſamten pädagogiſchen und Bildungs⸗ 
arbeit, wie ſie ſich ſeit vielen Jahren auf Burg Rothenfels und im engeren 
Kreis der Schüler und Freunde vollzieht, haben dieſe Abhandlungen bei 
aller inhaltlichen Verſchiedenheit eine einheitliche Ausrichtung: nämlich 
auf die Abhebung des Chriſtlichen in ſeinem unverwechſelbaren Eigencharakter 
von der Welt, in die es hineingegeben iſt, vor allem aber von allem „Reli⸗ 
giöſen“. Guardinis Lebensarbeit, wie er ſie ſelbſt begreift, richtet ſich auf 
die Überwindung der Säkulariſation und aller ihrer Folgen; in dem als 
Vorwort abgedruckten Brief an Heinrich Kahlefeld nennt er fie: „. . . einen 
Beitrag alfo zu jener Arbeit, die uns die endende Nenzeit hinterlaſſen hat 
und die Gegenwart mit immer größerer Gewalt aufzwingt: die chriſtlichen 
Begriffe von all den An-Bhnlichungen, Abſchwächungen und Uberdeckungen, 
Fehlleitungen und Verzerrungen zu befreien, die ſie ſeit dem Beginn der 
Neuzeit erfahren haben“. Im Hinblick auf diefe Aufgabe ift der die Mitte 
des Buches einnehmende Aufſatz „Religiöſe Erfahrung und Glaube“ auch 
zugleich deffen Herzſtück, der Zugang zu allem anderen. Hier gibt uns Guar- 
dini eine Phänomenologie des Religiöſen von höchſter Klarheit und bezwin⸗ 
gender Einfachheit. Indem er die „religiöſe Qualität“, das Wunderhafte, 
Numinoſe, Geheimnisvolle aufweiſt, wie es im Erleben der Natur, im 
Fragen nach Urſprung und Ende, in dem intellektuellen Bemühen um Sinn⸗ 
deutung und Wahrheitsfindung zutage tritt, uud indem er ferner zeigt, wie 
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ſolche Erfahrung fich entfaltet und in primitiven und geſchichtlichen Religio- 
nen ausformt, gelangt er dazu, dieſe ganze religiöſe Werthaltigkeit als einen 
Teil der Welt — und zwar ihren gefährlichſten — kenntlich zu machen. Denn 
zu alledem ſteht die chriſtliche Offenbarung „quer“, und nichts iſt hinderlicher 
für den — mit keiner „religiöſen Erfahrung“ zu verwechſelnden — Glauben, 
welcher nämlich den von außerhalb der Welt kommenden Anruf Gottes in 
Gehorſam entgegenzunehmen hat, als gerade alle jene Erfahrungsmöglichkeiten 
des Göttlichen, wie ſie aus der Welt ſelber ſtammen und auf die ſich die 
Welt gegen Gott ſo oft zu berufen pflegt. Darin, daß Welt und Daſein den 
Doppelcharakter, nämlich des Profanen und Religiöſen, von Haus aus 
haben, liegt ihre „Mächtigkeit“. „Einer nur weltlichen“ Welt gegenüber 
könnte der Verſuch, ſie rein in ſich ſelbſt zu begründen, nie gemacht werden“. 
Die Welt hat aber jenen numinoſen Charakter nur, weil fie von Gott ge- 
ſchaffen iſt; die gefährliche Möglichkeit, ſie als Schöpfung ohne Erlöſung 
abſolut zu ſetzen, das heißt alſo: heidniſch zu nehmen, liegt dicht neben der 
anderen, von der natürlichen Selbſtbezeugung Gottes zur Annahme ſeiner 
Selbſtbezeugung in der Offenbarung geführt zu werden. — An vielen Stellen 
dieſer und anderer Ausführungen Guardinis ergeben ſich wichtige Ausblicke 
auf den Proteſtantismus, beſonders auf die dialektiſche Theologie, deren 
Gefahr Guardini in der Hybris des „reinen Chriſtentums“ ſieht, das heißt 
im Herauslöſen des Evangeliums aus der Schöpfung. — Guardini, der auf 
ſolche Gefahren hinweiſt, zeigt aber gleichzeitig den echten Weg, das Nu⸗ 
minoſe in der Welt richtig, das heißt „auf Gott hin“ zu verſtehen; er macht uns 
damit jene „Überwölbungskraft“ katholiſcher Haltung ſichtbar, innerhalb 
deren die Welt zu ihrem Recht kommt. 


Seppuku. Die heroiſche Selbſttötung der japaniſchen Offiziere (man 
ſagt bei uns hierfür gewöhnlich Harakiri, während der Japaner ſelber 
meiſtens das Wort Seppuku verwendet), dieſe Löſung des Tokioter Dramas 
hat überall dort, wo ſich auch in der blaſſen, vernünftelnden Welt unſerer 
Tage noch etwas echte moraliſche Atmoſphäre erhalten hat, wie ein Blitz⸗ 
ſchlag des Zeus eingeſchlagen. Man weiß wieder einmal, was groß und 
klein, was ſtolz und feige iſt, und man ſieht auch, daß Nietzſche nicht recht 
getan hat, die Moral überhaupt erft in Herrenmoral und Sklavenmoral 
einzuteilen. Es gibt vielmehr ſchon von Natur aus in Wirklichkeit nur 
Herrenmoral und ſouſt gar keine. Das japaniſche Sittengeſetz der Gamu- 
raikaſte, Buſhido, das im 17. Jahrhundert unſerer Zeitrechnung von dem 
Gründer der konfuzianiſtiſchen Ko⸗gaku⸗Schule, Vamago Soko, zuerſt 
kodifiziert wurde, obwohl es an ſich weit älter iſt und vor allem nicht in den 
Ideen eines Einzelmenſchen, ſondern einer Raſſe und Schicht wurzelt: 
dieſes Buſhido gehört ſicherlich zu dem Adligſten, was die Menſchheit an 
Haltung und Lebensſtil auf der Erde zum Blühen gebracht hat. Man fragt 
auch gegenüber ſolchen Ereigniſſen wie dem in Tokio, in denen das Un⸗ 
beſchreibliche einmal getan iſt, erſt in zweiter Linie nach ihren politiſchen, 
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rechtlichen, wirtſchaftlichen und fonftigen Zuſammenhängen. Das Ge- 
heimnisvolle iſt hier weit mehr das Offenbare. Selbſt ein Vergleich mit 
politiſchen Attentaten in der Geſchichte anderer Völker und den oft auch 
heldenmütigen Schickſalen derer, die ſie ausführten, läßt ſich darum nicht 
gut ziehen, weil in jenen anderen Fällen meiſtens eine einmalige perſönliche 
Improviſation dahinterſteckt, während hier in den Akteuren vielleicht kein 
widerſpruchsloſer politiſcher Plan, wahrfcheinlich aber eine deutliche innere 
Vorſtellung von dem Ablauf des Dramas vorher lebendig war. Überdies 
verteilte ſich die Tragik in ſo würdiger Weiſe auf die Täter wie die Opfer 
der Anſchläge, daß es faſt einen kleinen Mißklang gab, als die Nachricht 
bekannt wurde, der Miniſterpräſident Okada ſei doch noch auf eine ſcheinbar 
mehr wunderliche als wunderbare Art mit dem Leben davongekommen. Was 
können wir aber ſchon wiſſen von den inneren Zuſammenhängen dieſer 
Rettung wie auch von denen des ganzen Dramas! Die öſtliche Welt iſt uns 
politifch ja kaum durchſichtig und pſychologiſch noch weniger, da bleibt denn 
ſchon das Moraliſche in den Tatſachen der einzige ſichere Kriſtalliſations⸗ 
punkt für unſer eigenes Nachdenken. Gerade die Geſchichte der letzten Jahre 
hat ja in einer langen Reihe von Beiſpielen, wie fie anläßlich des Dramas 
von Tokio in der Preſſe der ganzen Welt wiedererzählt wurden, gezeigt, daß 
Japan nicht an Ziviliſation zugenommen hat, um wie die meiſten anderen 
Völker der Erde in gleichem Maße ſeine moraliſche und biologiſche Kraft 
zu verwäſſern. Das Beiſpiel des Generals Nogi und ſeiner Frau, die im 
Jahre 1912 dem Kaifer Meji freiwillig in den Tod folgten, ift in dieſer 
Hinſicht von tiefſter, die Entwicklung beſtimmender Bedeutung geweſen. 
Denn nach den Jahrzehnten der großen Umſtellung auf die europäiſche 
Ziviliſation und Politik unter Meji war es durchaus noch nicht ſicher, ob 
die japanifche Volksſeele nach einer ſolchen in der ganzen Menſchheits⸗ 
geſchichte beiſpielloſen Kurswendung nicht gerade in ihren edelſten Bereichen 
an Kraft einbüßen würde. Mag daher der Politiker oder Wirtſchaftler über 
die Vorfälle in Tokio ſein ſachlich ſo oder ſo beſtimmtes Urteil abgeben: 
für die unbeteiligte Außenwelt ſind ſie vor allem ein moraliſches Ereignis 
erſten Ranges geweſen. 


Dem Schöpfer der nationalen Galerie. Ludwig Juſti, der einſtige 
Direktor der Berliner Nationalgalerie, der Schöpfer der modernen Samm⸗ 
lung des Kronprinzeupalais, ift am 14. März in die Reihe der Sechziger 
eingetreten. Aus dieſem Anlaß haben drei ſeiner nächſten früheren Mit⸗ 
arbeiter, Ludwig Thormaehlen, Paul Ortwin Rave und Alfred Hentzen 
ſich zuſammengetan und in einem ſtattlichen Bande unter dem Titel „Im 
Dienſt der Kunſt“ bisher nicht in Buchform veröffentlichte Arbeiten Juſtis 
herausgegeben (Wilh. Gottl. Korn, Breslau). Es gab keine beſſere Form 
der Ehrung für den Mann, der als Erbe Tſchudis die Nationalgalerie recht 
eigentlich erſt zu einer nationalen Galerie gemacht hat, der in zäher Arbeit 
die Form und die Formen geſchaffen hat, in denen Berlin ſeinen neuen Kunſt⸗ 
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beſitz ſinnvoll ausbauen konnte. Dieſes Sammelwerk zeigt den Mann Jufti 
beſſer, als ihn eine der üblichen Feſtſchriften mit zehn oder zwanzig Kollegen⸗ 
beiträgen zeigen kann, weil es Dokumente ſeiner Arbeit, Katalogvorworte, 
Aufſätze, Polemiken — darunter die immer noch prachtvoll lebendige Streit⸗ 
ſchrift gegen Scheffler: „Habemus papam“ — geordnet zum Abdruck bringt 
und dem Leſer ſo die Möglichkeit gibt, das Leben und Schaffen Juſtis noch 
einmal rückſchauend nachzuleben. Das Verzeichnis von Juſtis ſämtlichen 
Schriften, das die Feſtſchrift beendet, beginnt mit der Diſſertation von 1898 
über Jacopo de' Barbari und Dürer, der erſten Verteidigung, die Juſti 
einem deutſchen Künſtler hat zu Teil werden laſſen: die Feſtſchrift ſelbſt 
ſetzt mit dem Eſſay über Dürers Dresdner Altar ein, deſſen Echtheit Juſti 
gegen Wölfflin verteidigt. Es folgen weitere Arbeiten zur älteren Kunſt, 
in denen der Hiſtoriker zum Wort kommt: dann beginnt die Welt des Mu⸗ 
ſeumsmanus, das Reich der neueren Kunſt. Und immer wieder erlebt man 
die unmittelbare Lebendigkeit des Mannes Junſti, mag er nun über Corinth 
oder Munch, über Thoma oder die jüngſte Kunſt berichten. Noch die grund- 
ſätzlichen Schriften zur Muſeumsarbeit durchzieht dies Beteiligtſein: der 
Geheimrat Juſti war bei allem Inſtinkt für Form ſehr wenig geheimrätlich 
im Büroſinn veranlagt. Das ſpürt man auch durch das Vorwort der drei 
Herausgeber hindurch: es gibt ein Bild vom Leben des Sechzigjährigen, mit 
ſo viel innerer Wärme, daß der Gefeierte auf dies Kapitel ganz beſonders 
ſtolz ſein kann. Man erlebt hier den Zuſammenhang von älterer und jüngerer 
Generation, der ſich aus gemeinſamer Arbeit ergab, ſo unmittelbar, wie 
felten — alfo daß man ebenſo dem Gefeierten wie denen, die hier ihren einſtigen 
Herrn und Meiſter feiern wollen, aufrichtig Glück wünſcht. Hier iſt ein 
ſchönes und nobles Buch entſtanden. 


Für Wolfgang Goetz. Das Berliner Staatstheater hat in feinem 
Kleinen Haus in der Nürnberger Straße das neue Schauſpiel von Wolf— 
gang Goetz „Der Miniſterpräſident“ herausgebracht. Der Miniſter⸗ 
präſident ift Bismarck, der Konflikt, um den es geht, ift das Ringen zwiſchen 
Vater und Sohn um Herberts Ehe mit der geſchiedenen Fürſtin Carolath⸗ 
Beuthen. Sie war des Staatsſekretärs Herbert Bismarcks große Liebe — 
die Briefe, die er über dieſes Erlebnis mit ſeinem Freunde Philipp Eulen⸗ 
burg wechſelte, hat die „Deutſche Rundſchau“ in ihrem Märzheft von 1923 
zuerſt veröffentlicht. Bismarck widerſetzte ſich einer Verbindung, weil die 
Ehe den Sohn in die Kreiſe ſeiner erbittertſten Gegner vor allem auf der 
katholiſchen Seite hinübergezogen hätte. Er drohte mit Rücktritt und Selbſt⸗ 
mord — und Herbert mußte ſich fügen. Von dieſen Grundlagen aus hat Goetz 
ein unhiſtoriſch-hiſtoriſches Schauſpiel geſchaffen: er nennt keine ſeiner 
Figuren mit Namen; er läßt die junge Fürſtin durch eine Intrigue ihrer 
Großmutter dazu kommen, ſich an den Staatsſekretär zu machen: der Vater 
kämpft nicht gegen das Gefühl des Sohnes, ſondern der Miniſterpräſident 
gegen den Verſuch, ihn durch eine Verſtrickung des Sohns zu ſtürzen. Er 
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bleibt auf der ganzen Linie Sieger — fogar die politifchen Gegner bringen 
ihm am Schluß ihre Huldigungen dar. — Dieſe Komödie von Goetz, die mit 
Emil Jannings in der Rolle des Miniſterpräſidenten bei der Erſtaufführung 
ein ganz großer Erfolg wurde, iſt jetzt Gegenſtand ähnlicher Erörterungen 
geworden wie ſeinerzeit der „Gneiſenau“ des Dichters. Damals ging es um 
die Geſtalt und die Rolle Blüchers in dem Spiel; heute geht es in der Haupt⸗ 
ſache um die Figur Bismarcks. Sie erſcheint vielen, ſowohl in der Geſtaltung 
durch Goetz wie in der Darſtellung durch Emil Jannings allzu primitiv 
volkstümlich: aus einem Helden ſei ein Feldwebel geworden, der nichts 
mehr von Bismarck hätte — die geſchichtliche Wahrheit ſei zugunſten des 
Theaters und der Komödienwirkung verbogen und im Niveau herabgeſetzt. 
— Einen Bismarckverehrer wie Wolfgang Goetz braucht man gegen den 
Vorwurf der Herabſetzung ſeines Helden nicht in Schutz zu nehmen: inter⸗ 
eſſant aber iſt, wie man hier wieder einmal die Widerſprüche beobachten 
kann, die ſich ergeben, wenn Hiſtorie und Theater, Wirklichkeit und Wirk⸗ 
lichkeitsverwandlung im Bilde der Nachrückenden aufeinanderſtoßen. Das 
Bismarckbild der Geſchichte iſt in vielem anders als das, was Goetz und 
Jaunings hinſtellen: vom Theater aus ift es wirkſam und damit beſtätigt. 
Das Bismarckbild der älteren Generation, aus der zumeiſt die Einwände 
kommen, iſt nicht mehr das der jüngeren: die einander Ablöſenden aber haben 
immer die meiſten Gegenſätze zu tragen — bis die dritte Etappe den Frieden 
bringen kann. Es iſt aber erfreulich, daß ein Drama wieder einmal ſo in die 
allgemeine Diskuſſion tritt: das Theater ſcheint langſam wieder etwas von 
dem verlorenen Gelände zurückzuerobern. 


Wilhelm Schulzes Doktorprüfung. Zu der im Oktoberheft 1935 der 
„Deutſchen Rundſchau“ mitgeteilten Anekdote, nach der der dentſche Sprach⸗ 
forſcher Wilhelm Schulze ſeine Doktorprüfung ſozuſagen unbewußt be⸗ 
ſtanden hätte, teilt uns die Philoſophiſche Fakultät der Ernſt⸗Moritz⸗Arndt⸗ 
Univerſität, Greifswald mit, daß die Anekdote durch die Tatſachen widerlegt 
wird. Nach den Akten der Fakultät ift Wilhelm Schulze am 26. Januar 
1887 in einem ordnungsgemäßen, unter Vorſitz des Dekaus durchgeführten 
und protokollierten Examen von verſchiedenen Mitgliedern der Fakultät 
in den Fächern Griechiſch, Latein, vergleichende Grammatik und Philiſophie 
geprüft worden. — Wir bringen dieſe Richtigſtellung gern, aber nicht ohne 
ein leiſes Bedauern, daß die hübſche Anekdote nicht mehr das Bild des ver⸗ 
ehrten großen Gelehrten im Menſchlichen ſo hübſch abrunden kaun. 
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ach ein paar Tagen lagen die Segelſchiffe Culloden, Sultana, 

Stambul, Abeſſinian, Convenanter und Merſey auf den ſtillen 

Waſſern des Solents in kurzen Abſtänden voneinander verankert. 
Sie hatten die drei deutſchen Kapregimenter an Bord. Mur die Altverheirateten 
und die friſchen Frauen und die Kavallerie und der Geueral und verſchiedene Vor⸗ 
räte fehlten zur Abfahrt. Befehle und Gegenbefehle und endgültige Befehle 
wurden ausgegeben. Dann holte man die Eheleute und die Kinder und die Frauen 
aus dem Quartiere auf dem morſchen ehemaligen Kriegsſchiff Britannia ab 
und verteilte ſie auf die Truppſchiffe. Der Dreimaſter „Culloden“ war zuerſt 
fertig und zog am grauen Abend des 9. Novembers bei günſtigem Winde 
der Höhe von Spithead, dem offenen Meere und der fernen Sonne zu. 
Der Culloden folgte die Sultana des bärbeißigen Oberſtleutnants von Hake 
und von Linſingens ordentliches Fahrzeug. Hinter der Sultana ſchwamm 
die Abeſſinian hinaus, jenes Schiff der Jugend, das Graf Lilienſtein und 
feine ſechs ſchlanken, lachluſtigen Mädchen und vierzig kaum dem Knaben⸗ 
alter entwachſenen Offiziere trug, und das von den Gewalten des Waſſers 
und der Winde am allerlängſten zwiſchen den Weltteilen feſtgehalten wurde. 
Zuletzt, nachdem die Segel von Stambul, Convenanter und Merſey am 
Horizonte verſchwunden waren, ſtach der Dampfſegler Sultaua mit dem 
General und den Kavalleriſten und den Vorräten in See. 

Da waren die armen deutſchen Degen endlich alle unterwegs: die Offi⸗ 
ziere, die ſich freuten, daß es ihnen gelungen war, nur mitzukommen, wenn⸗ 
ſchon in niederen Dienſtgraden; die Offiziere, die fich noch ärgerten über die 
ſchlimmen letzten Tage und die verdrießlich fragten: „Was wird das erſt 
draußen werden?“ Und alle die Abenteurer und alle die Sehnſüchtigen. 
Hundertſechs Offiziere, achtunddreißig Dffiziersfranen, zweitauſendzwei⸗ 
hundertfünfundvierzig Mann, dreihundertdreiundvierzig Soldatenfrauen und 
hundertachtundſiebzig Kinder machten die weite Wanderung in die Fremde, 
um für England und die neunhundertneunundvierzig Weißen im Kaffern⸗ 
lande einen lebendigen Grenzwall mit ihren Leibern aufzurichten. 

Weil ſie gut verpflegt wurden auf der Reiſe, ließen ſich auch die Brum⸗ 
migen im Sonnenſcheine ſüdlicherer Breiten bald überreden, daß jeder ſeinem 
gelobten Lande mit Milch und Honig, und was die verſchiedenen ſonſt 
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darunter verſtanden, wirklich entgegen zöge. Niemand wußte, daß fie gegen 
den Hunger fuhren, und ein Prophet, der ihnen von den mühſeligen deutſchen 
Arbeitsleuten erzählt hätte, die ihre Nachfolger auf dem gleichen Meeres⸗ 
wege ſein müßten, um das geſicherte Land durch harte Arbeit erſt urbar zu 
machen und hierdurch für England völlig zu gewinnen, war nicht unter den 
armen Degen. 

In England aber redete man wieder freundlich von den Legionären, als 
man ſie auf ſolch glückliche und vorteilhafte Manier los war, und im Kaffern⸗ 
lande und an der Kapgrenze, wo die Angſt vor Kreli und Umhala und 
Umhlakaſa und dem Hunger und der brauenden, finſteren Not immer lähmen⸗ 
der wurde, laſen die Siedler zu ihrem Troſte in der King Williamstown 
Gazette, der Zeitung der Regierung: 

„Vor allem, wird nicht die Ankunft der Deutſchen das allerkräftigſte 
und heilſamſte Mittel ſein, den keimenden Aufruhr in den verſchiedenen 
Stämmen zu erſtieken?“ 

Die neunhundertneunundvierzig Weißen im Kaffernlande antworteten zu 
dieſer Zeit ihrer großen Furcht alle laut und in ihrem Herzen: „Ja, die 
Ankunft der Deutſchen wird helfen, ſie werden das Schreckliche abwenden, 
und wir werden hinter ihnen endlich im dauernden Frieden wohnen, unſeren 
Geſchäften nachgehen und Geld verdienen können! Jetzt aber iſt es ſo, daß 
ſelbſt die Farmer noch fünfundſiebzig Meilen hinter uns in der Kolonie ihre 
Heimſtätten verlaſſen und ihre Farmen um ein Spottgeld hergeben vor 
lauter Verzweiflung!“ 


Niemals im Kaffernlande zeigten fich die launiſchen Kräfte der Natur 
williger, das Saatkorn der Sommerfrucht aus Menſchenhand zu empfangen 
als in jenem Jahre, in dem Hunger begann. Es regnete gute langſame Regen 
vor der Säezeit des Kaffernkorns, danach kamen freundliche Tage zur Be⸗ 
ſtellung, aber die Feldgärten blieben unbehackt den ganzen September 
hindurch. Und die Erde wurde wieder geſegnet im Oktober und wartete auf 
die ſchweren, gelben Maiskörner, doch zogen nirgends in Krelis und Umhalas 
Gebiet die ſchwarzen Weiber hinaus zu ihren unordentlichen Arbeitsſtellen, 
und auch in Sandilis Herrſchbezirk nutzten nur wenige mit lachendem Mute die 
Gunſt des Schickſals aus. Da ſchenkte die zeugungsfrohe Natur, als die weißen 
Kinder ſchon von Weihnachten zu ſprechen anfingen, den brachen und 
wüſten Feldgärten noch einmal ſpäte Regen, wie ſie ſonſt in dürren Jahren 
die Menſchen herbeizubeten und heranzuzaubern verſuchen zur Rettung von 
Not. Der Kommiſſar Brownlee fah finſter das letzte Bitten der Erde. Frau 
Brownlee ſagte zu ihm: „Ach, du ſtöhnſt fo viel im Schlafe.“ Browulee 
antwortete: „Es frißt mir das Herz ab. Es heißt, daß auch die zurückgeblie⸗ 
benen Grenzfarmer in der Kolonie nicht geſäet haben, weil ſie den Aufſtand 
bald erwarten. Was ſoll werden? Ich höre die betrogenen Hungrigen jede 
Nacht vor unſerem Hauſe ſchreien.“ 
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Die Frau verſtand ihn nicht recht. „Sind denn ſchon welche gekommen“, 
ſagte fie, „oder ift es nur ein Traum?“ „Nein, ſie ſind noch nicht bis zu uns 
gekommen, aber es iſt auch kein Traum“, entgegnete Bromnlee. Er ging in 
ſein Arbeitszimmer. Plötzlich folgte ihm die Frau. Ihr Geſicht war gerötet, 
und die ein wenig Stille und Steife drängte leidenſchaftlich: „Sende du zu 
Kreli! Sende du eine Botſchaft von dir ſelbſt, nicht von der Regierung! 
Dein Bote ſoll fagen: König Kreli, Charles Brownlee hört Meuſchen deines 
Stammes weinen vor Hunger. Es ſind aber die ſpäten Regen gekommen. 
Laſſe du die Weiber noch jetzt ſäen, laſſe ſie ein wenig ſäen.“ 

Da lächelte Browulee müde und ſtreichelte ihre Hand und zog fie ans 
Fenſter: „ Siehſt du dort? Go wartet reiſefertig. Unſere Gedanken ſind ein⸗ 
ander begegnet. Nur wird es nicht helfen.“ Sie wartete am Fenſter, während 
Browulee draußen mit Go die letzten Worte ſprach, und dachte: „Es wird 
helfen, weil es mir und Charles zugleich eingegeben wurde. Und neben ſeiner 
Botſchaft und neben Go werden meine Wünſche unſichtbar herlaufen. Sie 
müſſen an Krelis ſchlimmer Seele rütteln, und Kreli wird die Seele auf⸗ 
tun für die Botſchaft. Ich glaube es.“ Sie ging auch den ganzen Tag umher 
mit ſtarren Augen und ſah nichts und ſorgte um nichts in ihrer Nähe. Wenn 
ſie etwas abziehen wollte, betete ſie im Stillen: „Verſuche mich nicht, denn 
alles, was ich habe von Kraft, ift nötig vor Kreli.“ Und Brownlee wunderte 
ſich über ſie. 

Kreli nahm Go freundlich auf. Go erzählte allerlei. Die Ratsmänner und 
Krelis Mutter hörten zu. Kreli lachte wie in guten Zeiten. Am Morgen 
richtete Go die Botſchaft aus. Er ſaß im Sonnenſcheine vor Kreli beim 
Kälberkral. Er hielt zwei Finger in die Höhe. Er ſagte: „Dieſer Finger 
ift Charlis Brownlee, der Kommiſſar ift für das Government, dieſer Finger 
ſpricht nicht.“ Da zog er den einen Finger ein. Er ſagte: „Dieſer Finger iſt 
Chalis, der Sohn des guten Vaters, der ein Gaika iſt, denn er wurde durch 
das Zaubermittel eines Gaikas aus einem vorher unfruchtbaren Leibe gez 
boren, Diefer Finger hat geſprochen.“ Die Ratsmänner warteten neugierig, 
was Kreli nach ſolcher Rede beſtimmen werde. Es gab einige unter ihnen, 
die bei fich mit der Botſchaft übereinſtimmten. Auch Krelis Mutter ſtimmte 
mit der Botſchaft überein. Sie lauſchte in ihrer Hütte. Kreli antwortete 
nicht gleich. Nach einer Weile ſagte er: „Nein, die Natur der Dinge iſt 
jetzt verändert.“ Es war feine ganze Antwort. Als er nichts weiter hinzu- 
fügte, murmelten alle Ratsmänner: „Du haſt gehört, Kreli, der Herr ſagt: 
Die Natur der Dinge iſt jetzt verändert. Warum ſollen wir ſäen?“ 

Da ſprang Go ungeduldig auf und rief: „Infos, wie kannſt du fagen, die 
Natur der Dinge iſt jetzt verändert? Ich ſehe das grüne Gras auf dem Boden 
wachſen. Ich fehe die Bäume neue Blüten anſetzen. Und find nicht die Ranken 
dort auf dem Schmutzhaufen aus Kürbiskernen entſtanden, die Ihr achtlos 
fallen ließet? Daraus erkenne ich, daß nichts anderes geſchehen wird, als 
immer geſchah.“ Kreli ließ ihn ausreden. Er lachte nicht und zürnte nicht. 
Er dehnte ſich in der Sonne und ſprach noch einmal: „Die Natur der Dinge 
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ift verändert.“ Go merkte, daß die Botſchaft nichts gefruchtet hatte. Er ritt 
zurück die ganze Nacht hindurch. Wenn er kurz raſtete unterwegs, des 
Pferdes wegen, ſchlief er nicht, ſondern ſchaute auf den Gang der Milchſtraße 
und der Sterne, und bei der erſten Morgenröte, beim Leuchten der Hörner, 
fühlte er mit beiden Händen den Tau, und er wiederholte fortwährend: 
„Was iſt geändert? Der Brummvogel brummt wie in allen Jahren. Das 
Buſchdaſſie fiept im Finſtern. Ibikwe, der Regenvogel, ruft Ku⸗ku⸗u⸗u und 
kündigt neuen Regen an. Dies alles war immer in der Säezeit. Nichts hat 
ſich geändert.“ 

Nach Gos Ankunft weinte Frau Browulee verſtohlen. Sie wollte aber 
nicht zugeben, daß Tränen in ihren Augen feien. Am Abend, als Brownlee 
wieder fragte, flüſterte ſie leiſe: „Ich hatte mich feſt in den Glauben 
hineingeredet, den armen, betrogenen Menſchen und dem Lande und dir 
helfen zu können. Aber ich hatte nicht genug Kraft.“ Und ſie ſaßen neben⸗ 
einander und waren in ſchweren Sorgen und waren doch glücklich, daß ſie 
einander hatten. 


Niemand hatte genug Kraft. Die deutſchen Sendlinge Kropf und Liefeldt 
und Rein und die engliſchen Miſſionare unterſuchten lange und vorſichtig 
alle Meldungen und pflogen ernfthafte Beratungen, und fie feſtigten einander 
in der Überzeugung, daß ſatauiſche Mächte entfeſſelt ſeien, die ſich überall 
in den Weg ſtellten, und die den Zauberern Wunder ermöglichten. Sie er⸗ 
klärten: „Die Erſcheinungen werden von ſo vielen Augenzeugen beſtätigt, 
daß neben dem bewußten Betruge ein Schlimmeres am Werke ſein muß, 
das es den Hexenmeiſtern und Lügenpropheten, wie einſt ihren Vorgängern 
in Agypten, möglich macht, Dinge zu verrichten, die außerhalb des Gebietes 
der natürlichen Kräfte und Erſcheinungen liegen.“ Als ſie nun den Leib⸗ 
haftigen in Perſon auf ihrem Kampffelde ſich gegenüber glauben durften, 
gingen die Deutſchen mit harten Streitermienen herum und ſcheuten ſich 
nicht, die Dinge noch lauter als ſonſt beim rechten Namen zu nennen. Sie 
kamen auch überein, überall erſt recht vorzurücken. 

Liefeldt beſuchte Sandili und ſagte: „Ich will jetzt bei dir am Thomas⸗ 
fluſſe zu bauen aufangen, Häuptling.“ Sandili verſuchte Ausflüchte, denn 
er war ſchon tiefer in die Netze der Schlächter geraten. Er antwortete: „Ihr 
ſeid mir willkommen am Thomasfluſſe. Und du biſt mir beſonders lieb. Ich 
habe ein Pferd hier, das will ich dir zum Geſchenke geben. Indeſſen iſt die 
Zeit für den Aufbau nicht günſtig. Jetzt könnt Ihr nicht bauen.“ Liefeldt 
fragte: „Warum nicht?“ und er runzelte die Stirne. Er ſagte weiter: „Kennſt 
du die Geſchichte von dem Tode, wie Ihr ſchwarzen Menſchen ſie erzählt?“ 
Sandili erwiderte: „Lehrer, ich kenne dieſe Geſchichte wohl. Ich bitte dich, 
erzähle du die Geſchichte. Ich werde zuhören, ob du ſie recht erzählſt.“ Liefeldt 
ſagte: „Ich ſtehe nicht hier, um mit meinem Munde heidniſche Geſchichten 
zu erzählen. Gilt nicht Baba jetzt viel vor dir? Laß ihn erzählen.“ Sandili 
nickte: „Baba kann erzählen.“ 
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Baba nahm die Pfeife aus dem Munde. Er dachte nach und ſah unruhig 
umher, und dann bewegte er die Arme und erzählte in ſeiner haſtigen Weiſe: 
„Inkoſi umkulu, es ift wahr, der Große, der vieles gemacht hat, war ein 
Freund des Menſchenvolkes. Das Menſchenvolk hatte einen Feind. Dieſer 
ſtrengte ſich an, alles zu hindern. Der Große machte die nützliche Biene, der 
Feind erſann die gefräßige Fliege. Der Große ſchuf eine Schwalbe, der Feind 
ließ die Fledermaus flattern am Abend. Der Große ſandte den Adler in die 
Höhe, der Feind ahmte ihm nach und ließ die ſchreiende Nachteule ſtreichen 
mit den böſen Augen. Der Große wünſchte, daß die Leute immer leben ſollten 
in der Welt. Er ſchickte das Chamäleon zu den Leuten, daß es ihnen das große 
Wort des Großen brächte: „Ihr ſollt immer leben.“ Das Chamäleon kroch 
langſam auf der Straße. Der Feind rief die geſchwinde Eidechſe von dem 
Felſen, daß ſie den Leuten das andere Wort brächte. „Ihr müßt immer 
ſterben.“ Das Chamäleon war weit voraus auf dem Wege zu den Leuten, aber 
die hurtige Eidechſe überholte es, und die Leute empfingen zuerſt das Wort 
des Todes: „Ihr ſollt ſterben und nicht leben!“ Das Chamäleon kam nach 
der Eidechſe an und berichtete dem Menſchenvolke das große Wort des 
Großen, aber die Botſchaft vom Tode war ausgeſprochen. Dennoch wäre 
es gut gegangen mit den Leuten, weil der Große ein Freund der Leute war. 
Es geſchah aber ein anderes Unglück. Der Tod geriet unter das Menſchen⸗ 
volk. Die Leute klagten. Sie ſchüttelten den Geſtorbenen. Sie verſtanden 
nicht, was ihm fehle. Sie konnten ihn nicht aufwecken aus dem fremden 
Schlafe. Sie konnten ihn nicht ſehen, nicht hören, nicht ſprechen, nicht effen 
und nicht gehen machen, ſo viel ſie ſich anſtrengten. Die Klagen der Leute 
wurden ſehr laut. Überall hallte das Jammergeſchrei wider: „Jo! Jo! Jo!“ 
Da rief es von einem Hügel gegenüber: „Warum klagt ihr alle?“ Die Leute 
antworteten: „Jo, jo, jo, einer vom Menſchenvolke liegt in Ohnmacht. Jo, 
jo, jo, er liegt in einem tiefen Zauberſchlafe.“ Die Antwort kam vom Hügel: 
„Warum fächelt ihr ihm nicht Luft zu?“ Die Klagenden fragten zurück: 
„Womit?“ Da antwortete der verborgene Feind aus der Nähe: „Ei, fächelt 
doch mit einem flachen Kaffernkorbe!“ Als der Bote des Großen auf ſeinem 
Hügel dieſe törichte Antwort des Feindes hörte und die Leute gehorchen ſah, 
war er ſehr gekränkt. Er gab den rechten Rat nicht und ſprach nichts weiter, 
ſondern ging von dannen. Dies iſt das andere Unglück. Weil der Feind ſeine 
eigene Antwort gab, konnte der Bote des Großen den rechten Rat nicht 
ausſprechen, und die Leute lernten nicht das Leben wiederzugewinnen für die 
Geſtorbenen. Dies iſt das Ende.“ 

Sandili und die Zuhörer ſagten: „Baba hat die Geſchichte recht erzählt, 
Lehrer!“ Liefeldt ſah den Feind vor ſich, er zürnte: „Baba hat die Geſchichte 
erzählt, wie ihr fie erzählt. Aber ihr wollt nicht einmal an eurem eigenen Gerede 
weiſe werden, ſo groß iſt eure Blindheit und Verſtocktheit! Denn wir ſprechen 
vom großen Gotte und wollen Euch Leben bringen am Thomasfluſſe. Ihr 
aber horcht im geheimen darauf, was der Böſe verkünden läßt an der Dolora 
und am M pongofluſſe, und der Feind wird euch Hungers ſterben laffen alleſamt.“ 
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Die zornigen Worte halfen gar nichts, und als Liefeldt ſpäter noch einmal 
in Sandili dringen wollte, erfuhr er: „Der Häuptling iſt fortgeritten. Das 
Pferd, das er dir geſchenkt hat, ſteht bereit, nimm es mit.“ 

Niemand hatte genug Kraft. Auch der Gouverneur nicht und Pambaniſo 
nicht. Der Gouverneur reifte in das Kaffernland, um mit eigenen Augen nadh- 
zuprüfen, was fo aberwitzig klang in den Berichten. Pambaniſo ſtieg vom 
Gebirge der Dunkelheit herab und wanderte keck bis tief in das Gaikaland 
hinein, um durch Mahnung und Drohung ſeine früheren Stammesgenoſſen 
vor dem Untergange zu bewahren. Der Gouverneur brachte den Brüdern 
Kropf und Liefeldt eine tröſtende Nachricht nach Bethel. Er ſagte: „Der 
dicke Häuptling Tois, Gaſälas Sohn, hat mich um einen deutſchen Sendling 
aus eurer Schar gebeten. Wenn ihr die Aufgabe gleich übernehmen wollt, 
würdet ihr helfen, daß bei Tois die Manie ſich nicht einniſtet. Der Dicke 
ſelbſt möchte nicht ſchlachten, er hat das Eſſen lieber als alle Prophezeiungen. 
Er hat auch ſäen laſſen, und es iſt bitter notwendig, daß die ſatten Inſeln 
erhalten bleiben. Denn wenn es uns gelingen mag, die ſchwärmenden Völker 
mit der Waffe abzuweiſen, der Hunger wird nicht durch Waffen bezwungen!“ 

Liefeldt und Kropf empfingen die Aufforderung gerne. Sie antworteten 
dem Gouverneur: „Exzellenz, wir verſprechen uns nicht allzuviel von der 
Wirkſamkeit, inſofern ſie unſerem geiſtlichen Zwecke dienen ſoll, denn Tois 
hat die vielen Weiber und mag nicht von ihnen laffen. Und wenn er ſchon 
zur Predigt kommt, bekehren wird er ſich gewiß niemals, ſondern er wird 
fih immer von neuem ausreden, wie er es in allen Jahren tat: „Ich bin auf 
dem Wege dazu!“ Und ein Säufer ift er auch geworden. Dennoch wollen wir 
dem Rufe gehorchen.“ 

Liefeldt und Kupfernagel ritten zu Tois und ſetzten ſich nach einigen Er⸗ 
wägungen mit dem Häuptling feſt an einem Ort im Weſten von King 
Williams Town, den fie Petersberg nannten. Am erſten Adventſonntage 
ſchlug Liefeldt eigenhändig mit einem ſchweren Knittel auf eine große 
hängende Bratpfanne los, daß die Schwarzen Neugierde bekamen, nach⸗ 
zuforſchen, was da verkündigt werde, und daß der Leibhaftige, wo immer 
hier ſeine verborgene Wohnung wäre, erführe, daß ſeinen ſcheinbaren Vor⸗ 
teilen zu Trotz der Kampf gegen ihn zunehme. Und es hallte über die Flächen 
und die Kuppen und hinein in die Täler und Klüfte. Über ein Jahr lang 
wurde die große Bratpfanne gedengelt auf dem Petersberge, bis eine Glocke 
aus Deutſchland kam. Und wenn auch der dicke Tois, was die Bekehrung an- 
ging, immer bei ſeiner Ausflucht blieb: „Ich, ich bin auf dem Wege dazu“, 
ſo erreichten die deutſchen Sendlinge dennoch, daß bei Tois noch viel mehr 
geſät wurde, und wogende ſchwere Frucht bald auf allen Feldgärten ſeines 
Volkes ſtand, und datz bei ihm das fette Vieh auf fetter Weide wohlbehütet 
wurde, während weiter im Oſten niemand mehr einer Rinderherde begegnen 
konnte. Aber der dicke Tois war freilich ein Feind Sandilis und Makomos 
und Umhalas und kein Freund Krelis, und er hatte das Eſſen lieber als alle 
Prophezeiungen. 
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Wo Pambaniſo erſchienen war, wurde erzählt: „Pambaniſo will Umhla⸗ 
kaſa fangen und ihn über den Kei ſchleppen und an einem hohen Baum im 
Kaffernlande aufhängen.“ Dieſe Nachricht vergrößerte die Unruhe unter 
den ſchwarzen Menſchen. Die Gläubigen ſagten: „Wenn es geſchieht, wird 
es die Geiſter maßlos erzürnen, ſie werden die Verſprechungen nicht aus⸗ 
führen.“ Viele Gläubige baten König Kreli: „Du mußt den Propheten gut 
beſchützen. Er iſt in großer Gefahr.“ Von den Ungläubigen machten ſich 
dagegen manche verſtohlen davon in das Gebirge der Dunkelheit, um mit 
den Reſten ihres Viehs die Zeitläufte abzuwarten in Pambaniſos Nähe. 
Da eilte Pambaniſo zurück, daß ſein Geheimnis gewahrt bleibe, und daß 
es nicht zu Kämpfen komme in der Nähe ſeines Schlupfwinkels. 


XIX. 


m neuen Jahre fragte das ganze Land: „Wann wird es endlich ge- 

ſchehen?“ Die fragenden Boten kamen von allen Seiten zu König 
Kreli. Da ging der erſte Vollmond des Jahres blutrot auf, und Kreli be- 
ſchloß, den Propheten Umhlakaſa von neuem zu beſuchen. Es war wie ein 
Kriegszug zum Meere, aber ohne Singen und Lärmen. Achtzehn Ratsleute 
und fünftauſend bewaffnete Männer begleiteten den König. Sie hörten in 
der Frühe des achten Februars die See rauſchen und ſahen den tiefen Ein⸗ 
ſchnitt der Dolora. In dieſer Nähe fielen die meiften der fünftauſend Krieger 
erſchreckt zurück, denn ſie hielten alle noch ein wenig lebendiges Fleiſch und 
ein wenig Korn irgendwo verſteckt. Sie wagten nicht mit ihrem Ungehorſam 
dem Propheten unter die Augen zu treten. Kreli ſchritt ganz allein in das 
Tal hinunter und ſprach im Geheimen mit dem Seher. Niemand hörte, 
daß Worte am Fluſſe gewechſelt wurden. Nirgends erhoben ſich ſchreiende 
aufgeſtörte Waſſervögel aus dem Einſchnitte. Aber auch des Königs große 
Gefolgſchaft wartete fo ſtille, daß der Buſch und die Dünenberge wie ge- 
wöhnlich erſchienen. Es kräuſelte ſich kein Rauch in der Sonne. Den Pferden, 
die erſtaunt wiehern wollten, fuhren eilige Hände zangengleich in die Müſtern. 
Und das unruhige Atmen der Fünftauſend ſelbſt bequemte fich dem Küſten⸗ 
winde an und den zurollenden und abrollenden Wellen. 

Umhlakaſa ſagte zu Kreli: „Die Zeit iſt da. Acht Tage nach deiner Heim⸗ 
kehr zum großen Häuptlingsplatze wird es geſchehen. Die Geiſter verkünden 
jetzt eine neue Weiſe. Am Morgen wird die Sonne ſpät aus dem Meere 
ſteigen. Die Sonne wird bis in die Mitte des Himmels hinaufwandern. 
Danach wird die Sonne blutrot und fehe heiß werden, und fie wird fich nm- 
drehen, und ſie wird zurückwandern, und ſie wird im Meere verſchwinden an 
der Stelle des Morgens. Danach wird ein Sturm plötzlich entftehen. Es 
wird blitzen und donnern. Der Sturm wird alle ſchwarzen und weißen Leute, 
die Hoſen tragen, in die See fegen.“ 

Der König kam am Nachmittage heraus aus dem Tale der Dolora. 
Die Krieger erkannten, daß er viel erfahren hatte. Der König ging haſtig. 
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Er rief den Ratsmännern entgegen: „Amadoda, die Zeit ift da. Es wird 
acht Tage nach der Heimkehr geſchehen.“ Die Krieger hörten, daß des Königs 
Stimme unruhig war vor großer Freude. Sie murmelten einander zu: 
„Die Zeit iſt da. Es wird acht Tage auf König Krelis Heimkehr geſchehen.“ 
Sie horchten zugleich nach dem König und nach den Ratsmännern hin. 
Der König deutete zur Dolora, er ſagte: „Es wartet überall drinnen in der 
Erde. Ich lag mit dem Ohr am Boden. Sie rufen. Sie drängen. Sie wollen 
endlich hervor. Es darf ſie nichts mehr verhindern.“ Was der König erzählte, 
ging von Munde zu Munde und lief vorwärts und rückwärts. In Kralen, 
die viele Stunden vom Wege ablagen, konnte man plötzlich mitten aus der 
Stille von der Freude und vom Heimmarſche des Königs vernehmen. Alle 
Hungernden ließen vom Stöhnen ab und ſtarrten mit den weiten Augen und 
lauſchten. 

Zwei Tage nach König Krelis Beſuch, und gerade als Kreli ſeinen großen 
Platz erreicht hatte, verkündigte Umhlakaſa für alle Leute, die warteten: 
„Die Zeit iſt da. In acht Tagen wird es geſchehen. Die Sonne wird ſpät 
aus dem Meere ſteigen. Die Sonne wird bis in die Mitte des Himmels 
hinaufwandern. Danach wird die Sonne blutrot und ſehr heiß werden, und 
ſie wird ſich umdrehen, und ſie wird zurückwandern, und ſie wird im Meere 
verſchwinden an der Stelle des Morgens. Danach wird ein gewaltiges 
Wetter entſtehen, und es wird überall blitzen und donnern. Der Wetterſturm 
wird alle weißen und ſchwarzen Leute, die Hoſen tragen, in die See fegen. 
Ihr Geſchrei wird gellen in der Dunkelheit.“ 

Es waren genug Männer bereit, die Nachricht überall hinzutragen. Wo 
die Träger der Freude erſchienen, begannen die ſchwarzen Menſchen, die 
noch Kraft in ihren Gliedern hatten, plötzlich Tag und Nacht zu arbeiten wie 
aufgeſtörte Ameiſen. Die Männer und die Frauen legten zugleich Hand an. 
Sie erweiterten die Kornfpeicher unter den Viehkralen. Sie kratzten neue 
Gruben aus an vielen Stellen, daß der Boden weithin hohl klang. Die Ein⸗ 
füllöcher der Gruben blieben offen ſtehen. An die offenen Löcher krochen die 
Greiſe und Greiſinnen und die hungernden dürren Kinder und ließen die 
ſchweren Köpfe hinabbaumeln in die Finſternis, die ſich mit der gelben 
ſchwellenden Körnermaſſe füllen ſollte. Die Männer und Frauen packten die 
Dornenäſte der leeren Viehkrale und zerrten ſie auseinander und brachten 
neue Üfte hinzu und erweiterten rundum die Gehege. Sie fürchteten, daß 
dennoch nicht Platz genug ſein werde für die ungezählten Herden der Ver⸗ 
kündigung. Die Männer liefen mit den Frauen und ſchnitten das lange Gras 
und halfen die Hütten neu decken und die Dächer ganz feſt binden, damit der 
brauſende Wind des ſchrecklichen Tages die Dächer nicht losreißen möchte 
und der Regen nicht in die Hütten flute. Die gläubigen Männer erſtachen 
das letzte verborgen gehaltene lebendige Fleiſch, und ſie verſtreuten und zer⸗ 
traten das letzte verheimlichte Getreide. Am Vortage verbreitete ſich überall 
gleichzeitig die Meinung: „Das Gewürm, das ſo vieler Zauberei zum Mittel 
dient, will gewiß vor der ſehr heißen Sonne in die Hütten der Leute flüchten. 
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Es wird deshalb gut fein, Gras und Kraut im Umkreiſe um alle Hütten zu 
verbrennen. Die ſehr heiße Sonne wird das Gewürm auf der Flucht durch 
das ſchwarze Afchenfeld verſengen.“ Da zündeten die Frauen an, was brennen 
wollte, und es ſchwelte und rauchte um alle Hütten. Und die Männer taten 
Frauenarbeit, indem fie die Türen der Hütten zu einem Schlupfe ver- 
kleinerten. Denn dienen nicht auch Wölfe, Paviane und Elefanten den 
Hexenmeiſtern? Und werden nicht auch dieſe Tiere Schutz ſuchen bei den 
Leuten? Sie können aber leicht getötet werden, wenn ſie ſich mühen, durch 
einen engen Schlupf zu kriechen. 

Auf dem Heimmarſche ſandte Kreli die Nachricht vom Tage der Er⸗ 
füllung zu Makoma und Umhala. Makoma ſandte einen Boten zu 
Sandili und Sutu. Auf diefe Weiſe erfuhr Brownlee noch vor dem Gaika⸗ 
volke die Neuigkeit. Da ritt er im Gaikalande von Wohnſtelle zu Wohnſtelle, 
ohne der Überanftrengung der Pferde und des eigenen Körpers zu achten, 
und warnte zum letzten Male, und er traf auf viele Witwen und Witwer, 
die an alten Gräbern warteten. Die Gläubigen wandten ſich ab, wo ſein 
Zug hingelangte, und viele verſchloſſen ihm die Hütten. 

Makomas Bote ſprach zu Sandili: „Mgolombane“, das war Sandilis 
Grußname, „Mgolombane! Haft ou nicht geſagt, niemals dürfen die weißen 
Menſchen von dem Waſſer des Tyumiefluſſes trinken? Cs ift fo geſchehen, 
daß die Gaikas jetzt nicht mehr von dieſen Waſſern trinken dürfen.“ 

Der Bote ſprach auch: „Mgolombaue! Makoma hat am Mpongofluſſe 
Genga und Baziya geſehen, die beiden alten Ratsmänner, die vor fieben 
Jahren von den engliſchen Truppen getötet worden find. Sie find beide auf- 
erſtanden, und ſie harren, daß dein Vater auferſtehe. Sie haben Makoma 
aufgetragen: Sage Sandili, daß er ſich aufraffe, und daß er ſich und das 
Volk rette!“ 

Sandili hatte keine Antwort für den Boten. 

Makomas Bote ſprach zu Browulee: „Sir, du haſt dem Häuptling 
Makoma ſagen laſſen: Makoma, du biſt ein Säufer von jeher. Hüte dich, 
Makoma, ſtifte nicht wieder Unheil an! Ich beobachte dich! Sir, Makoma 
läßt dir antworten: Ja, es iſt wahr, ich betrinke mich zuweilen, ich Makoma 
betrinke mich zuweilen bei Tage, wenn die Sonne ſcheint. Aber was tun 
eure engliſchen Offiziere, die jetzt im Kaffernlande das große Wort führen? 
Sie trinken in der dunklen Nacht wie Wölfe.“ 

Während Sandili nicht wußte, was er befehlen oder verbieten ſollte, und 
während ſich die Zeit dem ſchrecklichen Tage näherte, ſaß die alte Sutu 
freudig bei emſigem Tun in ihrer Hütte. Sie war ſiebenzig Jahre alt. Gaika, 
der große Oberhäuptling, dem ſie Sandili geboren hatte, war vor dreißig Jahren 
geſtorben. Gaika hatte viele Frauen lieber gehabt als ſie, die ſeine große Frau 
war. Gaika hatte ſie zweimal verſtoßen, daß ſie bei allen Spöttern Mpumo, 
das heißt die Verſtoßene, genannt wurde. Alles dies hatte Sutu vergeſſen. 

Die Frauen brachten kleine runde, harte Hölzchen zu Sutu. Mit den Hölz⸗ 
chen ſtrichen und glätteten Gutu und ihre Helferinnen an den wirren Runzeln 
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der Sorge, des Schmerzes, der Not, des vielen Plänemachens und des 
Alters herum und ſuchten ſie auszugleichen. Sie ließ ſich auch immer mehr 
Schmuck anſtreifen. 

Die vielen neuen Schmuckringe an der Greiſin dürren Beinen und dürren 
Armen waren zu weit und klirrten und klapperten. Dieſes ſah und hörte ſie 
nicht. Sie konnte nur denken: Ich will dem großen Oberhäuptling des Volkes 
wohlgefallen als ſein Weib, wenn er jetzt wiederkommt. 


Am ſechſten Tage war das Land der Kaffern diesſeits des Keifluſſes und 
das freie Land Krelis jenſeits voll von Singen und Freudenrufen, ob⸗ 
gleich an den vielen Stellen die Verhungerten lagen. Der Hall der Freude 
unterdrückte das Röcheln der Abſcheidenden vollkommen, und der Widerhall 
der Freude in den Flußtälern und in den Klüften und zwiſchen den Kuppen 
war fo groß, daß mancherorts gejagt wurde: „Horcht, horcht, es ift die 
Freude der Berge und der Flüſſe. Es ſind die Hügel, die rufen!“ 

Am ſiebenten Tage gegen Mittag krochen alle Leute in ihre Hütten und 
ſchloſſen die Eingänge. Da war plötzlich das ganze freie Land Krelis und ein 
großer Teil des Kaffernlandes wie ein geftorbenes Land. Es gingen keine 
Menſchen auf den Wegen und Pfaden. Die Viehkrale waren völlig leer 
und verödet. Die Korngruben ſtanden offen. Es ſchliefen keine Männer, 
und arbeiteten keine Frauen, und ſpielten keine Kinder bei den Wohnftellen. 
Es ſprachen keine Stimmen, denn die Menfchen in den Hütten flüſterten nur. 
Es brüllte kein Vieh, es krähten keine Hähne, es wieherten keine Pferde, und 
es bellten nicht einmal Hunde. Das ganze Leben der Leute, und alles, was zum 
Leben der Leute gehört, ſchien auf einmal ausgelöſcht um Mittag. Da wurde 
das wilde Getier des Buſches und des Felds und der Ebene und des Himmels, 
darunter die entlaufenen Hunde, auch ganz ſtill und verkroch ſich überall in 
ſeine Schlupfwinkel. Das wilde Getier und die entlaufenen Hunde fürchteten 
einen tiefen Plan der Leute. Als es aber dämmerig wurde, ohne daß ſich der 
Plan der Leute enthüllte, konnte das wilde Getier die Neugier und die un⸗ 
heimliche Erwartung nicht länger ertragen. Es zog von allen Seiten heran 
an die Wohnſtellen und an die Pfade. Das Getier hörte, daß die Leute noch 
vorhanden waren, denn als der Abend fortſchritt, begannen die kranken 
Kinder in den verlaſſenen Hütten lauter zu wimmern, und winſelnde Hunde 
beantworteten das Wimmern aus anderen Hütten. 

Die Nacht der Erwartung war ſehr finfter. In Krelis Land ſahen die 
Männer durch Bohrlöcher in den Hüttenwänden. Sie wagten nicht, vor den 
Hütten nach dem Morgenſcheine zu ſpähen, damit ſie nicht mitweggefegt 
würden, wenn der große Sturm vielleicht plötzlich vorauskäme. Im Kaffern⸗ 
lande glaubten die meiſten Leute an die erſte Prophezeiung von den zwei 
Sonnen an dem einfallenden Himmel, der nur die weißen und ungläubigen 
Menſchen erdrücken werde, und von dem Blitze, der nur die viereckigen Häuſer 
treffen werde. Im Kaffernlande krochen die Männer deshalb immer öfter 
heraus und ſuchten nach dem Frühſcheine. Jeder, der mit einem anderen 
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flüſterte, ſprach die Meinung aus: „Die Finſternis diefer Nacht ift gut. Es 
wird am Morgen ſicher geſchehen!“ Danach nickten alle, die beieinander 
ſaßen, langſam mit den Köpfen und murmelten: „Ewe, ewe, ewe!“ Sie 
ſchloſſen dann ein wenig die Augen, und die Männer und Frauen ſahen das 
im Bilde, wonach ſie am meiſten begehrten. 

Diejenigen, denen gar keine Speiſe mehr im Bauche lag, und die ſich nur 
von den gekochten Stengeln der Waſſerlilien erhalten hatten, ſahen lauter 
reife Mais- und Hirſefelder. Über den Feldern hämmerte es hell von den 
Klappern Vögel ſchreckender Knaben und Mädchen. Wo die nackten Knaben 
und Mädchen vor ihren Schutzdächern oder auf den ſchwankenden Warten 
ſtanden, hatten ſie ſtraffe, glänzende Häute über drallen Gliedern. Hungernde 
ſahen und hörten auch die Milch der Kühe in die Milchkörbe fließen, es war 
nicht mehr wie ein ſtoßweiſes Rinnen, ſondern wie das Rauſchen der Flüſſe 
und Bäche nach dem Regen. Die Reicheren und beſſer Geſättigten, die bis 
zuletzt an verſchiedenen Stellen lebendiges Fleiſch und Korn verborgen ge- 
halten hatten, begannen das Vieh ihres Hauſes zu überprüfen. Es kam alles 
Vieh wieder, das ſie beſeſſen hatten. Es kam das Vieh wieder aus der Zeit, 
in der fie heranwuchſen. Es kam alles frühere Vieh ihres Vaters wieder. 
Es kamen ſämtliche Rennochſen der Vorväter, von denen ſie wußten. Es 
kam mehr, als überhaupt gezählt werden konnte. Die Häuptlinge und Rats⸗ 
männer erkaunten, daß kein Gouvernement und keine Polizei nach dem Ver⸗ 
ſchwinden der Weißen ihnen mehr im Wege ſein würden, und ſie dachten, 
dies ift febr gut. Die Prieſter erblickten, wie alle Miſſionare in hüpfende 
Fröſche und quiekende Mäuſe verwandelt wurden, und ſie kicherten bei ge- 
ſchloſſenen Lidern. Einige Männer grübelten, wie ſich das Recht und der 
Brauch geſtalten werde nach der Freude der Auferſtehung. Alle im Kaffern⸗ 
lande, wenn ſie ein wenig geträumt hatten auf dieſe Weiſe, liefen hinaus voll 
Ungeduld, ob es noch nicht bald wäre, und kehrten zurück und flüſterten ſich 
wieder zu: „Die Finſternis dieſer Nacht iſt gut. Es wird am Morgen ſicher 
geſchehen!“ Und ſie ſahen neue Bilder, und ſie ließen Menſchen neben ſich 
ſterben in den Hütten und vergaßen, daß die Hütten unrein wurden durch 
den Tod. 

In der Nacht der Erwartung ſtarb jenſeits des Keifluſſes Krelis Oheim 
Buchu. Huhu gehörte zu den Schlächtern, obgleich er kein Gläubiger war. 
Er wollte gern ein wenig reich bleiben bis zu ſeinem Tode und wollte ſich mit 
dem Tode ohne Auferſtehung zufrieden geben. Jedesmal, wenn Kreli ver- 
langte: „Ihr müßt mehr ſchlachten!“ antwortete Buhu: „Es ift des Königs 
Befehl!“ und tat traurig einen Teil ſeiner Herden ab. Als Kreli mit der 
neuen Prophezeiung zurückkehrte von der Dolora, antwortete Buchu wieder: 
„Es iſt des Königs Befehl!“ Die Nachbarn ſagten: „Jetzt haſt du alles 
Vieh geſchlachtet.“ Buchn erkannte, daß er ein armer Mann geworden war. 
Er ging in die Hütte ſeines Lieblingsweibes. Die beiden Alten ſaßen beiein⸗ 
ander. Niemand trug ihnen Nahrung zu, und ſie verſuchten, ſich beide nicht 
länger zu wehren. 
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In der Nacht der Erwartung wurde auch Krelis erſter Ratsmann 
Kabazaba vom Wahnſinne geſchlagen. Kabaraba war fo alt wie Hudhu. 
Xabaraba ſtemmte fich der Weisſagung entgegen. Er fagte dasſelbe Wort 
wie Brownlee. „Nakapade, niemals, niemals wird es geſchehen!“ Kabaraba 
galt für ſehr weiſe und gut, und viele Leute im Volke ſahen auf ſein Beiſpiel. 
Kreli ſandte zu Kabaraba. „Es ift der Befehl der Geiſter. Du mußt ge- 
horchen. Die Leute ſagen, daß ſie dir nachahmen.“ Da antwortete der Greis: 
„Mein Vieh und meine Habe empfing ich von den Königen, von dir, König Kreli, 
und von deinem Vater König Hinga, Wenn der lebendige und der tote König 
mich jetzt berauben wollen, ſo darf ich mich nicht verteidigen.“ Er ließ das 
Vieh Stück für Stück erſchlagen. In der Nacht der Erwartung mußten ihn 
die Söhne feſthalten, weil er plötzlich wie ein biſſiges Tier wurde. Auf der 
engliſchen Miſſionsſtation konnten die Sendlinge ſpäter auch nichts anderes 
tun, als ihn in einer Art feſten Käfigs eingeſchloſſen halten bis zu ſeinem 
Ende. 

Als die Finſternis ſich am Erdrande aufhellte, tat jeder Gläubige an 
Schmuck um den Leib, was er noch beſaß, und die Männer nahmen die 
Waffen zur Hand, damit die Vorväter und die Helden und die Geliebten 
richtig empfangen würden. 

Die Sonne ging um ſechs Uhr auf, nicht zu einer ſpäteren Stunde. Es 
war nur eine Sonne. Obgleich die Sonne anfangs heiß erſchien, bemerkten 
die Leute, daß die Strahlen nicht beſonders brennend wurden. Die Sonne 
nahm keine blutrote Farbe an. Die Sonne wanderte nicht ſchnell bis zum 
Mittelpunkt des Himmels. Sie kehrte nicht um, als es Mittag war. Der 
Tag war ein gewöhnlicher heller Tag mit dem gewohnten Sandwinde an 
der Küſte und dem gewohnten blauen, unbeweglichen Himmel. Es kam kein 
großer Sturm. Es rollte an dieſem Tage auch nirgendwo Donner, und es 
fielen nirgendwo Blitze. Vielleicht konnte man ſeltſame Laute aus der Erde 
vernehmen. Leute, die weit auseinander wohnten, hörten Laute aus der Erde. 

Die Leute klagten dennoch alle nicht. Sie waren müde. Sie ſagten, als 
der Nachmittag begann: „Es iſt ein Irrtum, es wird am neunten Tage ge⸗ 
ſchehen.“ Sie warteten. Die Leute der Grara in Umhlakaſas Umgebung 
ſagten auch: „Es iſt vielleicht ein Irrtum. Es wird vielleicht am neunten 
Tage geſchehen. Oder es wird geſchehen, wenn alles Vieh, das noch im 
Kaffernlande auf dem Graſe weidet und wiederkauend im Schatten der 
Bäume liegt, getötet iſt.“ 

Am neunten Tage kam ein Läufer Krelis zu Umhlakaſa. Umhlakaſa ließ 
dem Läufer erwidern: „Das Vieh unter der Erde iſt voller Ungeduld. König 
Kreli kann es hören. Du kannſt es hören. Es will auferſtehen. Das Vieh auf 
der Erde iſt ihm im Wege. Es gibt noch viele Herden im Kaffernlande. Es 
iſt nicht meine Sache.“ Dieſe Antwort lief vor dem Läufer her, ſchneller als 
irgend etwas mit Füßen laufen kann, und fchneller, als etwas mit Flügeln 
fliegen kann. Die Antwort lief zugleich nach Oſten und Weſten und Norden 
und Süden und nach allen Richtungen. Alle Leute ſprachen davon in Krelis 
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Gebiet und im Kaffernlande. Die Botſchaft der Regierung an die Hungern⸗ 
den in Krelis Gebiet, obgleich ſie von ſehr vielen vertrauenswürdigen Leuten 
mitgenommen wurde nach dem neunten Tage, konnte zuerſt kaum gegen 
Umhlakaſas Botſchaft andringen. Die Botſchaft der Regierung lautete: 
„Hungrige Menſchen, die ohne Waffen kommen, können bei uns Nahrung 
erhalten.“ 

Makoma und Umhala ſchickten beide zu Sandili. „Haſt du gehört, was 
überall geſprochen wird? Biſt du der Erfüllung im Wege? Der Häuptling 
Umhala hat jetzt von ſeinem Vater, der vor dreißig Jahren geſtorben iſt, 
ein ſeidenes Tuch zum Geſchenk empfangen! Der Häuptling Umhala wird 
noch feinen Rennochſen Onxokwe ſchlachten, obgleich es feſtſteht, daß das 
Tier mit menſchlicher Stimme reden kann. Wir beide haben danach nichts 
mehr zu ſchlachten, Wir ſind nicht im Wege!“ 


Der Kommiſſar Browulee ritt am Abend des zehnten Tages auf dem 
Heimwege durch Bethel. Er war zum erſten Male ſeit Monaten wieder 
guter Dinge trotz der langen Überanftrengung. Er pfiff vor ſich hin, ohne es 
ſelbſt zu wiſſen. Er bemerkte die grüßenden Kaffern der Station nicht. Go 
auf dem Pferde hinter ihm ſchlief vor Müdigkeit. Da begann plötzlich das 
Abendläuten der deutſchen Glocke. Brownlee fah auf und nickte. Er ſpürte 
Luſt, nach der langen Pauſe bei den Nachbarn vorzuſprechen. Er wandte ſich 
um und ſah, daß Go ſchlief. Er dachte: „Ich will halten, Go zieht ſicher an 
mir vorbei.“ Aber obgleich Gos Stute auch ſchläfrig hintappte, drei Schritte 
vor dem Kommiſſar machte fie doch Halt und ſchob fich, der Gewohnheit ge- 
horchend ein wenig zur Seite und nach rückwärts. Von der ſtoßenden Be⸗ 
wegung wachte Go auf. Browulee rief: „Es iſt gut, Go, wir dürfen wohl 
müde fein. Mach nach Hanfe. Du kannſt der Miſſus melden, daß ich bei den 
Lehrern verweile!“ Er bog nach rechts hinüber. Ein paar Minuten ſpäter 
führte ein Kaffer das ſchwitzende Pferd des Kommiſſars vor Kropfs Haus 
langſam auf und ab, und Brownlee ſaß drinnen in der Stube bei dem Che- 
paare. Frau Kropf begrüßte ihn ein wenig ſpitz: „Ach, Herr Brownlee, Sie 
ſind ſo oft vorbeigekommen, und zuweilen haben Sie ſtarr auf mich hin⸗ 
geblickt und haben doch nicht einmal gewinkt!“ „War ich ſo ſehr vergrübelt?“ 
fragte Brownlee, Er ſpielte mit dem langen, das Geſicht umhängenden, dunklen 
Barte und ſeufzte auf und ſagte: „Gottlob, jetzt wird alles wieder anders 
werden, was meinen Sie, Freund Kropf? Sie haben Ihr redliches Teil 
daran, daß es uns gelang, Sandili und die Mehrzahl der Gaikas vom Vieh⸗ 
töten abzuhalten. Die Hungersnot über dem Keifluſſe bei Kreli wird allge⸗ 
mein werden. Das iſt entſetzlich genug. Aber wir haben die Vorräte bereit. 
Wir können nicht ungeſchehen machen, doch wir können helfen. Und ſchließlich 
liegt uns unſer Kaffernland näher, und hier werden wir der Not Herr.“ 

Es fiel ihm nicht auf, daß Kropf nicht antwortete. Er fuhr gleich fort: 
„Denken Sie doch, denken Sie doch, wenn der Teufelsplan gelungen wäre! 
Wenn die ganzen Schwarzen alle an einem Tage dem Hunger gegenüber 
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geweſen wären! Wenn an dieſem einen Tage dann Kreli und die anderen 
Häuptlinge hingewieſen hätten auf uns, auf die Kolonie: Dort ſtillt den 
Hunger! Dort iſt die Gelegenheit! Wer hätte die Flut aufhalten können, 
wer? — Die paar Truppen bei uns? — Aber weil es mit Gottes Hilfe glückte, 
hier und da die Leute abzuhalten oder läſſig zu machen, erweiſt ſich das, was 
ein großes leuchtendes Feuerzeichen ſein ſollte, auf einmal als ſo viel naß 
gewordenes Feuerwerk. Die große Gefahr iſt vorbei; wenn es irgendwo 
wirklich noch lauter knallen ſollte, ei, ſo ſind Ihre kriegeriſchen Landsleute 
endlich bei uns, vor denen ſich Frau Kropf ſo ſehr fürchtet. Sie ſind ſchon nach 
Fort Murray hinaufmarſchiert und follen nachfteng die Forts der ſtrategiſchen 
Linie von Eaſt London bis Dohne beſetzen, und man erzählt, es feien vor- 
treffliche Leute für den Zweck.“ 

Kropf horchte dem ungewohnt haſtigen Reden zu mit einem verkniffenen 
Geſicht. Er ſchien nicht einerlei Meinung und ſchien doch im Augenblick 
aus irgendeinem Grunde nicht mit der Sprache heraus zu wollen. Aber 
Browulee ſchwieg jetzt. Er hing nach feiner Art wohl irgendeinem dienſtlichen 
Einfalle nach. Da meinte Kropf, er müſſe ein paar Worte ſagen, und er und 
vor allem ſein Weib fingen allerlei von den Legionären zu ſprechen an. Was 
ſie gehört hätten von der Landung und vom General und von der Scheidung 
einzelner Ehen, die infolge eines in England gemachten unfaßlichen Wer- 
ſprechens gleich in Kapſtadt nötig geworden ſei, und ob der General wirklich 
ſpäter in der Nähe von Bethel wohnen werde und dergleichen. 

Als fich Brownlee aufraffte zum kurzen Reſte des Heimrittes, ging Kropf 
ihm voraus und nahm dem wartenden Schwarzen das Pferd ab und hielt die 
Zügel und ſchob dem Aufſteigenden ſelbſt den rechten Steigbügel an den Fuß. 
Dabei ſagte er mit gedämpfter Stimme: „Ich wollte meine Frau nicht er- 
ſchrecken. Wir erwarten doch ein Kind. Ich werde jetzt ein Stück neben Ihnen 
hergehen. Bitte, laſſen Sie ſich nichts merken. Ich glaube nämlich, Sie ſind 
zur Zeit falſch unterrichtet über Sandili. Ich habe durch unſere Leute heute 
kurioſes Zeug erfahren. Danach ſteht Sandilis Abfall zu den Gläubigen 
bevor, wie ich das perſönlich immer erwartete. Sandili wird eben von allen 
Seiten vorgeſtellt, er habe die Erfüllung der Lügenprophezeiung aufgehalten. 
Und es iſt anſcheinend gelungen, ihn davon zu überzeugen. Sandili wird ſämt⸗ 
lichen Gaikas befehlen, ohne Zögern alles zu ſchlachten, teils um ſein verlorenes 
Anſehen bei den Gläubigen wiederzugewinnen, teils um die augenblickliche 
Erfüllung herbeizuführen. — Nein, ein Schwarzſeher bin ich nicht. Ich weiß, 
was kommen wird. Wir werden die Hungersnot hier bei uns, hier überall 
haben. Ihre Vorräte werden nicht ausreichen. Wir werden, wenn nicht doch 
noch den großen Schlag gegen alle Weißen, hier, hier überall neben dem 
Hunger den Kleinkrieg erleben. Ich rate eins, ſchreiben Sie an den Haupt- 
kommiſſar, daß die Legionäre gleich in die Verteidigungsſtellen einrücken. 
Vielleicht, daß das abſchreckt und noch hilft. Hart genug für Leute, die 
einwurzeln wollen, wenn die Sache auf ſolche Weiſe für ſie beginnt, denn 
durch Kriegſpielen wird Schwarz und Weiß zur Arbeit verdorben. — Aber 
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ich darf nicht zu lauge mitlaufen. Es fällt der Frau auf. Sie will dann wiſſen, 
was ich mit Ihnen beſprochen habe. Sie ſoll ſich dieſes Mal nicht im voraus 
ängſtigen. Das Kaffernland zerreibt ja wahrhaftig die Frauenzimmer. 
Alſo —.“ 

Da reichte ihm Brownlee die Hand herunter und lächelte. Sein Geſicht hatte 
aber einen gequälten Ausdruck, und alles, was die innere Luſtigkeit bisher ver⸗ 
borgen hatte an Spuren der Sorge, der Mühe und der Überanftrengung, 
wurde trotz dem Lächeln erſchreckend deutlich. Nur Kropf mit ſeinen ſtumpfen 
Augen fah die Not nicht. Browulee ſagte: „Lieber Freund, was foll das alles 
heißen? Sie haben wahrhaftig recht, daß Sie vor Ihrer Frau nichts er- 
wähnten. Alles iſt doch nur Gerücht und Story. Zugegeben, ich war in den 
letzten Tagen nicht bei Sandili, weil ich anderswo nötiger war, da mögen 
Makoma und Umhala und Baba und Dondas, unſere alte Sutu nicht zu 
vergeſſen, die Zeit genützt haben, und ſie mögen nun nach dem Rezepte, das 
in der ganzen Welt als erprobt gilt, verbreiten, ſie ſeinen durchgedrungen. 
Da bin ich nur erſtaunt, daß ein Mann wie Sie ſich fangen laſſen mag. Ich 
verſpreche Ihnen, Sandili ſoll nicht lange auf meinen Beſuch warten, und 
wenn wir am nächſten Sonntage endlich wieder zu Ihrem Gottesdienſte 
kommen können, dann follen Sie mir geſtehen, daß Sie fich haben ins Bocks⸗ 
horn jagen laſſen.“ 

Während Brownlee den letzten Satz ſprach, war ſchon ein Stückchen Weg 
zwiſchen ihnen. Nun winkten ſie beide noch einmal, und jeder wandte ſich 
ſeinem Orte zu. Kropf blickte befriedigt vor ſich hin, vielleicht tat ihm wohl, 
daß er die Warnung an ihren Mann gebracht hatte, vielleicht hatte ihn 
Browulees Antwort wirklich beruhigt. Browulee ſtarrte mit den tief ein- 
geſunkenen Augen über ſeines Pferdes Kopf weg ins Leere. Plötzlich ließ er 
das Tier in einen raumen Paßgang fallen. 

Als die Poliziften in Döhnepoſt den großen Körper des ſchwarzbärtigen 
Führers auf dem großen, ſchwarzen Gaule ſo eilig aus dem abendlichen Lande 
herauswachſen ſahen, fragten ſie einander in ihrer Sprache: „Was iſt mit 
dem Maſter? Ift er zornig?“ Aber Brownlee war nicht zornig, ſondern in 
Not. Alle Geiſter, die er gebannt glaubte, waren in feinen Gedanken wieder 
auferſtanden und quälten den Müden. 


Es wetterleuchtete und alles war ſtichdunkel, als Brownlee nach einem 
kurzen Imbiſſe und nach einem auffriſchenden Bade heraustrat, um zu 
Sandili hinüber zu reiten. Die jungen Erſatzpferde ſcheuten vor den Licht⸗ 
kegeln aus Türe und Feuſtern und mochten doch auch nicht fort in die Nacht 
des Landes hinein. Einen Augenblick gab es ein lärmendes Durcheinander 
von ihrem Stampfen, vom hellen Aneinanderſchlagen der Bügel, vom 
Zanken der farbigen Polizeidiener, von Browulees beruhigenden Worten. 
Dann löſten ſich die Abreitenden in Ordnung vom Hauſe. 

Die Gewitter hingen über den Amatolas. Zuweilen kamen Stöße des 
Vorwindes, dann ließen abgetriebene Wolken ſchwere Tropfen auf die Ebene 
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fallen, aber die Berge und der Wald hielten die zornige Maſſe, durch die die 
Flammen liefen und aus der es rollte, bei ſich feſt mit geheimnisvollen 
Kräften. 

Der Ritt war nicht weit, und Sandilis Dorf ſchlief nicht. Viele Türen 
ſtanden offen. Die Leute ſprachen überall an den Feuern, und Frauen waren 
geſchäftig. Es ſchien auch ſicher, daß die Beſucher beim Häuptling angemeldet 
waren, trotzdem war es finſter um des Häuptlings Hütten, und es regte ſich 
dort lange niemand. Der erſte Frager, der ſich zeigte, antwortete verdrießlich, 
wie ein Meunſch, der plötzlich aus dem Schlummer aufgerufen wird. 

Sandili ließ dem Kommiſſar den Zutritt nicht verweigern, aber auch er 
empfing den Gaſt des Abends mit blöden Augen und redete nicht friſch heraus. 
Brownlee fragte: „Das ift ſeltſam, Häuptling. Deine Leute find alle wach, 
und als ich erfreut, bei dir ein Obdach zu finden, deinen Wohnplatz von Ferne 
ſah, ſchien mir Licht in allen deinen Häuſern.“ Er fügte hinzu nach einer 
Pauſe: „Ich will dich fragen, ob du eine Klage haft?" Er wartete wieder und 
ſagte: „Ich bin am Abend herübergeritten, weil ich alle Tage unterwegs 
war im Kaffernlande, um den Hunger abzuwehren, den König Kreli über den 
Keifluß fenden möchte. Du haft jetzt erkannt, daß du wohltateſt, das Schlachten 
nicht anzubefehlen. Die Prophezeiungen Umhlakaſas und Nonkoſis haben 
ſich als Lügen erwieſen. Diejenigen Gaikas, die geſchlachtet haben, und die 
Leute von Umhalas Stamm werden jetzt die Armen in deinem Volke ſein.“ 

Da bat Sandili um Tabak und antwortete: „Löſcht nicht bei dir das Licht 
plötzlich aus, wenn du dich ſchlafen legſt? Und geſchieht es nicht, daß deine 
Leute länger wachbleiben als du?“ Als er gleich verſtummte, ſagte Brownlee: 
„Sandili, wir wollen uns über den Empfang nicht ſtreiten. Erzähle mir lieber 
gerade heraus, was dich drückt.“ Sandili entgegnete mürriſch: „Du weißt 
doch, ich habe viele Klagen.“ Er erſchrak ſelbſt über den böſen Ton und be⸗ 
ſchwerte ſich wehleidig weiter: „Vor allem möchte ich heimkehren. Dieſer 
Wohnſitz, den du mir empfohlen haſt, iſt nicht hübſch. Meine Frauen und 
meine Mutter find ungern hier. Sieh doch die Häuſer an, fie find eng und 
kalt. Die Frauen finden hier kein Brennholz. Sie wollen fort.“ 

Brownlee erwiderte erſtaunt: „Wie magſt du noch im warmen Sommer 
über die Kälte der Hütten klagen? Und wie kommt es, daß du ſo plötzlich un⸗ 
zufrieden geworden biſt mit Waterford?“ Aber er merkte bald, daß Kropf 
recht hatte, und daß im Augenblick das Reden nichts fruchtete, und daß ſeine 
Worte von den zuhorchenden Großmännern nicht mehr als Zeichen der Für⸗ 
ſorge, ſondern als Zeichen der Furcht aufgefaßt wurden. Er merkte auch, 
daß er ſelbſt nach der langen Spannung nicht mehr gleichmütig den Wintel- 
zügen zu folgen vermochte, ſondern daß es um ihn rauſchte von Leidenſchaften. 
Da ſtand er auf und grub die Nägel in die Handflächen und ſagte, ſo ruhig er 
konnte: „Wohlan, Sandili, ich hindere dich nicht heimzukehren. Ich rate nur, 
bleibe an der Stelle, an der du jetzt noch biſt.“ 

Bei dem Heimritte ſpürte Brownlee nicht, daß der Regen ſtärker ge- 
worden war. 
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In dieſer ſelben Nacht entwich Sandili mit feinen Weibern und Kindern 
und ſeinem ganzen Troſſe durch den Regen zurück zum großen Häuptlings⸗ 
platze der Gaikas. 

Die ſpürende Polizeipatrouille erkannte am Vormittage, daß kein Rauch 
aufſtieg über Waterford. Sie fanden die Siedlung leer und die Hütten und 
Krale völlig ausgeräumt. Es liefen indeſſen keinerlei Fährten der Herden 
neben der Spur der Geflüchteten her. Da ſahen ſich Go und die Polizeijungen 
um und bemerkten am Himmel die Aasvögel und ſahen hunderte von braunen 
und ſchwarzen und gelben und weißen Viehleibern auf dem Feld liegen. 
Das alles hatte Sandili töten laſſen. Die Polizeidiener, die nicht verſtohlen 
ſelbſt Gläubige waren, hielten eine große, ſchmatzende Mahlzeit. Die Ge- 
ſättigten brachten die Nachricht langſam nach Döhne, aber Browulee war 
ſchon längſt wieder ausgeritten. Denn mit der Morgenluft und der Frühſonne 
glaubte er noch einmal durch ſtarken Willen und raſches Handeln den Sieg 
erzwingen zu können. 


Browulee nahm die gerade Straße auf den großen Häuptlingsplatz der 
Gaikas zu. Er eilte ſehr. Die farbigen Begleiter hinter ihm ſprachen zuein⸗ 
ander: „Heute erweifen wenige dem Kommiſſar Achtung.“ Unfern des großen 
Platzes auf dem Hügel, an dem der Pfad von Döhne vorüberführt, ſaßen 
und ſtanden die Leute ſo dicht wie Gras. Sakela, ein Günſtling Sandilis, 
begegnete dem Kommiſſar auf dem Wege. Brownlee forſchte ihn aus. Der 
Wanderer ſagte: „Die Amagogotya, die Ungläubigen, die nicht ſchlachten 
wollen, ſind alle aus Sandilis Platz hinausgewieſen worden. Sie ſitzen dort 
beieinander auf der Kuppe wie Heuſchrecken.“ Browulee fragte: „Was tut 
Sandili?“ „Sandili und die Amatamba ſchlachten jetzt, wie ſie müſſen“, 
erwiderte Sakela keck. Als die Amagogotya auf dem Hügel den Kommiſſar 
erblickten, begannen ſie alle laut zu reden und die Arme und die Waffen zu 
bewegen. Brownlee erkannte Tyala und Goga unter ihnen. Die Amagogotya 
riefen dem Kommiſſar entgegen: „Wir wollen kämpfen und wollen unſeren 
Häuptling Sandili vor den böſen Leuten retten!“ 

Bromnlee wehrte ab durch Kopfſchütteln. Er ſagte: „Es darf nicht ge- 
kämpft werden.“ Tyala und Goga und die fünfhundert Amagogotya vom 
Hügel folgten dem Kommiſſar zum Häuptlingskrale. Bei Sandilis Kral 
warteten die Amatemba. Sie waren an Zahl den Amagogotya um ein Ge- 
ringes überlegen und trugen alle Waffen gleich jenen. Umlunguſi und Baba 
waren an ihrer Spitze. Die Amatemba warteten ſchweigend auf den Kom⸗ 
miſſar, und wenige boten einen Gruß. Brownlee fragte ärgerlich: „Wer iſt 
das nur, der wie eine Wildkatze in der Nacht gekommen iſt und Sandili ſo 
elend beraten hat?“ Da taten ſich die beiden Haufen zwanzig Schritte von⸗ 
einander nieder, um zu ſehen und zu horchen, was durch den Kommiſſar und 
die Rädelsführer geſchehen werde. Umlunguſi antwortete: „Nennſt du mich 
eine wilde Katze?“ „Ich nannte nicht dich, Mlungus!“ ſagte Brownlee. 
„Klagt dich dein Gewiſſen an? Haſt du den Häuptling verführt? Biſt du der 
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böſe Geift, der den Oberhäuptling und den Gaikaſtamm verderben will?“ 
Baba rief: „Warum kannſt du uns nicht in Ruhe laſſen? Du verkündigſt, 
daß wir uns zugrunde richten werden. Sollte das unſer Wille und Wunſch 
ſein, ſo trifft es doch nicht dich. Laß uns immerhin verderben. Wenn wir 
vor Hunger ſchreien werden, wie du verkündigſt, daß geſchehen werde, dann 
mag dieſer Hunger Zeuge ſein für dich und gegen uns. Wir können das 
abwarten!“ 

Babas Worte fanden Beifall bei den Amatembas. Sie nickten und gaben 
ihre Zuſtimmung durch lautes Murmeln. Aber Browulee fah Baba an und 
nahm das Merkbuch aus der Taſche und ſchlug es auf und ſchrieb. Er ſagte 
dazu: „Baba, ich ſchreibe jetzt deine Rede ganz auf in mein Buch, und wenn 
der Tag kommt, und wenn der Hunger mein Zeuge iſt gegen dich, und wenn 
du klagſt vor Hunger, werde ich dich daran erinnern!“ Danach wandte ſich 
Brownlee zu Sandili und ſagte bitter: „Jetzt wäre ich alfo wirklich mit dir 
fertig, Sandili! Ich habe keine Anſtrengung geſcheut, dich und dein Volk zu 
retten! Du haſt meinen Rat in den Wind geſchlagen.“ 

Browulee wurde unterbrochen durch Tyala. Tyala ſprang heraus aus dem 
Haufen der Amagogotya. Er ſtreckte neben Brownlee beide Arme aus und 
wies auf Umlanguſi und Baba. Er ſchrie: „Nein, Herr, nein, Sandili iſt 
nicht zu tadeln! Sandili hat den Sinn eines Kindes. Bei den Ratsmännern, 
die ihn ſchlecht beraten, liegt alle Schuld.“ Doch der weißhaarige Goga unter 
den Amagogotyas widerſprach ihm laut: „Sandili iſt kein Kind. Sandili 
iſt ein Mann. Du haſt unrecht, Tyala. Wie er da ſitzt, iſt er der Schuldige. 
Lege um ſeinen Hals die Schlinge. Mlunguſi und Baba können ihn nicht 
leiten wie einen Knaben. Sandili bringt die Not über das Land, auſtatt es 
zu retten!“ Da lief Umlunguſi mit erhobenem Aſſagai auf Goga zu, rufend: 
„Verräter! Willſt du vor aller Ohren unſeren Häuptling anklagen?“ Soga 
rüſtete ſich, den Anlauf zu beſtehen und erwiderte zugleich: „Ja, ich klage 
Sandili an! Ich wiederhole, Sandili iſt der Schuldige!“ 

Der Kommiſſar mußte ſchnell zwiſchen die beiden aufbrauſenden Männer 
treten, um den Beginn eines großen Kampfes zu verhindern. Er ergriff Soga 
hart am Arme und ſchüttelte ihn und befahl: „Setze dich, Soga! Es iſt nicht 
an dir, heute hier zu reden!“ Und er drohte dem anderen: „Hüte dich, Umlunguſi, 
hüte dich!“ Er wandte ſich darauf wieder dem Haufen der Amatembas zu 
und ſagte: „Ich muß noch einige Sätze ſprechen, dann iſt dieſe Zuſammenkunft 
beendigt.“ Und er dentete jetzt ſelber auf Umlunguſi und Baba und rief: 
„Ich finde, daß dies euer Werk iſt. Als Gaika ſtarb, wies er euch an, den 
jungen Häuptling Sandili wohl zu beraten. Gaika ermahnte, Sandili ſoll 
niemals gegen das Gouvernement gehen. Aber ihr habt ihm dreimal zum 
Kriege geraten gegen das Gouvernement, und ihr habt jetzt das Unglück 
über das Gaikavolk gebracht. Auf ſolche Weiſe habt ihr Gaikas Anordnung 
erfüllt. Ich wollte Sandili und das Volk retten. Euer Rat hat meinen Rat 
beſiegt bei Sandili. Nun mögt ihr verſuchen, dieſem Kinde zu helfen. Ich 
kann Sandili nicht mehr helfen.“ 


74 


Kaffernland 


Der Kommiſſar ließ fich nieder, um auszuruhen, und die leidenſchaftliche 
Sorge um das Land überwältigte ihn ſo ſehr, daß zornige Tränen an ſeinen 
Wangen herunter liefen, und daß er die Augen und das Geſicht mit beiden 
Händen zudecken mußte. Da lehnten ſich Sandili und die Schlächter und die 
Gläubigen vor, und ſie bekamen gierige Augen, und ſie dachten alle: „Warum 
weint der weiße Mann? Warum weint dieſer Kommiſſar? Dieſer weiße 
Mann weint, weil er erkennt, daß die Auferſtehung bald geſchehen wird, und 
daß aller weißen Menſchen Ende nahe iſt!“ 

Brownulee fühlte in der großen Stille plötzlich den berauſchten Gedanken 
der Fünfhundert, da fprang er noch einmal auf und brüllte wie ein Stier: 
„Nein, Sandili, nein, Amadoda, das ift verkehrt, was eure Köpfe jetzt 
denken! Ich ſorge für die Frauen und Kinder der ſchwarzen Leute. Ich ſehe 
ſie hungernd heranſchleichen auf allen Wegen, ich höre ſie in jedem Winde 
klagen. Aber eure Augen ſind ſchwach, und eure Ohren ſind taub!“ Und er 
tobte noch mehr und glich einem regengeſchwollenen Fluſſe: „Ich verlaſſe 
euch. Ich werde diejenigen beſchützen, die meinem Rate folgen und nicht töten, 
und wer von den Schlüchtern fich am Vieh der andern vergreift, den werde 
ich heimſuchen und verfolgen ohne Unterlaß, und was die Väter ſtehlen, foll 
den Kindern genommen werden.“ 

Und Brownlee ſchwang fich ohne Gruß auf fein Pferd und drehte es þeim- 
wärts, und die Verſammlung brach ab. 


Hier endet das große Romanfragment Hans 

Grimms, das als erſte Arbeit des aus Afrika nach 

Deutſchland heimgekehrten Dichters im Jahre 
1944 entſtand. 
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DER GEIST DES 
JAPANISCHEN HEERES 


VON JOHANNES STOYE 


Die politifchen und wirtſchaftlichen Maßnahmen der Japaner in der 
jüngſten Zeit müſſen im Lichte japaniſcher, alſo aſiatiſcher Denkweiſe be⸗ 
griffen werden; das Anlegen eines weſtlichen Maßſtabes würde zu Fehl⸗ 
ſchlüſſen führen, und man tut immer gut daran, Äußerungen * 
Japaner heranzuziehen. 

Mit Erſtaunen lieſt der Weſtländer in dem jüngſt erſchienenen Buche 
„Das wahre Geſicht Japans“ von Komakichi Nohara folgende Sätze: 


„Das japaniſche Volk betrachtet den Großkapitalismus im tiefſten 
Herzen als etwas durchaus Fremdes und Unjapaniſches. Ein Volk, das 
niemals den Sinn des Geldes pflegte, wird nicht ganz verſtehen, wieſo 
man Geld für ſich arbeiten laſſen kann, ſtatt ſelber zu arbeiten. Der 
Kapitalismus und das Kapital, das waren ſchon ſtets unſere ſchwächſten 
Seiten. — Mögen ſie es immer bleiben!“ 


Nohara berichtet dann weiter, die Unzufriedenheit mit dem Kapital 
dringe in immer weitere Kreiſe, und man ſpreche ſogar von einem „Scho⸗ 
gunat“ (Nebenregierung) des Kapitals. Wie früher die Schogune (Statt⸗ 
halter) die Macht des Kaiſers beſchnitten, ſo verſuche es jetzt die Wirtſchaft, 
und es ſeien politiſche Beſtrebungen im Gange, alle Macht — auch auf wirt⸗ 
ſchaftlichem Gebiet — wieder in die Hand des Kaiſers zurückzulegen. Dieſe 
Bewegung hat die Loſung aufgeſtellt: „Keine Kapitaliſten, kein Privateigen⸗ 
tum, der Kaiſer als Verwalter aller Güter.“ 

Es muß uns befremden, wenn dieſer Japaner ſchreibt, man möge nicht 
erſchrecken, wenn eines Tages in Japan die Hauptinduſtrien nationaliſiert 
würden. Das bedeute nicht den Sieg des Kommunismus, ſondern den Beginn 
des neuen Japanismus, der politiſch die Form eines Kaiſerſozialismus 
annehmen dürfte! 

Bei dem Putſch der jungen Offiziere wurde die Forderung nach einem 
„imperialiſtiſchen Sozialismus“ ausgeſprochen, und wir müſſen uns die 
Frage vorlegen, wie es denn kommt, daß die Armee ſich zur Wortführerin 
des Kaiſerſozialismus macht. In einer japaniſchen, in vier europäiſchen 
Sprachen erſcheinenden Propaganda⸗Zeitſchrift hat Moriaku Schimizu 
den Geiſt beſchrieben, der das Heer „ſeiner Majeſtät des Kaiſers von Japan“ 
beſeelt. Er ſagt, wenn man das eigentümliche Statut der japaniſchen Armee 
begreifen wolle, müſſe man ihre Eutſtehung durch die Jahrhunderte, ihre 
Mythologie und ihre Legende verfolgen. Danach werden die japaniſchen 
Militärs von folgenden Gedanken beſeelt: 
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Als die Göttin Amatéraſu⸗Omikami ihren Enkel vom Himmel auf die 
japaniſche Erde herniederſteigen ließ, gab fie ihm drei heilige Schätze mit — 
den Spiegel, das Juwel und das Schwert, und erteilte ihm dabei dieſen 
göttlichen Rat: 

„Aber dieſes Land, das bis an das Ende der Jahrhunderte dauern wird, 
werden meine Nachkommen herrſchen, das Wohlergehen ihres Thrones 
wird ewig ſein wie Himmel und Erde.“ 

Dieſer alte Text beherrſcht den Einzelnen wie die Geſamtheit in Japan, 
und die Japaner betrachten ſich als Glieder einer großen Familie, deren 
Oberhaupt — feine Majeſtät der Mikado — die höchſte Gewalt inne hat, die 
er im Geiſte der drei göttlichen Prinzipien ausübt: der Spiegel ſtellt die 
Billigkeit und Gerechtigkeit dar, das Juwel bedeutet väterliches und brüder⸗ 
liches Mitleid, und das Schwert verſinnbildlicht Tapferkeit und Entſchluß⸗ 
kraft. 

Nach japaniſcher Auffaſſung kann menschliche Gemeinſchaft nur in Form 
der Familie gedacht werden, und die Autorität ihres Oberhauptes gründet 
ſich auf jene edlen Grundſätze. Man verſteht damit die Tiefe und unwandel⸗ 
bare Verehrung des japaniſchen Volkes für ſeinen Souverän, den es als 
wirklichen Abkömmling Gottes ehrt, als deſſen Verkörperung er gilt. So 
erklärt ſich auch das Anſehen der kaiſerlichen Armee und der Geiſt, der ſie 
beſeelt. Denn ſie ſteht im Dienſte ſeiner Majeſtät „zur Sicherung des 
univerſellen und ewigen Friedens, indem ſie Gerechtigkeit, Brüderlichkeit und 
Tapferkeit, die drei heiligen Schätze, triumphieren läßt.“ 

So ſieht die japaniſche Armee ihre göttliche Miſſion, die nach ihrer An⸗ 
ſicht vom reinſten Ideal des Friedens, der Solidarität und der menſchlichen 
Brüderlichkeit beſeelt iſt. Dieſes in den älteſten Dokumenten zum Ausdruck 
kommende Ideal iſt oft von japaniſchen Kaiſern erklärt und präziſiert worden. 
In den älteſten Aufzeichnungen, im „Kojiki“ von 712 u. Chr., lieft man: 
„Gleicht das zerfallene Reich aus, feſtigt es, und macht es zu einem Staat!“ 
Dies gilt als die älteſte Spur des „ſtändigen Impulſes, der die Handlungen 
des japaniſchen Volkes bei der Schaffung eines diſziplinierten, arbeitſamen 
und friedlichen Staatsweſens befruchtet hat“. 

Im „Nihonſchoki“, einer anderen Urkunde, hat der erſte Kaiſer Japans, 
Jimmu, folgende heute noch hochgeachteten Direktiven gegeben: „Indem 
wir die geiſtige Einheit aller Völker des Univerſums durchführen, werden 
wir daraus eine einzige Familie machen“. Jimmu verſicherte auch, daß die 
ideale Organiſation eines Staates, ja ſogar der ganzen Menſchheit, auf dem 
Familienprinzip begründet fein folte; die Meuſchen ſollten fih, wie die 
Völker, als Brüder betrachten, einander helfen und dadurch das größtmögliche 
Glück Aller genießen. 

Schimizu ſagt in dieſem Aufſatz, die geiſtigen Mauern niederreißen, die 
die Völker trennen, die Feindſchaft unterdrücken, Zuſammenarbeit unter den 
Völkern ermöglichen und allen gleiche Möglichkeiten geben, das wären 
immer die mit Begeiſterung befolgten Leitgedanken der japanifchen Kaiſer 
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geweſen. Kaifer Meiji habe dieſelben Anſichten wie fein entfernter Vorfahr 
Jimmu geäußert: „Die Völker der vier Ecken der Erde find alle Brüder. 
Warum muß man das Murmeln von ſo vielen Kriegsgerüchten hören?“ 

Die Japaner fagen, leider habe ihr Heer oftmals von feiner Stärke Ge- 
brauch machen müſſen, um entweder benachbarte Völker von Bedrückung 
zu befreien oder um die von einer Eroberermacht drohenden Gefahren abzu- 
wenden. Aber ſelbſt für die Durchführung von Kriegsoperationen ſchrieben 
die kaiſerlichen Direktiven Hochherzigkeit und Mitgefühl vor, Kaiſer Meiji 
habe geſagt: „Wenn man auch die unſer Vaterland angreifenden Krieger 
beſiegen muß, ſo dürfen wir doch nicht Mitgefühl zu zeigen vergeſſen“. 
Während des Ruſſiſch⸗Japaniſchen Krieges hätten die japaniſchen Offiziere 
und Maunſchaften — wie allenthalben anerkannt werde — den ruſſiſchen Ge- 
fangenen gegenüber ſtets ſolche Hochherzigkeit bewieſen. Die japaniſche Armee 
läßt fih von dem Ausſpruch Meijis leiten: 


„Wenn das Mitgefühl in der Welt herrſchen würde, ſo würden ſich 
ſogar die in Japan hauſenden wilden Tiere ihm von ſelbſt unterwerfen. 
Bis das Herz unferer Feinde von ſelbſt gerührt wird, müſſen unſere Unter- 
fanen ihnen gegenüber aufrichtig handeln“. 


Treue, Höflichkeit, Tapferkeit, Vertrauen und Mäßigkeit, das find die 
Forderungen, die die Mikados an ihr Heer geſtellt haben, ſie ſeien der Aus⸗ 
gangspunkt aller militäriſchen, aber auch aller bürgerlichen Tugenden. Es 
wird danach verſtändlich, daß der ſteigende Einfluß der Parteien und der 
Wirtſchaftsmächte (man denke an Mitſui und Mitſubiſhi) an dieſen hohen 
Maßſtäben gemeſſen und — da ſchädlich befunden — mit der kaiſerlichen 
Würde und Vorrangſtellung in Einklang gebracht werden ſoll. 

Die Verfaſſung des japaniſchen Heeres iſt höchſteigener Art, es hängt 
nur vom Kaiſer ab, von dem es direkt ausgeht. Seine Miſſion als Hüterin 
der heiligen Schätze gilt als göttlicher Natur. Sie beſteht darin, im Juneren 
Japans die Ahnenüberlieferung (Shinto) und den reinen Familiengeiſt 
aufrechtzuerhalten, nach außen das Prinzip der Gerechtigkeit zu ſichern, 
den Bereich eines geſicherten Friedens zu verteidigen und allen Völkern 
gleiche Möglichkeiten zu verſchaffen. Seine Moral ift feiner Miſſion ange- 
paßt: fein Handeln kann nur durch göttlichen Antrieb entfeffelt werden. 
Was die Stellung des Kaiſers als dem Nachfahren der Götter abträglich iſt, 
wird vernichtet. 
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Wenn die Romanfabrik 
raucht, 


verfinſtert ſich manchmal für Augen⸗ 
blicke das heitere Blau des ſichtbaren 
Himmels vor den dichten Wolken ſchrift⸗ 
ſtelleriſcher Phantaſie. Wenn die Roman⸗ 
fabrik raucht, füllen ſich die Läden der 
Buchhändler mit dem bunten Stapel 
nie verſiegender Neuerſcheinungen, die 
ins Magazin kiſtenweiſe einrollen. Wenn 
die Romanfabrik raucht, wird die 
Lungenkraft der zur Sichtung der Er⸗ 
zeugniffe aufgeforderten Rezenſenten 
ſtärkſtens in Anſpruch genommen. Wenn 
die Romanfabrik raucht, was ein gutes 
Zeichen geſunder Produktionskraft fein, 
was ebenſo eine IIberſteigerung der 
Herſtellung bedeuten kann, gilt es, zu 
ſichten und zu ſcheiden. 

Ein guter Titel iſt noch keine hinläng⸗ 
liche Entſchuldigung für ein unbefrie⸗ 
digendes Buch. Faſt neunhundert Seiten 
leicht irrſinniger Träumereien und ufer- 
loſer, unbegründeter Spekulationen wer⸗ 
den in einem rotgewandeten und ab- 
ſchreckend dickbäuchigen Wälzer, der 
— mir nichts, dir nichts — mit dem 
Etikett „Roman“ beklebt worden iſt, 
unter naivem Augenaufſchlag einer 
waſchzettelgewandten Empfehlung an- 
geboten. In dem Verfaſſer der Yreiz 
nacht“, Julius Pupp (Zſolnay, Wien- 
Berlin) erkennt man einen Menſchen, 
der unglaublich viel geleſen haben muß, 
aber längſt nicht alle dabei hinunter 
geſchluckten ſchweren Brocken verdauen 
konnte. Er macht nun den nicht neuen 
Verſuch, ſich dieſer „Indigeſtion“ des 
Geiſtes ein für allemal dadurch zu er⸗ 
ledigen, daß er ſich mit all den Dingen, 
die ſein Gehirn paſſiert haben, ſchriftlich 
auseinanderſetzt. Unter Leuten, die nicht 
mehr Analphabeten ſind, weiß man 
über die harmlos paſſiven Tugenden des 
Papiers Beſcheid. Gewiß kaun jeder 
ſchreiben, wie es ihm gefällt. Aber wer 
ſich drucken läßt, kommt vom Schreib⸗ 


tiſch aus dem Haus aus Licht. Die Setz⸗ 
maſchine bringt ihn an den Tag. Nicht 
immer zum Glück des „Schöpfers“ — 
ſelten zum reinen Glück der Emp⸗ 
fangenden. 

Pupp — wer mag es fein? Jedenfalls 
kein junger Meuſch mehr — läßt einen 
Privatgelehrten aus den ſogenannten 
beſſeren Kreiſen eines okkultiſtiſch an⸗ 
gehauchten Wiener Nachkriegsmilieus 
in ſeinen halluzinativen Träumen durch 
ſämtliche Epochen der uns bekannten 
Kulturkreiſe in magiſchem Saus und 
Braus umherfliegen. Seine Wegweiſer 
durch die endloſen Räume, beziehungs⸗ 
weiſe ſeine Notbremſen auf der licht⸗ 
geſchwinden Fahrt durch die Sphären 
der Vergangenheit ſind Knaben der 
Statur eines Cyrano de Bergerac, eines 
Münchhanfen, eines Gulliver und eines 
fliegenden Holländers. Als Herrenfahrer 
auf der Rennſtrecke ſeiner nicht allzu 
glatten Phantafie läßt Pupp dieſe 
Männer vom Start Literatur zum Ziel 
Literatürchen donnern. Man ſieht: Pupp 
verſchwendet nicht nur Papier, er treibt 
Mißbrauch mit koſtbaren Kräften. Er 
verſchleißt Rohſtoffe materieller und 
geiſtiger Subſtanz, ohne daß etwas 
dabei herauskäme als das Aufſteigen 
einiger von ſchwüler Nachtluft an⸗ 
gefüllter Sumpfblaſen. Wenn jemand 
alle hundert Seiten eine zwar treffende, 
aber nicht beſonders reine Bemerkung 
mit einem „ſchmonzettiſchen“ Geiten- 
blick auf die Gegenwart äußert, iſt er 
noch lange kein Satiriker von Format. 
Und ihn mit einem Burſchen wie 
Rabelais zu vergleichen, dazu gehört 
die Gewiſſensfreiheit literariſcher Re⸗ 
klamekönner. 

Es gibt heroiſche Naturen, die ſich 
durch die drei Tage dicke Grießbrei⸗ 
matter, die das Schlaraffenland um⸗ 
gürtet, hindurchfreſſen können, weil die 
Hoffnung auf die goldenen Berge des 
gelobten Landes ihnen den Appetit 
erſetzt. Wer ſich in ähnlicher Erwartung 
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auf kommende Genüſſe durch die un⸗ 
appetitliche Langeweile und träge wieder⸗ 
käueriſche Geiſtloſigkeit dieſer magen⸗ 
beſchwerenden „Freinacht“ hindurch⸗ 
buchſtabiert, kommt in ein Nirgends⸗ 
land, in dem es viel Steine gibt und gar 
kein Brot. Manche werden vielleicht in 
gutgläubiger Verkennung meinen, Pupp 
habe eine Art Fauſt III des 20. Jahrh. 
in Proſa geſchrieben. Sie irren. Er hat 
nur einen Kompoſthaufen geiſtiger Wiſ⸗ 
ſensbrocken zuſammengefahren. Ein Buch 
voll verlorener Liebesmüh, deſſen Autor 
um ſeiner ungeheuren und fruchtloſen 
Arbeitsleiſtung willen mindeſtens ſoviel 
Mitleid verdient wie der Rezenſent 
Bedauern für den Zwang zur ſtrapazi⸗ 
öſen Lektüre des Buches, die viel von der 
zermürbenden Monotonie ausgeklügelten 
Strafturnens an ſich hat. 

Ein weiteres Zeichen für die Editions⸗ 
unſicherheit, die den Buchofferten eines 
großen Verlages den Charakter höchſter 
Ungleichmäßigkeit bei ſouſt meiſt ver- 
läßlicher Leiſtung gibt, iſt die gleichzeitig 
erſcheinende Erzählung von Otto 
Emmerich Groh, genannt „Königs- 
ballade“ (Zſolnay, Wien⸗Berlin). 
Wieder verdeckt ein nicht ſchlecht ſchil⸗ 
lernder Titel ohumächtige Beſchräukt⸗ 
heit eines ſehr wohlmeinenden Autors. 
Für ſeinen Reſtaurationsverſuch des 
„Vorlebens“ unſerer Vorväter im Nor⸗ 
den und ihrer Herrſchergebräuche bleibt 
nur die Antwort: „Annahme verwei⸗ 
gert!“ Die Helden von Groh radebrechen 
ein Deutſch, daß einem um unſere zwar 
alte, aber ſeit noch nicht allzulanger Zeit 
mit Beſinnung gepflegte und ſo koſtbare 
und liebe Sprache angſt und bange 
wird. Die Preisfrage, zu der dieſes Buch 
Anlaß geben wird, kann etwa ſo for⸗ 
muliert werden: „Sprechen die alten 
Nordländer im Telegrammſtil des (wo⸗ 
hin biſt du?) eutſchwundenen Carl 
Sternheim felig oder nicht?“ Groh 
würde nach ſeinem Buche antworten 
müſſen: „Ja, unter gelegentlicher Bei⸗ 
gabe einer Meſſerſpitze wagnerianiſcher 
Stabreimerei.“ Mit einem ganz be⸗ 
ſcheidentlichen und keineswegs boshaft 
philologiſch gemeinten Verweis auf 
Braunes abgeblätterte alte „Gotiſche 
Grammatik“ möchten wir die entgegen⸗ 
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geſetzte Meinung zugunſten von Leuten 
verteidigen, die nach Jahrtauſenden vom 
Café haustiſch Metamorphoſen an fich 
erfahren müſſen, vor deren lügneriſch, 
gleißend pathetiſcher Umkoſtümierung 
ihnen ſchreckt und grauſt. Einer ſchönen 
Unbekannten in Neuyork ift das Buch 
gewidmet. Es hätte ihr als Handſchrift 
überreicht werden ſollen. Private Ge⸗ 
ſchenkartikel gehen die Offentlichkeit 
nichts an. Erſt durch den Druck kommt 
dieſe Ballade aus dem Norden in den 
unauslöſchlichen Verdacht, ein Minne⸗ 
fang an das knuſprige Fräulein Konjunk⸗ 
tur zu ſein. 

Das letzte Kadettenbuch hat Hans Pickol 
mit ſeiner Erzählung „Der letzte Ka⸗ 
dett“ (Stuttgart, Deutſche Verlags⸗ 
anſtalt. 1935. 220 S. 4.50 RIN.) nicht 
geſchrieben. Er läßt ſeine Geſchichte, die 
nur ganz leiſe und ganz milde nach zeit⸗ 
licher Kurseinſchwenkung ſchmeckt, in 
jener Zeit ſpielen, da aus dem königlich 
preußiſchen Kadettenkorps zum Leidweſen 
faſt aller Angehörigen die ſogenannte 
und inzwiſchen auch ſchon wieder dahin⸗ 
gegangene „Staatliche Bildungsanſtalt“ 
entſtand. Seine Sympathien ſtehen ein⸗ 
deutig auf der Seite derer, die das 
Korps in der alten Form in der Republik 
beibehalten wollten. Das geht in Ord⸗ 
nung. Nickol überſieht aber, was weder 
v. d. Schulenburg noch Ernſt von Galo- 
mon taten, die bereits mit weniger oder 
mehr Glück über die gleichen Dinge 
ſchrieben, die Tatſache, daß auf der 
Seite der neuen Herren, die mit Haus⸗ 
damen und anderen „Verweichlichungen“ 
in die roten Manern gezogen kamen, 
immerhin einige waren, die unter dem 
Druck von Verſailles vom Alten in 
einem neuen Gewande retten wollten, 
was zu retten war. Es handelte ſich um 
Leute, die aus vier Jahren Front kamen. 
Den Erfahrungen Nickols ließen ſich 
leicht die anderer Kadetten anderer 
Auſtalten hinzufügen; ſo gab es auch 
Erzieher, die ihren Zöglingen Vorträge 
über „echte und falſche Kameradſchaft“ 
hielten, wobei „Petzen“ als echt, Schwei⸗ 
gen wie ein Mann als „falſch“ galt. 
Sie mögen ſpäteſtens 1933 bei der 
abermaligen Umwandlung in die „Na⸗ 
tionalpolitiſchen Erziehungsanſtalten“ ge⸗ 


gangen fein. Nickols Gegenüberſtellung 
der Typen des heroiſchen Kadetten gegen 
den „intellektuellen“ Kadetten, des Offi⸗ 
zierserziehers wie des Zivilerziehers iſt 
zu primitiv, zu unausgeführt, nicht ent- 
wickelt. Die eingefpannte Liebesgeſchichte 
erreicht kaum novelliſtiſchen Grad. Der 
ganzen Arbeit fehlt das Eigentliche der 
Häuſer, das nicht in ewigen „Stülp“⸗ 
Geſchichten beſteht. Es fehlt der Lärm 
des Speiſeſaales, der Mief der 
Schlafſäle, das Herzklopfen der nächt⸗ 
lich über die Mauer Heimkehrenden, 
eben die Atmoſphäre. Sie literatur⸗ 
fähig zu machen, iſt eine Aufgabe, 
die des Abſtandes bedarf. Das zu⸗ 
mal, da die Nachdenklichen, die aus 
der harten Schule hervorgingen, das 
Glück oder Unglück haben, Spätreife 
zu fein. 

Aus dem Italieniſchen ift eine Lebeng- 
beſchreibung, die halb Roman, halb 
Biographie iſt, und die jenſeits des 
Brenners ſtark beachtet und mit 
mehreren offiziellen Preiſen belehnt wor⸗ 
den iſt, für deutſche Leſer überſetzt wor⸗ 
den. Der erſte Teil „Jugend“, zu der 
dem Autor Raffaele Calzini des 
Buches „Segantini“ (Leipzig, R. A. 
Höger. 1935. 437 S.) wahrſcheinlich 
die nötigen wiffenfchaftlichen Unter- 
lagen an Quellenmaterial ſtark gefehlt 
haben, iſt mit dichteriſchen Mitteln nicht 
ohne Glück und voll Farbe neu zum 
Leben erweckt worden. Die zweite Buch⸗ 
hälfte „Leben und Erfolg“ oder Reife 
und Schaffenszeit hingegen hält fich an- 
ſcheinend ſtark an vorhandene Tiber- 
lieferungen. Sie wird dadurch dokumen⸗ 
tariſch, verliert aber an lebendiger 
Wärme. Der Künſtler, ſeine ſchöne Frau 
Bice und ſeine Familie laſſen merk⸗ 
würdig kühl, gerade dann, wenn man 
verſucht, vom Eigenvölkiſchen her das 
Fremdvölkiſche zu verſtehen. Der Mann 
Segantini wie ſein Schilderer Calzini 
find weder übergewöhnlich noch per- 
dienen ſie von irgendeinem deutſchen Ge⸗ 
ſichtspunkte her die Aufmerkſamkeit, die 
ihnen durch die Überſetzung gezollt wird. 
Stattdeſſen einen jungen Autor aus dem 
eigenen Volke, womöglich mit einem 
Erſtling von verſprechendem Gewichte 
verlegt zu haben, würde eine beſſere Ver⸗ 
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wendung vorhandener 
Kräfte bedeuten. 

Zwei Frauenromane von unterſchied⸗ 
licher Richtung der Ziele: ein keine 
neuen Lichter aufſetzender einer be⸗ 
währten und verdienſtvollen Autorin wie 
der erſte Verſuch einer neuen Namens⸗ 
trägerin finden ſich nebeneinander. An⸗ 
läßlich des 60. Geburtstages der in 
ihren Stärken an die holſteiniſche 
Heimat gebundenen Helene Voigt⸗ 
Diederichs erſchien eine Volksaus⸗ 
gabe des Mädchenentwicklungsromans 
„Dreiviertel Stund vor Tag“ (Eng. 
Diederichs, Jena). Ein etwas blaß ge⸗ 
zeichnetes Mädchen, das mit beſonderen 
Gaben des Gemütes belaſtet iſt, kommt 
aus der Armut über bei fremder Leute 
Kindern verlebte Jahre in die Welt. 
Das Glück und Unglück ihrer nicht 
immer klaren, wenn auch anmutigen 
Einfachheit ruht in ihrer Beſchräuktheit. 
Sie hat oft Herzweh und iſt ſozuſagen 
ein wenig ſchwach auf dem rechten Fleck, 
weil ſie zu gut fühlt, ſie iſt nicht gefeit 
gegen die abſchleifenden Reibeflächen des 
Lebens. Nach einem gelinden Erſchrecken 
taftet fie fich, zwar flecht genug, doch 
immerhin zurecht im Leben. Die Führerin 
und Erfinderin der etwas konturloſen 
Mädchengeſtalt gewährt Einblick in die 
idealiſtiſchen Herzkammern ihres Dich⸗ 
termutes, der gern tröſten möchte, 
manchmal auch da, wo es aus der Liebe 
zur Kreatur Menſch nicht unbedingt 
notwendig wäre. 

Kaum einen Roman, wohl aber eine 
Chronik der Tatſachen ſchreibt Käte 
Keſtien mit ihrem Eigenerlebnisbuch 
„Als die Männer im Graben 
lagen“ (Sozietäts Verlag, Frant- 
furt a. M.). Sie iſt ein ſchonungsloſer 
Berichterſtatter von Dingen, die von 
jedem noch ſelbſt miterlebt worden ſind, 
die niemand vergeſſen ſollte. Sparſam⸗ 
keit mit Worten, kühle Aufreihung der 
täglichen Schmerzen der bitterſten vier 
Kalenderjahre des 20. Jahrhunderts ver⸗ 
raten einen ſchweigſamen Heroismus. 
Einer Zeit, in der ſelbſtverſtändlich jeder 
Deutſche, der kein ſchiebender Kriegs⸗ 
verbrecher war, mit zuſammengebiſſenen 
Zähnen, gleichgültig ob Mann, Frau 
oder Kind hungerte, vermag auch der 


verlegeriſcher 
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fonft alle Erinnerung an Vergangenes 
vergoldende Rückblick keinen feſtlichen 
Glanz zu geben. Die feldgraue Zeit war 
die eiſerne Zeit, in der auch die Frauen 
nicht weniger als die Männer ihre 
Kraft, ihre Geſundheit, ja auch ihre 
Schönheit opferten für die Heimaterde 
des Vaterlandes. Das Buch der Käte 
Keſtien ift voll ernfter Haltung, ſpricht 
in der einzig geeigneten Form un⸗ 
glorioſer Gefaßtheit von dem ſoldatiſchen 
Leben der deutſchen Frau im Weltkriege. 
Von den Söhnen wird ihr das nicht 
vergeſſen werden. 

Ganz voll heiterer Unbeſchwernis, ein 
Büchlein, das zum Aufatmen an den 
Schluß der vielfachen und ungleich⸗ 
mäßigen Erzeugniſſe aus der deutſchen 
Romanfabrik geſtellt fei, ift Will 
Veſpers groteske Erzählung „Der ent⸗ 
feſſelte Säugling“ (Laugen⸗Müller, 
München) geſchrieben. Auf dem Meer 
der Neuerſcheinungen ſchwimmt ſie in 
dem ſonſt ſo grauen Gewäſſer als 


„ſchillerndes Fettauge“. 
Wilmont Haacke. 


Unendliches Gefpräch 


Von Triſtan Bernard ift uns der echt 
franzöſiſche Ausſpruch überliefert: „Wenn 
ich allein bin, bin ich müde.“ Man quält 
einen geiſtvollen Deutſchen nicht gar ſo 
ſehr, wenn man ihn für einige Zeit in 
Einzelhaft ſteckt, der Franzoſe hingegen 
kann weit eher zur Verzweiflung ge⸗ 
trieben werden, wenn ihm der Lebens- 
quell ſeines Geiſtes, das Plaudern und 
Diskutieren, abgeſchnitten wird. Daher 
auch die viel mehr auf das Oratoriſche 
und Geſprächsmäßige abgeſtellte Form 
der franzöſiſchen Literatur. Daher im 
beſonderen drüben die reiche unmittelbare 
Geſprächsliteratur, der wir bei uns kaum 
etwas annähernd Gleichwertiges gegen⸗ 
überzuſtellen haben. Ein geradezu zauber⸗ 
haftes Beiſpiel dafür, was ſich ein hoch⸗ 
gebildeter Franzoſe unter ſolchen guten 
Geſprächen vorſtellt, gibt uns ein kürzlich 
ins Deutſche übertragenes Werk des 
franzöſiſchen Dichters und Diplomaten 
Paul Claudel „Gedanken und Ge- 
ſpräche“ (Vita Nova Verlag, Luzern, 
246 S. 5 RM.), das von Eugen 
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Gürſter ſo vorzüglich überſetzt wurde, 
daß es zu einem bleibenden deutſchen 
Buche gemacht worden iſt. 

Eine Geſellſchaft von ſechs Menſchen, 
vier Männer und zwei Frauen mit 
Namen, welche in zarter Symbolik 
ihre verſchiedenen Geiſtesrichtungen an⸗ 
deuten, unterhält fih erft auf der 
Terraſſe eines kleinen Schloſſes, dann 
während einer Stromfahrt in zwei 
Booten verteilt und ſchließlich in dritter 
Situation mitten auf dem Fahrdamm 
während einer Autopanne. Es erwachſen 
Geſpräche, die dem deutſchen Leſer nach 
den erſten Seiten ſehr ſtiliſiert vorkom⸗ 
men könnten, bis er vielleicht allmählich 
dahinter kommt, wie fein ſie im Einzelnen 
ſchattiert und aus dem Leben überſetzt 
find, wenn auch aus einem ius Literariſche 
überhöhten und im Literariſchen gleich⸗ 
ſam als ſeiner zweiten Natur webenden 
Leben. Claudel iſt Dichter mit zarteſtem, 
faſt möchte man ſagen oſtaſiatiſchem Ge⸗ 
ſchmack und zu gleicher Zeit ein Welt⸗ 
mann, dem das Leben und die Kulturen 
der Völker durchſichtig geworden ſind, 
ſo daß er auf Schritt und Tritt an Ver⸗ 
borgenes rührt, an das ganze heimliche 
Getriebe zwiſchen Amerika und Oſtaſien, 
aus dem „die Kathedrale der künftigen 
Tage“ vielleicht einmal erwachſen ſoll. 
„Erfaſſen Sie die Idee? Die Erde iſt 
noch nicht vollendet! Wir müſſen dieſe 
große Kugel zwiſchen unſere Hände 
nehmen, wie es der Barbier mit dem 
Kopf eines Kunden macht.“ Aus den Er⸗ 
fahrungen eines reichen Lebeus iſt die 
halbe Welt und Kulturgeſchichte der 
Menſchheit in dieſen Geſprächen ver⸗ 
arbeitet, doch ohne alle imperialiſtiſche 
Herrſchſucht des Geiſtes, wie ſie in 
manchen engliſchen oder deutſchen Kul⸗ 
turphiloſophien und Dichtwerken oft zu 
kraß durchbricht. Claudel wurzelt über⸗ 
dies im katholiſchen Glauben, und er 
möchte demgemäß die Dinge des Geiſtes 
nicht ſo mit der Kraft wie mit dem ſauf⸗ 
ten Geſetz der Liebe regiert wiſſen. Daher 
ſetzen ſich die Geſpräche auch in unend⸗ 
licher Melodie fort, Eriftallifieren kein 
Ergebnis, ohne es umwogen zu haben, 
und kaum, daß es daſteht, auch wieder 
durch gegenfägliche Perſpektiven zu ver- 
flüſſigen. Dies alles aber nicht aus 


ſkeptiſchem Non scire, ſondern mit der 
Sicherheit des hinter allem Wort und 
Begriff ſchwingenden Lebens im Weſen⸗ 
haften, in den Urtatſachen der Menſch⸗ 
Gottbeziehung, des Glaubens, der Liebe, 
der Ehrfurcht. Man muß das Buch 
zwei⸗, drei⸗, viermal leſen. In der Fülle 
feiner Einfälle und Andeutungen, feines 
Erfahrungſchatzes, feiner Weisheit und 
Poeſie wächſt der Eindruck bei jede 
wiederholten Berührung. 1.6. 


Auslanddeutihe Dichtung 


Im Verlag der Weidimannfchen Buch⸗ 
handlung in Berlin iſt ein Buch von 
Dr. Wilhelm Schneider erſchienen: 
„Die auslandsdeutſche Dichtung 
unſerer Zeit.“ Ein ſtattlicher Band 
von mehr als 300 Seiten — und ein vor- 
trefflicher Grundriß der auslanddeut⸗ 
ſchen Dichtung. Es iſt keine Geſchichte 
der Einzelentwicklungen, ſondern im 
weſentlichen eine Darſtellung des Ge⸗ 
genwartszuſtands bei den Balten, den 
Rußlanddeutſchen, den Siebenbürgern, 
Banatern und Deutſchamerikanern. Der 
Verfaſſer hat eine Fülle von Material 
zuſammengetragen, den Begriff von 
unſerer Zeit auch nicht zu eng genommen, 
ſondern manches Altere vor allem bei den 
Balten mit herangezogen, während er es 
bei den Siebenbürger Sachſen wieder 
fortließ: da fehlen Namen wie Sera⸗ 
phim, Traugott Teutſch oder der ältere 
Wittſtock. Die Sudetendeutſchen hat er 
bewußt ganz ausgelaſſen, weil ſie in un⸗ 
mittelbarer Berührung mit dem ge⸗ 
ſchloſſenen deutſchen Sprachgebiet leben. 
Er gibt gewiſſermaßen zu Joſeph 
Nadlers Geſchichtsüberblick über die 
auslanddeutſche Literatur (in ſeiner 
großen Literaturgeſchichte der deutſchen 
Stämme) den Gegenwartszuſtand. Das 
iſt um ſo wertvoller, als der Verfaſſer 
eine Fülle von Material zuſammen⸗ 
getragen und dankenswert gegenſtändlich 
behandelt hat. Er zitiert ausführlich, gibt 
Proben und läßt ſo die einzelnen Autoren 
ſich ſelbſt darſtellen — neben den Por⸗ 
träts, die er von ihnen entwirft. Er hat 
ſich freigemacht von der gegenüber dem 
Auslanddeutſchen auch unſerer Zeit noch 
nicht immer anwendbaren Qnalitäts⸗ 
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begriff der Literatur und zieht, um ein 
Zeitbild und ein Bild des Lebens zu 
geben, wo es nötig iſt, auch Dinge heran, 
die innerhalb des geſchloſſenen Kultur⸗ 
bereichs Dilettantismus wären, in geiſti⸗ 
gen Leben der Menſchen in der Diaſpora 
aber durchaus eine poſitive kulturelle 
Rolle ſpielen können. Er entwirft von 
einzelnen Geſtalten lebendige Porträts — 
und ſtellt daneben andere, deren Namen 
in der bisherigen Betrachtung der Aus⸗ 
landdeutſchen Literaturen kaum bekannt 
waren. Von den Rußlanddeutſchen z. B. 
behandelt er Wahlberg und Samuel 
Keller ausführlicher, vor allem aber 
Heury v. Heiſeler und Reinhold von 
Walter — um daneben febr intereffante 
Proben der heutigen wolgadeutſchen 
Dichtung unter dem Banne des Bolſche⸗ 
wismus zu bringen. Sehr reizvoll, wenn 
auch ein bißchen beſchämend der Abſchnitt 
über die Deutſchamerikaner, vor allem 
durch die Proben, die Schneider bringt: 
das Kapitel Nadlers über die deutſche 
Literatur der Vereinigten Staaten er⸗ 
fährt hier eine Bereicherung, die zugleich 
ein Beitrag zur auslanddeutſchen Volks⸗ 
pſychologie der Vergangenheit ift. Das 
Buch iſt die erſte ausführliche Bearbei⸗ 
tung weſentlicher Kapitel der ausland⸗ 
deutſchen Dichtung: es wäre ſchön, wenn 
der Autor zu dieſem zweiten Band noch 
einen erſten, die Geſchichte der ausland⸗ 
deutſchen Dichtung, die er hier nur an- 
deutet, ſchriebe und zugleich die Kapitel, 
die hier noch fehlen, hinzunähme und aus⸗ 
baute. Sein Buch iſt ſo wichtig, daß es 
jeder der ſich mit auslanddeutſcher Lite⸗ 
ratur beſchäftigt, zur Hand wird nehmen 
müſſen: da darf man der Hoffnung Aus⸗ 
druck geben, daß das, was man heute noch 
anderswo ſuchen gehen muß, bei neuen 
Auflagen ebenfalls Berückſichtigung fin⸗ 
den wird. F. 


Deutſche Einheit 


Name und Inhalt des neuen Buches 
„Deutſche Einheit, Idee und Wirklich⸗ 
keit vom Heiligen Reiche bis König⸗ 
grätz“ von Heinrich Ritter von 
Srbik (Band I und II. München, 
F. Bruckmann A.⸗G., 1935), das uns 
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ein Meiſter in Forſchung und Dar- 
ſtellung vorlegt, decken eine hohe Ziel⸗ 
ſetzung unſerer Wiſſenſchaft. „Liebe und 
Schmerz haben“, wie das nach ereignis⸗ 
vollen Tagen niedergeſchriebene Vor⸗ 
wort im Auguſt 1934 betont, das Wer⸗ 
den dieſes Werkes begleitet; ſie adeln 
die Aufgabe, an einer einzelnen, beſon⸗ 
ders bedeutſamen Epoche eine geſamt⸗ 
deutſche Geſchichtsbetrachtung zu er⸗ 
proben, „die nicht preußiſch, nicht öſter⸗ 
reichiſch, nicht großdeutſch und nicht 
kleindeutſch, nicht vom Machtgedanken, 
vom Raummotiv, von der univerſalen 
oder nationalſtaatlichen Idee allein be⸗ 
ſtimmt ift.” Die „Deutſche Rundſchau“, 
in der Hermann Ducken vor einem Jahr- 
zwölft (1924) von der Notwendigkeit 
ſprach, ein Geſchichtsbuch zu ſchaffen, 
„das tief und umfaſſend, mit der über⸗ 
zeugenden Kraft des geſtaltenden Kunſt⸗ 
werkes, die innerſten allgemeinen Pro⸗ 
bleme der deutſchen Geſchichte enthüllte 
und zugleich ihren vollen individuellen 
Charakter zur Anſchauung brächte“, 
Harald Steinacker (1934) in feiner 
Formulierung die gleichartige geſchicht⸗ 
liche Sendung Öfterreichs und Preußens 
hervorhob, weiſt mit beſonderer Freude 
auf dieſe Neuerſcheinung hin. 

Vor allem der erſte Band, in ihm wieder 
die erſten Abſchnitte über das tauſend⸗ 
jährige Reich und über die Lebensform 
des Deutſchen Bundes erſcheinen als 
überaus willkommene Löſung. Mit 
Nachdruck meldet der Öfterreicher feine 
Anſprüche an. Nicht im Gegenſatz, ſon⸗ 
dern zur notwendigen Ergänzung einer 
allzu engen kleindeutſchen Auffaſſung, 
die in der Zeit der Reichsgründung und 
des preußiſchen Aufſtiegs ihre volle 
nationalpolitiſche Berechtigung hatte, 
wiederholt Heinrich von Srbik das von 
einem Weſtfalen und Rheinländer, von 
Aloys Schulte, geprägte Wort, daß für 
die Anfänge der neueren Jahrhunderte 
„Oſterreich-Habsburg für das Reich 
war, was der Panzer für den weichen 


Körper der Schildkröte iſt“. Die ideelle 


und juriſtiſche Bedeutung der Kaiſer⸗ 
würde, die dem ganzen Länderbereich der 
alten Oſtmark deutſche Kraftſtröme zu⸗ 
führte und als einen edelſten Ring den 
vielgeſtalteten, eigener Einheit entbeh⸗ 
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renden Herrſchaftskomplex Oſterreich 
zuſammenhielt, kommt in beſtem Sinne 
zur Geltung. Schärferen Widerſpruch 
könnte das Urteil über die Lage Deutſch⸗ 
lands im Schickſalsjahr 1740 finden, in 
dem nach dieſer Darſtellung nur Öfter- 
reich das Reich konſervieren konnte: 
„fein norddeutſcher Rivale mußte, feinem 
eigenen ſtaatlichen Lebeusgeſetze zufolge, 
das Reich beherrſchen oder ſchwächen 
oder ganz ſterben laſſen. Stärker noch 
als von Oſterreich aus ſtand von Preußen 
aus der Staat gegen das überſtaatliche 
Reich“. Die ſchönen Worte, daß der 
deutſche Stolz auf den großen Friedrich 
„keinen ſondertümlich preußiſchen Gehalt 
außerhalb Preußens“ beſaß, werden 
durch die Begeiſterung, die Roßbach und 
Leuthen im Elſaß ſowie am katholiſchen 
Niederrhein fanden, vollauf beſtätigt. 
„Es war der deutſche Wille und die Tat 
des geborenen Führers, es war die Mäun⸗ 
lichkeit und das Heldentum, die Opfer⸗ 
willigkeit für das Vaterland, die Gabe 
des Bauens, des Erziehens zu einer 
Staatsidee: darin lag das Bezaubernde, 
das den Bruch mit dem uralten univer⸗ 
ſaliſtiſch-deutſchen Ideal und die unend⸗ 
liche Schädigung des um ſeinen Raum 
ringenden ſüdöſtlichen Deutſchtums ſo 
viele überſehen ließ und gerade nicht⸗ 
preußiſche Deutſche mit Bewunderung 
für dieſen fo unnational gefinnten Helden 
erfüllte.“ Mit gleicher Wärme und 
Teilnahme ſtellt der Hiſtoriker die beiden 
großen Gegner, Maria Thereſia, die 
Schöpferin einer wirklich öſterreichiſchen 
Staatsgeſinnung, und Friedrich II. 
nebeneinander. 

Zwei gleichwertige und gleichberechtigte 
Großmächte übernehmen ſeit dem Ende 
des 18. Jahrhunderts das Erbe des 
Heiligen Reiches. Während Friedrich 
Meinecke in dem nun folgenden Ringen 
um Weltbürgertum und Natioualſtaat, 
um Einheit und Freiheit die Zergliede⸗ 
rung der geiſtigen Kräfte voranſtellte, 
bei ihrer Beurteilung Deutſchland als 
preußiſches Ziel ſetzte, hebt Srbik die 
realpolitiſchen Gegebenheiten und zu⸗ 
gleich Oſterreichs Schickſal hervor. Auf 
immer breiter werdendem Unterbau ſtellt 
der Biograph Metternichs, deſſen Ge⸗ 
ſtalt und Syſtem zwei volle Menſchen⸗ 


alter hindurch die abendländiſche Ge- 
ſchichte beherrſchten, die deutſche Ein⸗ 
heitsbewegung durchaus in den Rahmen 
einer wechſelvollen Gruppierung euro⸗ 
päiſchen Machtſtrebeus. Die übliche 
Anſchauung, daß der Habsburgerſtaat 
bereits im Vormärz nicht nur wirt⸗ 
ſchaftliches, ſondern auch geiſtiges Aus⸗ 
land war, hält vor der Fülle der hier ge⸗ 
botenen Beiſpiele nicht ſtand. Auf der 
anderen Seite werden weder das Eigen⸗ 
leben Preußens, noch die beſonderen Be⸗ 
lange der weſtliche Grenzlande (Luxem⸗ 
burg!) genügend gewürdigt. Die unge⸗ 
heure, heute noch kaum zu bewältigende 
Schwierigkeit einer wirklich einheitlichen 
Auffaſſung unſerer jüngeren Vergangen⸗ 
heit bringen ſolche Einzelheiten auch im 
negativen Sinne zum Ausbruch. 

Um ſo dankbarer ſind gerade „wir im 
Reich“ für die vielfältigen Anregungen, 
die uns der Öfterreicher bietet. In der 
Beherrſchung gewaltig auwachſender 
Quellen erſteht uns ein neues Bild der 
Revolution von 1848, in der das Werk 
der Paulskirche den Mittelpunkt bildet, 
zugleich aber im Kremſierer Reichstag 
ein durchaus deutſches Gegenſtück erhält. 
Die Nachfolge übernimmt wiederum für 
anderthalb Jahrzehnte der Deutſche 
Bund. Aus der großen Geſamtſchau 
„deutſcher Einheit“ wird im zweiten 
Band des Geſamtwerkes eine glänzend 
geſchriebene Geſchichte der deutſchen 
Frage, wie fie der Öfterreicher als 
Deutſcher und als Hiſtoriker ſieht. Der 
Kampf um die Vorherrſchaft zwiſchen 
den beiden Großmächten, den nicht nur 
der Geiſt des großen Friedrich ſondern 
in gleicher Stärke die von Metternich 
überlieferte Mitteleuropaidee des alten 
Reiches überſchatten, tritt in neue Be⸗ 
leuchtung. „Die Schmach von Olmütz“, 
die „Reaktionszeit“ von 1850 bis 1859 
ſowie andere Schlagworte werden ſehr 
erheblich berichtigt. Ein aufrechter, 
pflichttreuer Führer zeigt den Weg zu 
einem fernen Ziel. Die Stellung der 
großen Mächte zum Krimkrieg bietet 
den Auftakt, der Streit um die Bundes⸗ 
hilfe im öſterreichiſch⸗-italieniſchen Kriege 
von 1859 rührt den Gegenſatz auf. Als 
Preußen aus realpolitiſchen Gründen, 
deren Stichhaltigkeit durchaus anerkannt 
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wird, die Unterſtützung verweigerte, gab 
es nicht nur die ſüdlichen Außenwerke des 
Deutſchen Bundes preis, ſondern nahm 
auch hochfliegeuden Gedaukengängen 
Kaiſer Franz Joſefs, der in der künftigen, 
ganz großen Auseinanderſetzung mit 
Frankreich Lothringen und Elſaß dem 
preußiſchen Bundesgenoſſen übereignen 
wollte, die Kraft. Eine Entſcheidung war 
auch jetzt nicht gefallen. Im Zeichen 
höchſter Spannung eutläßt Heinrich 
von Srbik den Leſer. Einen dritten 
Band, der mit der Erſchließung weiterer 
Unterlagen Vorgeſchichte, Erfolg und 
Bedeutung von Königgrätz behandeln 
ſoll und damit die Tragik der klein⸗ 
deutſchen Löſung in ihrer ganzen Größe 
enthüllt, erwartet bereits eine große 
Gemeinde. Paul Wenizcke. 


für Schopenhauer⸗ freunde 


Die dritte Veröffentlichung der Menen 
Deutſchen Schopenhauer-Geſell— 
ſchaft, welche aus dem Verlag dieſer 
Geſellſchaft in Ulm zum Preiſe von 
4 RM. bezogen werden kann, wird auch 
manchen vorgeſchrittenen Kenner der 
Schopenhauerſchen Philoſophie inter- 
eſſieren. Es handelt ſich um einen Band 
Nachlaßſchriften Guſtav Friedrich 
Wagners, der von Frau Maria 
Groener unter dem Titel ran- 
ſeendental-Idealismus“ in vorbild⸗ 
licher Weiſe herausgegeben worden iſt. 
Wagner hat ſich um Schopenhauer ein 
unvergängliches Verdienſt erworben 
durch ſein großes, mühſam zuſammen⸗ 
geſtelltes „Enzyklopädiſches Regiſter zu 
Schopenhauers Werken“. Er hat aber 
auch bisweilen zu eigenen kritiſchen und 
kommentierenden philoſophiſchen Aus⸗ 
laſſungen die Feder ergriffen. Von dieſen 
ift nun in dem genannten Bande das 
Vorzüglichſte ausgewählt worden. Klei⸗ 
nere und mittlere Abhandlungen, welche 
einen Schopenhauer⸗Kantiſchen Tran⸗ 
ſzendentalidealismus lehren, u. a. auf 
intereſſante Zuſammenhänge zwiſchen 
Kant und Maupertuis hinweiſen, 
Deuſſens Verhältnis zu Schopenhauer 
kritiſch vornehmen und dergleichen mehr. 
Die Arbeiten haben gewiß keinen ur⸗ 
ſprünglichen philoſophiſchen Wert, bieten 
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aber dem Schopenhauer⸗Freunde ins- 
beſondere für die Verteidigung des 
Syſtems manche gute Gedaukeuhilfe. G. 


Bei den Lappen 


H. A. Bernatzik legt uns in feinem 
Buch „Lappland“ (Bibliographiſches 
Juſtitut AG., Leipzig) ein wundervoll 
illuſtriertes Werk über Lappland vor. 
Er und feine Frau find auch zu ſchwerer 
erreichbaren Lappenſtämmen gereiſt, ſie 
haben ihr Leben geteilt, ihre Nomaden⸗ 
züge mitgemacht. Das Buch iſt weniger 
geographiſch als völkerkundlich ausge⸗ 
richtet und hieße vielleicht beſſer „Bei 
den Lappen“. Der geographiſch Intereſ⸗ 
ſierte kommt aber durch herrliche Land⸗ 
ſchaftsbilder auf ſeine Rechnung, die 
Lappland in ſeiner öden und doch er⸗ 
greifenden Majeſtät offenbaren. Man 
kennt Bernatziks hervorragende Licht⸗ 
bildkunſt. Außer Landſchaften enthält das 
Buch auch Bilder von Meunſchen und 
Renntieren, die kaum genug zu rühmen 
find. Mauche dieſer bildmäßigen Cin- 
fichten wird man vor Bernatziks Reife 
nach Lappland kaum gehabt haben. Vor 
allem find erftaunliche Aufnahmen von 
Renntieren und reizende Kinderbilder nen 
geſehen und gewähren daher neuartige 
Einblicke in die lappländiſche Welt. 
Bild und Text ſind geſchickt zu einer Ein⸗ 
heit verſchmolzen. In ſeinem ſachlich und 
ſympathiſch gehaltenen Textteil erſcheint 
das Buch als eine Miſchung von etwa 
achtwöchigen Reiſeerlebniſſen in ab⸗ 
ſeitigen Gebieten Lapplands mit den Er⸗ 
gebniſſen des Studiums guter ſchwedi⸗ 
fher Arbeiten. Dem Wiſſenſchaftler wird 
der Text nicht allzuviel Neues ſagen, 
obwohl Bernatziks Beobachtungsgabe 
ſicherlich auch ſprachlich einiges früher 
Unbekannte erſchloſſen hat. Für alle, die 
ſich ohne großen Zeitaufwand und Fach⸗ 
ſtudium eine lebendige und doch von 
eruſtem Forſchereifer durchdrungene Wor- 
ſtellung von den Lappen machen wollen, 
ſei dieſes Werk wärmſtens empfohlen, 
deſſen Inhalt man nicht wieder vergißt. 
Kritiſch anzumerken wäre, daß vielleicht 
die Uunterſcheidung der urſprünglichen 
Elemente in der lappiſchen Kultur von 
den ſchwediſchen zuweilen nicht ſcharf 
genug vorgenommen wurde. Zum Bei⸗ 
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ſpiel ift die Sitte der Lappeufrauen, 
mehrere Eheringe zu tragen, urſprünglich 
keine lappiſche, ſondern eine ſchwediſche 
Sitte. E. Diesel. 


Die Odyflee deutſch 


Sämtlichen Altphilologen von Geblüt 
werden ſich die Haare ſträuben, wenn ſie 
hören, daß ein Sterblicher es gewagt hat, 
den heiligen Homer nicht etwa zu über⸗ 
ſetzen — nein: umzudichten! Das Wort 
„Umdichtung“ ift nun freilich ein etwas 
grober und auch mißverſtändlicher Be⸗ 
griff für die Neugeſtaltung, die Leopold 
Weber mit ſeiner „Odyſſee Deutſch“ 
unternommen hat (Callwey & Olden⸗ 
bourg, München, 370 S.). Weber hat 
feine beſonderen dichteriſchen Fähig⸗ 
keiten durch ſeine kraftvolle Erneuerung 
der Edda und der deutſchen Sagenwelt 
unter Beweis geſtellt. Auch hier handelte 
es ſich um eine Art Umdichtung unter 
Wahrung und freier Benutzung der alten 
Motive in neuer dichteriſch gehobener 
Sprachform. Wenn dieſer Verſuch beim 
poetiſchen Erbe der germaniſchen Über- 
lieferung erlaubt und geglückt iſt, ſo darf 
er, auf die griechiſche Mythendichtung 
angewandt, wohl nicht von vornherein 
als Frevel abgelehnt werden. Wer die 
Stimme Homers in ihrer ungebrochenen 
Reinheit vernehmen will, der muß ſchon 
zu den Quellen ſteigen und die Urfaſſung 
leſen — wenn er's kann. Bleibt er auf die 
Überſetzung angewieſen, fo empfängt er 
bereits ein zeitbedingtes Spiegelbild des 
Urtertes, deſſen Formen, Farben und 
Lichter gewandelt und getrübt ſind. Die 
Lebensſpanne von IIberſetzungen pflegt 
begrenzt zu fein. Wandelt fich das Lebens- 
gefühl einer Zeit, und mit ihm Sinn und 
Form des ſprachlichen Ausdrucks, ſo 
ändert ſich das Verhältnis zu den ſprach⸗ 
lichen Denkmälern, zu denen beiſpiels⸗ 
weiſe auch die ehrwürdige Homer⸗ÜUber⸗ 
ſetzung des trefflichen alten Johann Hein⸗ 
rich Voß gehört. 8 

Nun handelt es ſich bei Weber gar nicht 
um eine Verbeſſerung oder Erſetzung der 
beſtehenden Übertragungen, ſondern um 
eine ſchöpferiſche Umbildung der Home⸗ 
riſchen Geſänge durch Betonung der⸗ 
jenigen Geſtalten und Schickſalsmotive, 
die dem deutſchen Empfinden beſonders 


weſensverwandt find, Dieſes Verwandte 
hervorzuheben — ſo erklärt der Verfaſſer 
in ſeinem kurzen Nachwort — „das Ab⸗ 
weichende zurücktreten zu laſſen und ſo die 
Vergangenheit in erneuernder Lebendig⸗ 
keit mit der Gegenwart zu verbin⸗ 
den, das war meine Abſicht bei dieſer 
Arbeit.“ 

Zu ſolchem Zwecke hat Weber auf eine 
Wiederholung der Einteilung in die be⸗ 
kannten „Geſänge“ verzichtet und den 
Inhalt in zehn neue Gruppen zuſammen⸗ 
gefaßt, z. B.: Telemachos; Bei den 
Völkerfürſten; Die Eltern; Die Irr⸗ 
fahrten; Das Gottesgericht uſw. Zum 
Zweiten hat er längere Geſpräche und 
Schilderungen, die bei Homer eine mehr 
ſchmückende als aufbauende Funktion er⸗ 
füllen, zugunſten des unmittelbaren Ge⸗ 
ſchehens verkürzt oder ganz weggelaſſen. 
Zum Dritten löſte er den ſechsfüßigen 
Homeriſchen Vers durch einen kurzen 
dreiteiligen Daktylus ab, deſſen Gefüge 
gelegentlich durch den Gleichklang des 
deutſchen Stabreims verſtärkt wird. 
Zum Beiſpiel: 


„Sprich, warum zürnſt du ihm, Zeus?“ 
Da wiegte der Walter der Welten 
Die Locken, die ſchimmernden, ſchüttelnd, 
Unwillig im Throne das Haupt, 

Daß rauſchend die heilige Halle 
Ertönte, der himmliſche Saal. 
„Welche Worte, o Tochter, 

Sind deinen Lippen entflohn?“ 


In dieſer rhythmiſch verkürzten Form ge⸗ 
winnen die Verszeilen Webers eine eigen⸗ 
tümlich beſchleunigte und gedrungene 
Kraft, die der plaſtiſchen Auſchaulichkeit 
des ſzeniſchen Inhaltes zugute kommt. 
Seine Sprache verliert darum noch 
keineswegs den epiſch getragenen Fluß, nur 
hat ſie eine andere, uns vertrautere Me⸗ 
lodie als die breit hinſtrömenden Hexa⸗ 
meter bei Voß, die dem Klange des griechi⸗ 
ſchen Originals gleichſam ſchrittweiſe 
nachgehen. Das bedeutet für Weber einen 
Verzicht auf die charakteriſtiſchen Bei⸗ 
worte von den „hauptumlockten“ Achai⸗ 
ern, von Zeus „blauäuiger“ Tochter 
Athene, vom „göttergleichen, leiden⸗ 
geübten, erfindungsreichen“ Odyſſeus 
uſw. Immerhin erheben auch bei Weber 
die Phäaken zum „hochhindonnernden 
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Gotte“ betend die Hände. Im ganzen iſt 
zu ſagen, daß die Sprache Webers, in⸗ 
dem ſie die poetiſchen Umſchreibungen 
kürzt und die Sätze rundet, verdichteter 
und faßlicher wirkt. 

Der Verſuch, der mit dieſer Cindent- 
ſchung der Odyſſee unternommen wurde, 
iſt gewiß kühn, aber er ſcheint mir ge⸗ 
glück. Man lieft die bewegten Aben- 
teuer des uuſterblichen Helden mit 
erneuertem, mit lebendig wachſendem 
Anteil und erinnert ſich dankbar des 
ſtolzen Wortes: 

Denn die Sonne Homers — ſiehe, ſie 
lächelt auch uns! Eugen Kalkschmidt. 


Nationalismus und Ethik 


In einer beklemmend trockenen, aber ohne 
Frage gründlichen Weiſe hat Walther 
Pembaur in einer Schrift „Natio- 
nalismus und Ethik“ (Wilhelm 
Braumüller, Wien⸗Leipzig. 180 S. 
5,— RM.) ein Kernproblem der Zeit 
oder doch wenigſtens eine unſerer belieb⸗ 
teften Diskuſſionsfragen abgehandelt. 
Auf eine ſalomoniſche Weiſe abgehandelt, 
indem die Menſcheuſeele ungefähr Hal- 
biert und die eine Hälfte dem Staate, 
der Nation, die andere Hälfte dem über⸗ 
ſtaatlichen Sittengeſetz und der Völker⸗ 
gemeinſchaft überautwortet wird. Gegen 
die Rechtmäßigkeit dieſer Aufteilung iſt 
nichts zu jagen, ebenſowenig wie gegen 
die ſehr ſtreng und exakt einhergehende 
Gedankenführung des Buches ſchlechthin. 
Nur ſind ſolcherlei Auseinanderſetzungen 
ein etwas trockenes Brot, man würgt ein 
wenig ſehr an ihnen beim Leſen, wenn 
man auch einige recht gute Begriffs⸗ 
klärungen am Schluß ſich einverleibt hat. 
So zum Beiſpiel die über das Weſen des 
Volkstums, welches auf eine faſt meta⸗ 
phyſiſche Weiſe als „Seelengemein⸗ 
ſchaft“ aufgefaßt wird, wodurch dann der 
Nationalismus Pembaurs ein gezügel⸗ 
tes geiſtiges Geſicht erhält. Pembaur, 
dem Juriſten, fehlt für die Behandlung 
dieſer Probleme nur zu ſehr das eigent⸗ 
lich ſchriftſtelleriſche Talent, ohne das 
dieſe Fragen, die doch aus dem erhitzteſten 
Leben herſtammen, im Nachdenken allzu⸗ 
leicht bis zur Unanſehnlichkeit verknöchern. 

G. 
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Das Nachkriegswien 
in Hexametern 


Welch ein erſchreckendes Wagnis, die 
Leiden des bürgerlichen Wien der Nach⸗ 
kriegszeit in 546 Seiten voller Hexa⸗ 
meter (das Buch nennt fich „Roman“) 
zu ſchildern! Das tut Erich Auguſt 
Mayer in feinem Buch „Paulus⸗ 
markt 17“ (Carl Fromme, Wien). Aber 
ſchon die in Wahrheit dichteriſchen erſten 
Seiten ziehen jeden, der gegen die Form 
nicht voreingenommen iſt, ins Buch 
hinein, und man wird weiter fortge⸗ 
zogen. Das Buch iſt eine bedeutſame, 
zum Teil ſogar eine große Leiſtung. Es 
feſſelt von Anfang bis Ende, man nimmt 
Anteil an den Wiener Geſtalten und 
ihren Schickſalen, die man nicht wieder 
vergißt. Und daß die Schilderung dieſes 
bürgerlichen Daſeins ſo ſtark wirkt, iſt 
eben doch der ſtrengen Form zu ver⸗ 
danken. Wenn man das Buch geleſen hat, 
ſo meint man Wien und ſein Volkstum 
zu kennen. Man weiß, wie es in ſeinen 
Häuſern zugeht und fühlt, was dieſe 
Stadt durchgemacht hat. Man ſpürt 
Haltung, Größe, Seele. 

Freilich gibt es bedenkliche Partien. Der 
Hexameter eignet ſich nicht für Alles. 
Nicht, daß er komiſch wirkte, aber die 
Wiener Seele des Autors iſt zuweilen 
ſtärker als die Form, der er ſich im all- 
gemeinen mit Erfolg unterwirft. Nicht 
ſelten wird dann ein Widerſpruch zwiſchen 
der großen Form und dem ſeeliſch weichen 
Inhalt ſpürbar. Wenn die breite epiſche 
Entfaltung zu langen Abſchnitten von 
Herametern zu neuen Expoſitionen 
zwingt, dann erſcheint dieſe Form als 
Hemmnis, ja als Laſt. Aber das darf 
nicht hindern, die Größe und Schönheit 
der geſamten Dichtung anzuerkennen, die 
ihren Sinn hat und ihre Aufgabe erfüllt. 
Sie wird zu unſerem ſeeliſchen Beſitz. D. 


Von platon bis Keller 


Unter dem Titel „Platons Water- 
ländiſche Reden“ hat Kurt Hilde- 
brandt eine Übertragung der Apologie, 
des Kriton und des Menexenos erſcheinen 
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laſſen (Leipzig, Felix Meiner. 244 Sei⸗ 
ten. 4.50 RM.). Wir kennen Hilde- 
brandt ſchon als muſterhaften Platon⸗ 
überſetzer aus feiner Übertragung des 
Gaſtmahls, die jetzt vorgelegten Über- 
ſetzungen ſtehen auf der gleichen Höhe. 
In einer eindringlichen und beredten Art 
würdigt Hildebrandt in ſeiner großen 
Einleitung den Gegenwartswert dieſer 
Schriften und rückt mit Geſchick Platon 
aus der Sphäre des Philoſophen in die 
des Staatsmannes. 

Dem „Ahnenbild und Familien⸗ 
geſchichte bei Römern und Grie⸗ 
chen“ geht Erich Bethe in einer ein⸗ 
gehenden Unterſuchung nach (München, 
C. H. Beck. 124 Seiten, 7 Abbildungen. 
3.80 RM.). Bethe unterſucht die ge- 
ſchichtlichen Anfänge der Ahnenehrung 
und Familienforſchung und ſtellt geiſtes⸗ 
und kulturgeſchichtlich gleich intereſſaut 
die verſchiedenen Auffaſſungen, die ſich 
faſt ausſchließen, bei den Griechen und 
Römern einander gegenüber, auf der 
einen Seite eine rein idealiſtiſche, auf 
der andern eine nüchtern reale Auf⸗ 
faſſung. Aus ſeiner geſicherten Bildung 
heraus ergeben ſich für den Verfaſſer 
neue Zuſammenhänge auch für die Ge⸗ 
ſchichtsſchreibung und die Kunſtge⸗ 
ſchichte. Die Abhandlung Bethes kann 
zu einer Vertiefung des ſittlichen Gehalts 
der Ahneuforſchung beitragen, da fie auf 
die letzte und ſchließlich einzig berechtigte 
Grundlage eines Ahnenkults hiuweiſt, 
nämlich auf die Gehnfucht, durch das 
Feſthalten der Ahnen in geeigneter Form 
die Kräfte ihres Geiſtes und ihrer Seele, 
ihre Taten und ihre Leiſtungen als 
Stärke verleihenden Beſitz der Sippe 
zu erhalten. Die griechiſchen und römi⸗ 
ſchen Grabreliefs vermögen für den, der 
ſehen kann, die gewieſenen Zuſammen⸗ 
hänge zu vertiefen und zu er⸗ 
härten. 

Der Literarhiſtoriker Johannes Alt 
läßt eine aufſchlußreiche Unterſuchung 
erſcheinen „Grimmelshauſen und der 
Simplieiſſimus“ (München, C. H. 
Beck. 107 Seiten). Auf Grund ein⸗ 
gehenden Studiums kommt Alt zu Er⸗ 
gebniſſen, die den bisherigen Stand der 
Grimmelshauſenforſchung weiterbringen. 
Er klärt die Frage ſowohl der Chrono- 


logie von Grimmelshauſens Leben wie 
die Entſtehungsgeſchichte ſeines großen 
Werkes, das immer eins der weſenhafte⸗ 
ſten der deutſchen Dichtung bleiben wird, 
weil Grimmelshauſen ohne die Schran⸗ 
ken der Bildung zum Geſamtvolk in einer 
Sprache zu ſprechen verſtand, die deſſen 
eigene war, von Dingen, die das ganze 
Volk angingen. Alt hat die endgültige 
Faſſung mit den erſten Verſuchen ver⸗ 
glichen und gibt im letzten Abſchnitt 
„Selbſtbiographie und Typenaufbau“ 
weſentlich neue Aufſchlüſſe. Das Buch 
ift ein ſchönes Zeichen deutſchen Ge- 
lehrtenfleißes und der Fähigkeit, ge⸗ 
wonnene Erkeuntniſſe aus der philologi⸗ 
ſchen Kleinarbeit in die großen geiſtes⸗ 
geſchichtlichen Zuſammenhänge einzu⸗ 
ordnen. Aber es iſt noch mehr: Johannes 
Alt, der das Kriegserlebnis tiefinnerlich 
bis zur Klärung der großen Ruhe 
durchlitt, hat an dem Stoff dieſer 
Kriegsdichtung das Ewige des großen 
Erlebniſſes lebendig zu machen ver⸗ 
ſtanden. 
Eine der entzückendſten Gaben liegt in 
neuer verbeſſerter Auflage vor „Johann 
Sebaſtian Bachs Notenbüchlein 
für Anna Magdalena Bach“ (Mün⸗ 
chen, Georg D. W. Callwey. 3.80 RM.). 
Profeſſor Arnold Schering hat dieſe 
unſterbliche Gabe auf das gründlichſte 
überarbeitet und verbeſſert in achter 
Auflage, die wieder in dem hübſchen 
Fakſimile⸗Einband des Originals er⸗ 
ſchienen iſt. Das Notenbüchlein, das 
bekanntlich aus dem Jahre 1725 ſtammt, 
iſt ein Muſterbeiſpiel wahrhaft muſika⸗ 
liſcher Pädagogik. Bach hat es ſeiner 
zweiten Frau gewidmet, und die Liebe, 
die ihn zu dieſer Gabe bewog, teilt ſich 
auch dem Leſer und Betrachter dieſer 
Neuausgabe, die dem Original weiteſt 
möglich angeglichen iſt, mit. Es iſt eine 
ammlung von kleinen feinen Stücken 
als Grundlage zum Vortrag bei be⸗ 
fonderen Familiengedenktagen und bei 
geſelligen Feiern. So findet ſich hier 
Muſik der mannigfachſten Art vereinigt: 
Bedeutendes und liebenswürdige Baga⸗ 
tellen, Eruſtes und Heiteres in Chorälen, 
Präludien, Menuetten, Suiten und 
Liedern. Schering hat die von früheren 
Herausgebern willkürlich eingeſetzten 
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Vortragszeichen mit Recht weggelaſſen 
und die Geueralbaßausſetzung erneuert, 
auch Fehler in der Anordnung und der 
Wiedergabe der einzelnen Stücke be⸗ 
ſeitigt. Ju den gründlichen Erläuterungen 
ſteckt ein Stück muſterhafter muſikge⸗ 
ſchichtlicher Kleinarbeit. Hier hat jeder 
eine wunderhübſche Gelegenheit, ſeinen 
muſikaliſchen Freunden eine Herzeus⸗ 
freude zu machen. 

Das „Jahrbuch der Goethegeſell— 
ſchaft“, herausgegeben von Max 
Hecker (Weimar, Verlag der Goethe⸗ 
geſellſchaft) ift auch im 24. Bande treuer 
Dienft am Wort und Werk Goethes. Es 
beginnt mit dem meiſterhaften Vortrage 
von Julius Peterſen „Goetheverehrung 
in fünf Jahrzehnten“, den er zum fünfzig⸗ 
jährigen Beſtehen der Goethegeſellſchaft 
im Auguſt vergangenen Jahres hielt. 
Eine ſchöne Ergänzung zu ihm iſt Max 
Heckers Beitrag „Goetheverehrung zur 
Goethezeit“. Heinrich Spieß gibt neue 
Unterſuchungen und Ergebniſſe zur Ent⸗ 
ſtehungsgeſchichte des „Urfauſt“ und des 
„Fragments“, Adolf Müller unbekannte 
Briefe von den beiden Herders an ihre 
Darmſtädter Verwandten, Paul Herre 
einen Aufſatz „Goethe und Friedrich der 
Große“. Zwei um die Goetheforſchung 
und um die Goethegeſellſchaft hochver⸗ 
dienten Männern, Max Friedlaender 
und Flodoard von Biedermann, haben 
Georg Schünemann und Julius Peter⸗ 
ſen Gedenkworte geſchrieben. — Ebenſo 
wie das Jahrbuch verdient der 48. Band 
der „Schriften der Goethegeſell— 
ſchaft“, herausgegeben von Julius 
Peterſen und Haus Wahl, Anerken⸗ 
nung: „Das Haus am Frauenplan 
ſeit Goethes Tod“, in dem Werner 
Deetjen Dokumente und Stimmen von 
Beſuchern geſammelt und eingeleitet hat, 
grade recht zu dem Tage, an dem das 
Heiligtum in ſeiner neuen Form die 
Pforten wieder geöffnet hat. Wir können 
auch dieſen Anlaß nicht vorübergehen 
laſſen, ohne die ernſte Mahnung an alle 
geiſtigen deutſchen Meuſchen: Tretet der 
Goethegeſellſchaft bei und unterſtützt ſie 
in jeder Weiſe, denn hier iſt eine un⸗ 
verſiegbare und unerſchöpfliche Quelle 
deutſcher Erneuerung und deutſcher 
Beſinnung, deren möglichſt reichliches 
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Strudeln zu fördern Pflicht jedes verant- 
wortungsbewußten geiftigen Menſchen 
iſt! Die Anmeldung erfolgt bei dem Vor⸗ 
ſtand der Goethegeſellſchaft in Weimar, 
der geringe Jahresbeitrag beträgt 
RM. 10.—, für die man die Gaben der 
Goethegeſellſchaft und das gute Gewiſſen 
erfüllter Pflicht an Goethe erhält. 

In den „Veröffentlichungen des ſchwä⸗ 
biſchen Schillervereins“ iſt als 18. Band 
erſchienen „Das Schiller-National⸗ 
muſeum in Marbach“ mit 8 An- 
ſichten und 65 Bildniſſen und Hand- 
ſchriften (Stuttgart, J. G. Cotta). 
Dieſe wertvolle Gabe mit vielen zum 
mindeſten der weiteren Dffentlichkeit 
unbekannten Bildniſſen gab in gewohn⸗ 
ter zuverläſſiger Arbeit Otto Güntter 
heraus. 

Su „Kröners Taſchenausgabe“ ſind 2 neue 
Bände erſchienen, von denen beſonders 
der eine eine wirkliche Lücke ausfüllt: 
Thomas Carlyle „Heldentum und 
Macht“. Michael Freund gibt mit 
einer eindringenden und klugen Einlei⸗ 
tung, die das Weſen Carlyles bis in feine 
letzte Bedeutung erfaßt, eine Auswahl 
aus ſeinen Schriften (Leipzig, A. Krö⸗ 
ner. 396 Seiten. 3.75 RM.). Die ge- 
ſchickt gewählten Auszüge aus dem 
Werke dieſes einzigen Mannes, der im⸗ 
mer noch eine moraliſche Kraft in Europa 
ift oder doch fein ſollte, find genommen 
aus „Vergangenheit und Gegenwart“, 
aus „Heldentum und Heldenverehrung“, 
aus „Latter Day Pamphlets“ ang 
„Shooting Niagara: and After“. Die 
unentbehrliche Arbeit „Der Chartis⸗ 
mus“ iſt vollſtändig bis auf den Ab⸗ 
ſchnitt „Statiſtik“ aufgenommen. Im 
erſten Abſchnitt, genannt „Die Anfänge“, 
wird das Grundmotiv des Carlyleſchen 
Denkens gegeben. Eine Auswahl und 
ein Unternehmen, dem wir ohne Vor⸗ 
behalt zuſtimmen können. Von vor⸗ 
liegenden Überſetzungen benutzte und 
überarbeitete Michael Freund die deut⸗ 
ſchen Ausgaben von 1859 in den Ver⸗ 
lagen Vandenhoeck und Ruprecht und 
Otto Wigand. Für die Auszüge aus 
„Heldentum und Heldenverehrung“ 
wurde die Ülberſetzung von Carlyles 
Freund Neuberg überarbeitet. Die Ge⸗ 
genwartnähe dieſer Veröffentlichung iſt 
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ftellenweife faſt erſchreckend. — In dem 
weiteren Bande gab unter dem Titel 
„Ewiges Deutſchland“ Will Erich 
Peuckert das Werk der Brüder 
Grimm im Grundriß (Ebenda. 4 RM. 
462 Seiten). Peuckert hat mit feinem 
Verſtändnis aus dem Werk der beiden 
Brüder ausgewählt und es feinſinnig und 
mit Temperament dem Verſtänduis 
auch weiterer Kreiſe erſchloſſen, ſo daß 
durch das lebendige Bändchen eine wür⸗ 
dige Ehrung der beiden Jubilare zu⸗ 
ſtande gekommen iſt. 

Adalbert Stifters „Die Narren- 
burg“ iſt erſtmalig 1843 in dem Peſter 
Almanach „Iris“ erſchienen, alle ſpä⸗ 
teren Ausgaben bringen eine ſtark über⸗ 
arbeitete Neufaſſung. Es iſt zweifellos 
für alle Glieder der Stifter⸗Gemeinde eine 
willkommene und wertvolle Bereicherung, 
nun die erſte und urſprüngliche, ſehr leben⸗ 
dige, Faſſung die gegenüber den anderen 
Ausgaben weſentliche Vorzüge auf⸗ 
weiſt, zu beſitzen. „Die Narrenburg“ iſt 
erſchienen in der „Volksdeutſchen Reihe“ 
des Verlages Adam Kraft, Karlsbad⸗ 
Drachowitz. (— 90 RM.) 

Von Otto Ludwigs Briefen iſt jetzt, 
herausgegeben von Kurt Vogtherr im 
Auftrage des Goethe- und Spiler- 
Archivs, der 1. Band erſchienen. (Wei⸗ 
mar, Hermann Böhlau. 290 Seiten.) Er 
umfaßt die Briefe aus den Jahren 1834 
bis 1846. Hier wird endlich eine Pflicht 
erfüllt, die wohl zum Teil aus den ungün⸗ 
ſtigen Zeitumſtänden von den großen 
Ausgaben der Werke Otto Ludwigs ver⸗ 
nachläſſigt worden iſt, denn auch die 
Ausgabe von Adolf Stern und Erich 
Schmidt bringt nicht mehr als einige 
dreißig Briefe. Dabei iſt grade bei einem 
Menſchen von der Art Otto Ludwigs die 
intime Kenntnis ſeines inneren Lebens, 
wie ſie ſich in der notwendigen Urſprüng⸗ 
lichkeit nur in ſeinen Briefen erſchließt, 
ſchlechthin unentbehrlich. Denn grade 
ſeine Briefe ſind Selbſtbekenntniſſe zum 
Teil von erſchütternder Aufſchlußkraft. 
Die Arbeit, die hier geleiſtet iſt, war 
ſchwierig. Denn von den wahrſcheinlich 
mehr als vierhundert erhaltenen Briefen 
ſind noch über einhundertſiebzig minde⸗ 
ſteus in Privathand verſtreut. Die Ge⸗ 
genbriefe find in dieſer Ausgabe vorläufig 


fortgeblieben, aber das, was feine eigenen 
Briefe bringen, ift jo unerhört lebendig 
und neu, daß fie einſtweilen weiter ent- 
behrlich erſcheinen. Otto Ludwig wollte 
keine kunſtvollen Briefe ſchreiben, ſie ſind 
im Gegenteil ungeſchminkt und ohne jede 
Überarbeitung, wie ſie grade ſeinem Her⸗ 
zen entſprangen, da dieſer Fanatiker der 
Wahrheit ſchon das gelegentliche Über⸗ 
denken eines geſchriebenen Briefes für 
einen Weg zur Lüge hielt. Er hat ſich 
wirklich die Seele frei geſchrieben, und 
ſeine Briefe ſind getreueſte Wirklichkeits⸗ 
aufnahmen des ſeeliſchen Zuſtands im 
Augenblick der Niederſchrift. Sie bilden 
neben den Tagebuchblättern für dieſen 
einſamen Menſchen die Möglichkeit, 
Brücken aus ſeiner Einſamkeit heraus 
zu ſchlagen. In den Briefen des 1. Ban⸗ 
des äußert fich der damals noch unbe- 
kannte Dichter Otto Ludwig, der durch 
ſie die ihm damals ſo notwendige eigene 
Beſtätigung durch Braut und Freund 
ſuchte. Die weiter vorgeſehenen Bände 
werden in chronologiſcher Reihenfolge 
die datierten und undatierten Briefe, 
Briefkonzepte und Nachrichten über 
Briefe bringen, deren Exiſtenz einmal 
erwieſen, deren Originale aber unauf⸗ 
findbar geworden ſind; fortbleiben nur 
Billetto mit unweſentlichen Mitteilun⸗ 
gen. Die Ausgabe in ihrer Gänze wird, 
nach dem vorliegenden 1. Bande zu 
urteilen, die bisher fehlende Seelen⸗ 
geſchichte Otto Ludwigs geben. Die 
Arbeit des Herausgebers genügt allen 
wiſſenſchaftlichen Anforderungen, auch 
in den Anmerkungen und im Apparat. 


Eine „Gottfried⸗Keller-Bibliogra— 
phie 1844—1934" gibt Charles C. 
Zippermann heraus (Zürich, Raſcher 
und Cie. 3.60 RM.) William Guild 
Howard, Profeſſor an der Harvard Uni⸗ 
verſity, ſchrieb ein Geleitwort, Profeſſor 
Bayard Q. Morgan eine engliſche Ein⸗ 
führung. Hier wird eine notwendige und 
willkommene Ergänzung zu Jakob Bäch⸗ 
tholds Bibliographie gegeben, die nur 
bis zum Jahre 1897 führt. Auch dieſe 
Bibliographie beſtätigt wieder, wie 
unlöslich Gottfried Keller mit der 
„Deutſchen Rundſchau“ verbunden iſt. 


D. R. 
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Wanderungen 


Zwei ganz verſchiedene Temperamente 
legen von vollendeten Wanderungen 
Zeugnis ab: Wilhelm Hauſenſtein, 
„Wanderungen auf den Spuren 
der Zeiten“ und Kaſimir Edſchmid, 
„Italien, Lorbeer, Leid und 
Ruhm“ (Frankfurt, Societätsverlag, 
6,80 RM.). Folgt man dem feinen, 
abgeklärten und bildungsgeſättigten 
Hauſenſtein gern auf feinen befinnlichen 
Wanderungen, die aus Einzeldarſtel⸗ 
lungen in minutiöſer Moſaikarbeit eine 
äſthetiſch⸗hiſtoriſche Geographie Deutſch⸗ 
lands ergeben als einem Führer in feinſte 
und letzte Zuſammenhäuge des Weſens 
einer Kultur und läßt ſich von ihm aus 
dem Schaubaren an das Weſen heran- 
tragen, ſo verſagt man auch dem ganz 
anders gearteten Edſchmid trotz gelegent⸗ 
lichem Widerſtreben nicht die Beglei⸗ 
tung. Es iſt ein lebendiges Buch mit den 
Vorzügen des Edſchmidſchen Impetus 
und der Einſchräukung ſeiner Grenzen. 
Man ſieht Italien in Einzelheiten 
manchmal wie unter der Zeitlupe, die 
auch in der Landſchaft und hinter dem 
Bauwerk plötzlich das Geſicht großer 
Perſönlichkeiten erſcheinen läßt. Die 
Einheit iſt hier durch das perſönliche 
Temperament gegeben wie bei Hauſen⸗ 
ſtein durch die geiſtig⸗kulturelle Perſön⸗ 
lichkeit des Verfaſſers. Beide Bücher 
ſind reichlich mit gut ausgewählten 
und gut wiedergegebenen Bildern ge⸗ 
ſchmückt. P; 


Der kleine Held 


Dieſer Roman von Walter von Molo 
behandelt keine großen hiſtoriſchen Pro⸗ 
bleme oder Schickſale (Holle & Cie., 
Berlin). Er führt in die in den achtziger 
und neunziger Jahren heranwachſende 
deutſche Jugend, in die Welt des jungen 
Molo. Was dem Buch an geſchichtlicher 
Größe abgeht (die ja nicht das Thema 
ift), wird ausgewogen durch die Plaſtik 
und Wärme des unmittelbar Erlebten. 
Trotzdem iſt das Buch keineswegs indi⸗ 
vidualiſtiſch, es ſucht nicht das beſondere 
Schickſal des Verfaſſers zu verewigen, 
ſondern es iſt typiſch für die Jugend einer 
beſtimmten Schicht eines beſtimmten 
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Zeitalters, das ſich im bürgerlichen All⸗ 
tag einer reichsdeutſchen, in Wien 
lebenden Familie ſpiegelt. Ihr Familien⸗ 
oberhaupt hat ſich wie Hunderttauſende 
anderer Väter mit den auch damals nicht 
geringen Sorgen und Plackereien her⸗ 
umzuſchlagen, und die Kinder leben dabei 
ihr kindliches Daſein mit allem, was 
dazugehört, mit Karl May, den Brief⸗ 
marken, den Fahrrädern, den Tanz⸗ 
ſtunden, der ÜUberſchätzung der Schrift⸗ 
ſtellerei, den erſten Autos. Man erkennt, 
daß dieſe Zeit vor dem Krieg einen Stil 
hatte, wie das Rokoko oder Biedermeier, 
und daß der Stil heute ein anderer iſt. 
Gerührt erkennen wir unſere eigene 
Jugend wieder mit ihrer Schönheit und 
Tragik, die ſchließlich im Weltkriege 
gipfelte. Es hat etwas Ergreifendes, wie 
das alles (mit reifer ſchriftſtelleriſcher 
Technik) vorgetragen iſt: ſehr einfach, 
febr auſpruchslos, aber farbig, das Beit- 
alter beleuchtend, überall feſſelnd, oft er⸗ 
heiternd. Wie die Familie in die Alpen 
zum Sommeraufenthalt reiſt, wie ſich 
die Jungens verlieben, Heu machen, das 
erſtemal ein Hochrad ſehen; wie man 
wieder in das Mietshaus zurückkehrt, 
der Arzt ins Haus kommt, man zum 
Tanze geht — in dem allen iſt die Kultur 
des damaligen Bürgers feſtgehalten. 

Vielleicht hat Molo gemeint, daß auch 
größere geſchichtliche und ſoziale Züge 
des Zeitalters deutlicher hervortreten 
würden, als es tatſächlich geſchehen iſt. 
Aber Konſtruktionen oder Ideologien 
ſind glücklicherweiſe vermieden worden. 
Die letzten Partien des Buches, die ſich 
dann doch um größere geſchichtliche Ent⸗ 
wicklung bemühen, ſind etwas ge⸗ 
zwungen zum Abſchluß gebracht und 
weniger geglückt, als die im beſten Sinne 
naiven, ja erſchütternden Schilderungen 
des Familienſchickſales. E. D. 


Leben für Berge und Tiere 
Zu einer Gedächtnisgabe für den im 
September 1932 in der Civettawand 
durch Wetterſturz erfrorenen Leo Ma⸗ 
duſchka, der einer der ſtärkſten und ver⸗ 
heißungsvollſten jungen Kämpfer des 
deutſchen Alpinismus war, haben ſich 
einige ſeiner Freunde zuſammengetan und 
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ihm ein Denkmal, herausgegeben von 
Walter Schmidkunz, geſetzt: „Junger 
Menſch im Gebirg“ (München, 
Geſellſchaft alpiner Bücherfreunde. — 
Mit 48 Bildtafeln. 6 RM.). Der Her- 
ausgeber, Georg von Krauß und Martin 
Pfeffer ſprechen in warmem Gedenken von 
dem verlorenen Freunde. Der Hauptteil 
des Buches beſteht aus Arbeiten des 
Verſtorbenen: Aufſätze, Gedichte und 
Tagebuchblätter. Maduſchka war den 
Bergen ſchon in früher Jugend verfallen, 
er doktorierte über „das Problem der Ein⸗ 
ſamkeit in der deutſchen Literatur“ und 
lieferte klaſſiſch zu nennende Beiträge zur 
Kunſt der Bergüberwindung. Das Buch 
iſt ein Dokument eines trotz ſeiner Ju⸗ 
gend Vollendeten, da er in einer ſchönen 
Beſeſſenheit nicht anders konnte, als ſein 
Leben wirklich den Bergen zu widmen. 
Aber wen die Berge lieben, den behalten 
ſie, und ſo deutet auch dieſes Leben in 
tiefer Symbolik die Notwendigkeit des 
eigenen Opfers für eine große Auf⸗ 
gabe. 

Gleichfalls ſchon als junger Menſch ſah 
Johannes Gebbing früh ſchon feine 
Lebensaufgabe darin, ſich und ſein Leben 
aus innerſter Berufung den Tieren zu 
weihen. Gebbing iſt ein Tiergartenleiter 
von internationalem Ruf, und ſo erhält 
ſein Buch „Ein Leben für Tiere“ 
(Leipzig, Bibliographiſches Juſtitut. 
Mit 29 Bildern auf Kunſtdrucktafeln) 
auch weit über den Reiz des perſönlich 
Geſchilderten und Erlebten grundſätzliche 
Bedeutung. Denn in dem Schlußab⸗ 
ſchnitt „Betrachtungen und Ausblicke“ 
find Anregungen enthalten, die es ver⸗ 
dienen, auf das Eruſthafteſte erörtert und 
geprüft zu werden. Gebbing hat in 
Leipzig ein wahrhaft künſtleriſches Frei⸗ 
gehege, den wahren Lebeusgeſetzen der 
Tiere entſprechend, geſchaffen, und der 
Ruf ſeiner Löwenzucht geht weit über 
Deutſchlands Grenzen hinaus. Ein lie⸗ 
bender und ſcharfer Beobachter zeigt, wie 
man die Entwicklung einer eigenen Per- 
ſönlichkeit beim Tier fördern und dadurch 
den ſchönſten Lohn des Vertrauens ern⸗ 
ten kann. Seine Erlebniſſe auf den Fahr⸗ 
ten zum Tierfaug werden bunt und fef- 
ſelnd erzählt. Das Buch ſpricht jeden 
Tierfreund unmittelbar an, die Bilder 


find. außerordentlich lebendig, gut aufge⸗ 
nommen und hervorragend wiederge⸗ 
geben; es bleibt zu hoffen, daß auch die 
ernſten und grundlegenden Betrach⸗ 
tungen dieſes großen Kenners ihr gebüh⸗ 
rendes Echo findet. P. 


Politik und Gefchichte 


Zwei Bücher verdienen hervorgehoben zu 
werden wegen der Möglichkeiten, durch 
fie zum Verſtändnis der großen welt- 
politiſchen Zuſammenhänge zu gelangen: 
Richard v. Kühlmann, „Entwick⸗ 
lung der Großmächte vom Sturz 
Napoleons bis zur Gegenwart“ 
(122 Seiten, 4,80 RM.), und General 
a. D. N. Golowin, „Die Weltmacht 
Großbritannien“ (452 Seiten mit 
14 Kartenſkizzen. 6 RM. Beide Karl 
Siegismund, Berlin). Der frühere 
Staatsſekretär v. Kühlmann hat in einer 
Vortragsreihe an einer amerikaniſchen 
Univerſität über das Thema ſeines 
Buches geſprochen; die Vorträge über 
ein ihm aus ſeiner amtlichen Tätigkeit 
dringend nahe gebrachtes Geſchichts⸗ 
gebiet haben ſich jetzt zu dieſem wichtigen 
Buche ausgeweitet. v. Kühlmann be⸗ 
weiſt hier, daß er nicht nur die diploma⸗ 
tiſche, ſondern auch die politiſche und ge⸗ 
ſchichtliche Wirklichkeit der Weltmächte 
mit offenen Sinnen ſtudiert und zu er⸗ 
kennen ſich bemüht hat. Im erſten Teil 
unterſucht er Meere und Ozeane als 
Zentren von Kulturepochen, behandelt 
die neueſten Entwicklungen im Mittel⸗ 
meer, die politiſchen Folgen des An⸗ 
wachſens der Maſſen und des Maſchinen⸗ 
zeitalters. Neben einer Betrachtung über 
den Völkerbund unterſucht er die Roh⸗ 
ſtoffe als Faktoren der Weltgeltung und 
die Bedeutung der Wehrmachtfaktoren 
der einzelnen Länder. Im zweiten Teil 
wird dann in Einzelaufſätzen die Ent⸗ 
wicklung der verſchiedenen Großmächte 
bis in die Gegenwart verfolgt. Auch 
Kühlmanns Buch kann in feiner nüchter⸗ 
nen und klaren Sachlichkeit, die ihm die 
feſten Grundlagen zu einer Urteilsbildung 
geben, weſentlich mit dazu helfen, die 
kleineuropäiſche Einſtellung zu überwin⸗ 
den, um Europa fähig zu machen, den un⸗ 
ausweichbaren großen Auseinander⸗ 
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ſetzungen, als eine gewiſſe Einheit zur 
eigenen Rettung, entgegenzutreten. 
Ebenſo eindringlich auf die großen Zu⸗ 
ſammenhänge weiſt das Buch des frühe⸗ 
ren ruſſiſchen Generals Golowin, das 
R. Freiherr v. Campenhauſen aus dem 
Ruſſiſchen übertrug und einleitete. Ge⸗ 
neralleutnant a. D. von Cochenhauſen 
ſchrieb ein Vorwort. Golowin war ſchon 
vor dem Kriege mit wichtigen militäri⸗ 
ſchen Büchern hervorgetreten, in denen er 
eigene Ideen entwickelte. Sein im Jahre 
1912 erjchienenes Buch „Die Lehre von 
der Taktik“ hat ſtark gewirkt. Heute 
lehrt er an der Pariſer Militärakademie. 
Im Kriege war er zuletzt Chef des 
Stabes im Oberkommando. Er focht 
dann bis zum bitteren Ende an der Seite 
Koltſchaks. Als Soldat legt er in ſeiner 
von 14 Kartenſkizzen unterſtützten Unter⸗ 
ſuchung den wehrgeopolitiſchen Gedanken 
zugrunde, der — von manchen erkannt, 
von anderen wiederum nicht klar geſehen — 
doch die geſamte Politik Großbritanniens 
beherrſcht. Es ſind geiſtvolle und kühne 
Betrachtungen eines ſelbſtändigen Kop⸗ 
fes, die — wenn fie vielleicht auch nicht in 
allem das Ziel der engliſchen Politik von 
heute zutreffend ſchildern und in manchem 
überholt ſind — ſo doch der engliſchen 
Politik Wege weiſen können, die ſie über 
kurz oder lang zu ihrer eigentlichen 
großen Aufgabe aus der Erkenntnis ihrer 
wehrgeopolitiſchen Situation hinführen 
werden. Es iſt eine große Konzeption, die 
in den Schlußfolgerungen ſeiner Unter⸗ 
ſuchung ſich ergibt: die Schaffung eines 
neuen Völkerbundes rund um den Indi⸗ 
ſchen Ozean, den England nach Golowin 
zu einem britiſchen Binnenmeer gemacht 
hat, ſelbſtverſtändlich unter kultureller, 
politiſcher, wirtſchaftlicher und ſtrategi⸗ 
ſcher Oberhoheit Englands. Es iſt mög⸗ 
lich, daß die Verwirklichung eines ſolchen 
gewaltigen Plaues die Grundlage und 
eine Stufe zum Weltfrieden bilden kann, 
dem man ſich freilich wohl oder übel 
als „Pax Britannica“ wird vorſtellen 
müſſen. 

Gleichfalls in die großen Zuſammen⸗ 
hänge und in die Hintergründe der 
großen Politik führt die Schrift von 
Johannes Stoye: „Olmacht-Welt⸗ 
macht“ (Leipzig, B. G. Teubner. 
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6 Karten, 60 Seiten, 1,20 RM.). Der 
Plan dieſes Buches darf der Zuſtimmung 
ſicher ſein, die verfolgte Abſicht iſt erreicht. 
Stoye gibt in leichtfaßlicher Form eine 
zuverläſſige Überficht über die räum⸗ 
lichen Grundlagen der Erdölkämpfe. 
Ausgehend von der aktuellen Frageſtel⸗ 
lung „Erdöl und Abeſſinien“, ſchildert er 
die Verwendungsmöglichkeiten dieſes 
wichtigen und fo zu furchtbarer Heden- 
tung gelangten Rohſtoffes in Verbin⸗ 
dung mit techniſchen Grundfragen. Es 
folgt eine genaue Überficht über die Ber- 
teilung der Erdölvorkommen über die 
Erde, dann werden die großen und ent- 
ſcheidenden Akteure im Erdölkampfe be⸗ 
nannt und die Schauplätze, auf denen die 
Kämpfe offen und heimlich toben. Außer⸗ 
ordentlich lehrreich iſt die Überſicht in 
Zahlen über die Haupterdölproduzenten 
der Erde in Verbindung mit der Zu⸗ 
nahme der Automobilerzeugung und der 
Autos im Gebrauch. 

Zur ruſſiſchen Geſchichte ſind zwei wich⸗ 
tige Beiträge neu erſchienen: Ernſt 
Schüle, „Rußland und Frankreich 
vom Ausgang des Krimkrieges bis 
zumitalieniſchen Krieg 1856-4359“ 
(Band 19 der Oſteuropäiſchen Yor- 
ſchungen. 6,50 RA.), und Friedrich 
Steiumann und Elias Hurwiez, 
„Konſtantin Petrowitſch Pobje— 
donofzew, der Staatsmann der 
Reaktion unter Alexander III.“ 
(11. Band der Quellen und Aufſütze zur 
ruſſiſchen Geſchichte. 6,80 RMT. Beide 
Oſt⸗Europa⸗ Verlag, Königsberg). 
Schüles Buch, eine hiſtoriſche Unter⸗ 
ſuchung, hat durch die jetzt erfolgte Rati⸗ 
fizierung des franzöſiſch⸗ruſſiſchen Mili- 
krärbündniſſes eine beſondere Aktualität 
bekommen. Der Verfaſſer konnte aus 
ganz neuem Material ſchöpfen: den 
Akten des franzöſiſchen Außenminiſte⸗ 
riums. Seine hiſtoriſche Unterſuchung iſt 
deshalb beſonders wichtig, weil ſie pſy⸗ 
chologiſche Erkeuntniſſe vermittelt für die 
Grundlage jeder franzöſiſch⸗ruſſiſchen 
Bündnispolitik und neue Aufſchlüſſe gibt 
über die von Napoleon III. verfolgte 
Außenpolitik, die in den behandelten 
Jahren ganz eindeutig auf die Vernich⸗ 
tung der öſterreich-ungariſchen Doppel- 
monarchie hiuauslief. Das Studium 
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ſolcher diplomatiſchen Dokumente iſt 
durchaus nicht nur eine Angelegenheit 
hiſtoriſcher Forſchung, ſondern dieſe Me⸗ 
thoden, Politik zu machen, haben ſich im 
Grunde bis heute nicht geändert. — Die 
Zuſammenarbeit von Steinmann und 
Hurwicz gliedert ſich ſo, daß Steinmann 
eine biographiſche Skizze von Pobjedonoſ⸗ 
zews Leben und Wirken, Hurwicz eine 
Auswahl aus ſeinem Archiv in deutſcher 
Üiberfegung mit Erläuterungen gibt. 
Auch bei dieſen beiden Autoren kommt 
der Staatsmann der ruſſiſchen Reaktion 
nicht gut weg. Das dem Bande vorgeſetzte 
Bild zeigt wirklich nicht den Kopf eines 
finſteren Reaktionärs, ſondern erinnert 
vielmehr an Bilder klarer und verant⸗ 
wortungsbewußter führender evangeli⸗ 
ſcher Geiſtlicher. Steinmann gründet 
ſein Urteil in erſter Linie darauf, daß P. 
kein ſchöpferiſcher Geiſt und nicht zu po⸗ 
ſitivem Aufbau fähig geweſen wäre. 
Aber auch das beigebrachte Archiv⸗ 
material überzeugt nicht, daß man unter 
dem Aſpekt des heutigen Rußland ſein 
politiſches Wirken nicht ähnlich poſitiv 
bewerten müßte, wie die europäiſche Cnt- 
wicklung die „reaktionäre“ Politik von 
Klemens Metternich in ganz neue Be⸗ 
leuchtung gerückt hat. 

Das kluge und reife Buch des italieniſchen 
Hiſtorikers Ceſare Giardini: „Don 
Carlos“, iſt bei Georg D. W. Callwey, 
München, erſchienen (16 zeitgenöſſiſche 
Bilder. 260 Seiten, 6,80 RM.). Mit 
überlegener Quellenkenntnis und tief 
eindriugendem pſychologiſchem Verſtänd⸗ 
nis wird hier wohl das endgültige Bild 
des unglücklichen ſpaniſchen Infanten ge- 
zeichnet, deſſen vermeinte Tragik immer 
wieder Dichter und Künſtler aller Zeiten 
angezogen hat. Vom Schillerſchen Don 
Carlos bleibt im Lichte der hiſtoriſchen 
Forſchung freilich nichts mehr übrig. 
Der geſchichtliche Don Carlos war ein 
ſchwer belaſteter, ſich ſelbſt und andern 
zum Unheil lebender armer Menſch, der 
ſeinen Vater — bei allen Hemmungen 
ſeiner Perſönlichkeit, doch ein bedeutender 
fpanifcher König — felber durch die Aus⸗ 
brüche und Planungen feines kranken 
Geiſtes zwang, ihn zum Wohle des 
Volkes und der Dynaſtie gefangen zu 
ſetzen und abzuſondern. Giardini gibt in 


großen Abſchnitten: Johanna die Wahn- 
ſinnige — Philipp — Kindheit — Das 
Geheimnis — Die Niederlande — Das 
Schweigen — die Erklärung, wie aus 
ſchwerſter Erbmaſſe diefe Unglückger- 
ſcheinung entſtehen mußte und wie der 
Vater⸗Sohn⸗Konflikt gar nicht anders 
gelöſt werden konnte, als er von König 
Philipp gelöſt wurde. Giardini iſt nicht 
nur ein gewiſſenhafter Hiſtoriker, ſondern 
auch ein tiefer Kenner des menſchlichen 
Herzens und ſeiner Gebrechlichkeit und 
verſteht darüber hinaus in einer Form zu 
ſchreiben, die jeden Leſer feſſeln muß. Ein 
wiſſenſchaftlicher Apparat mit Anmer⸗ 
kungen, Bibliographie, Zeittafel und 
Stammtafel der ſpaniſchen Habsburger 
iſt beigegeben. 

Arthur Weigall, früherer General⸗ 
direktor des Britiſchen Muſeums, gibt 
auf Grund ſeiner eingehenden kultur⸗ 
hiſtoriſchen und hiſtoriſchen Kenntnis ein 
Bild von Nero, Kaiſer von Rom 
(Höger, Wien 1936. 7,50 RM.). Der 
Vorzug dieſes Buches liegt in der außer⸗ 
ordentlich lebendigen Schilderung des 
Roms zu Neros Zeiten. Viele Bilder 
beleben den mit eindringlicher Pſycholo⸗ 
gie geſchriebenen Text. Und doch ſetzt 
man hinter das Buch ein Fragezeichen. 
Denn Weigalls Verſuch, eine Art 
Ehrenrettung Neros vorzunehmen, über⸗ 
zeugt nicht ganz. Beim Abwiegen der Ur⸗ 
teile der alten Hiſtoriker, trotz mancher 
berechtigter Kritik, die an der Befangen⸗ 
heit einzelner Berichterſtatter geübt wird, 
hebt ſich doch die Schale, in der das Bild 
des verurteilten Nero liegt. Es bleibt 
trotz zugegebener gehäſſiger Vorurteile 
ſo viel an Grauenhaftem, daß der Ver⸗ 
teidiger Neros mit ſeinem Plädoyer 
nicht durchdringen kann. 

Unſere Lefer haben erft jüngſt den wahr⸗ 
haft konſervativen Menſchen F. A. 
Ludwig von der Marwitz in der 
„Lebendigen Vergangenheit“ kennenge⸗ 
lernt. Die dort wiedergegebenen Aus⸗ 
züge waren dem Buch entnommen „Preu⸗ 
ßiſcher Adel“, von dem jetzt unter dem 
Titel „Preußens Verfall und Auf⸗ 
ſtieg 1790-4820“ das 3.—5. Tauſend 
erſchienen iſt (Breslau, W. G. Korn. 
5,50 AM). Dieſer unentbehrliche Bei⸗ 
trag zur preußiſchen Geſchichte und zum 
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Weſen wahrhaft konſervativen Denkens 
iſt bekanntlich von Dr. Friedrich Schin⸗ 
kel herausgegeben und mit ganz beſon⸗ 
derem Verſtändnis eigeleitet worden. 
Das Buch bedarf keiner weiteren Emp⸗ 
fehlung, denn es wirkt durch feinen Eigen⸗ 
gehalt völlig überzeugend, wie nur je eine 
echte Biographie wirken kann. Neben 
der Lebeusbeſchreibung find politiſche 
Aufſätze und Denkſchriften aufgenom⸗ 
men. 

Von einem in anderer Beziehung ebenſo 
unentbehrlichen und wichtigen Buch iſt 
im gleichen Verlage eine zweite über⸗ 
arbeitete Auflage erſchienen: Jacob 
Anton Friedrich Logan⸗Logejus, 
„Meine Erlebniſſe als Reiteroffi⸗ 
zier unter dem großen König“. Wer 
wiſſen will, wie die fritziſchen Offiziere 
wirklich dachten, der greife zu dieſem 
Buch, einem wahrhaften Dokument rein 
preußiſchen Soldatengeiſtes. Gering⸗ 
fügige Fehler der erſten Auflage ſind 
berichtigt, der Vater in ſeiner militäri⸗ 
ſchen Laufbahn feſtgeſtellt. Neben über- 
wältigenden Schilderungen des großen 
Königs und ſeiner Generale Zieten und 
Seydlitz enthalten die Aufzeichnungen 
Abſchnitte, in denen ſowohl ein tiefes und 
echtes Gefühl, deſſen ſich ein richtiger 
Reiteroffizier des großen Friedrich nicht 
ſchämte, wie auch ein köſtlicher Humor zu 
Wort kommt. Eine Perle in dieſer Be⸗ 
ziehung bildet die Schilderung der ver⸗ 
unglückten Probepredigt, nach der die auf⸗ 
geregte und wütende Großmutter den 
Kandidaten der Theologie unverzüglich 
enterbt und ihn damit recht eigentlich dem 
Freunde in die Arme treibt, der ihn von 
der Kanzel weg unter Friedrichs Fahnen 
führt. 

Einen weiteren Beitrag zum Gedenken 
des 150. Todestages des großen Königs 
gab Hans Jeſſen heraus unter dem 
Titel „Gott und der König“ (Berlin⸗ 
Steglitz, Eckart⸗Verlag. 234 Seiten, 
2,85 RM.). Die hier vereinigten Anf- 
zeichnungen ſind geeignet, die landläufi⸗ 
gen Auffaſſungen über Friedrich des 
Großen Religion und Religionspolitik 
zu ergänzen und zu vertiefen. Eines wird 
ganz deutlich: der große König hatte 
die unerſchütterliche Überzeugung bei 
all ſeiner Duldſamkeit gegen jedes 
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Bekenntnis, daß der ſtärkſte Rückhalt 
ſeines Preußen der evangeliſche Charakter 
des Landes war. 


Mit Temperament und innerem Be⸗ 
teiligtſein gibt F. F. von Couring ung 
in knappſtem Rahmen ein Lebensbild 
von Blücher (W. R. Lindner, Leipzig. 
3,80 RM.), das er felber einen bio- 
graphiſchen Roman nennt. Es iſt dem 
Verfaſſer gelungen, den Marſchall Vor⸗ 
wärts in feiner ganzen urwüchſigen 
deutſchen Kraft zu beſchwören und den 
Sinn ſeines Lebens dahin zu deuten, daß 
Blücher ſelber ihn einzig und allein in 
der Befreiung der deutſchen Nation aus 
den Feſſeln Napoleons fah. 


Kurt von Raumer liefert in der 
Schriftenreihe „Preußiſche Jahrbücher“ 
(Berlin, G. Stilke) einen weſentlichen 
Beitrag zu der Rolle, die der deutſche 
Schickſalsſtrom in der deutſchen Ge⸗ 
ſchichte geſpielt hat: „Der Rhein im 
deutſchen Schickſal“. Hier find ſechs 
Reden und Vorträge vereinigt, die das 
Problem in ſeiner ganzen Größe und 
Schwere behandeln und in die jüngſte 
Vergangenheit mit Beiträgen zur Saar⸗ 
abſtimmung und zum Grenzſchickſal und 
der Greuzaufgabe einmünden. Die fti- 
liſtiſche Kunſt der Rede und des Schrei⸗ 
beus ſteht auf der gleichen Höhe wie die 
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gründliche hiſtoriſche Bildung des Ver⸗ 
faſſers. 

Eine wichtige Einzelunterſuchung ver⸗ 
öffentlicht Karl Hampe, „Wilhelm J. 
Kaiſerfrage und Kölner Dom“ 
(Stuttgart, W. Kohlhammer. 4 RM.). 
Dieſe Unterſuchung iſt deshalb bedeut⸗ 
ſam, weil ſie eine Überprüfung der land⸗ 
läufigen Auffaſſung notwendig macht, 
daß König Wilhelm innerlich dem Ge⸗ 
danken ſtark widerſtrebt habe, Deutſcher 
Kaiſer zu werden. Es handelt ſich um den 
Originalbericht des belgiſchen Geſandten 
im Haag, Baron de Beaulieu, an König 
Leopold II. über eine Audienz bei dem 
italieuiſchen Kronprinzen Humbert Ende 
Juli 1868, in der der Kronprinz eine 
Außerung König Wilhelms vom Juli 
1867 wiedergibt: „Er, der König Wil⸗ 
helm, beſchleunige die Vollendung des 
Kölner Domes, um ſich darin zum Kaiſer 
von Deutſchland krönen zu laſſen.“ Dieſer 
Brüſſeler Archivfund iſt gut bezeugt, und 
Hampe hat in gewiſſenhafter Duellen- 
forſchung nichts unterlaſſen, um die 
Außerung auf ihren Wahrheitsgehalt 
bis ins Letzte zu prüfen. Er unterſucht 
König Wilhelms I. Haltung in der 
Kaiſerfrage und den Bau des Kölner 
Doms, diefes „Bruderwerks beider Be- 
kenntniſſe“, im Zuſammenhang mit der 
Reichsgründung. D. R 


Am Schluß des im Märzheft erſchienenen Aufſatzes „Ein Tal verwandelt fih” 
muß es heißen: Fotos E. Lindenberg, und nicht: Fotos des Verfaſſers. 
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Phot. Scherf 6239, freigegeb. d, Verf. d. R. L. M. 
Zum Deichbau wird die Erde aus dem Vorland mit Lorenzügen (oben Mitte) herangefahren. 
Die kleinen weißen Punkte sind Gänse und weidende Schafe. 


Landgewinn 
an der Nordſee 


Von Georg Wegener 


or einiger Zeit habe ich an dieſer Stelle „Die Muſſoliniſchen Land- 

beſſerungen im Agro Pontino” geſchildert!), das am meiſten öffentlich in- 
tereſſierende Teilſtück der Meliorationsarbeiten, die unter dem Namen 
„Bonifica integrale“ ſeit 1923 von der Faſchiſtiſchen Partei Italiens in 
Angriff genommen worden find. Dieſe Arbeiten, die von der ganzen Welt 
bewundert wurden — ich brauche ja nur den Namen Littoria in Erinnerung 
zu rufen — fanden nirgends eine größere Anteilnahme als bei uns in 
Deutſchland. 

1) Deutſche Rundſchau. September 1934. 


7 Deutſche Rundſchau LXII, 8 97 


Georg Wegener 


In Deutſchland wie in Italien gilt es ja eine ganz gleiche Aufgabe zu 
löſen: neuen Ernährungsraum, neues Siedlungsland zu ſchaffen für die in 
den letzten Jahrzehnten ſo außerordentlich angeſchwollene Bevölkerung. 
In beiden Ländern ift es noch in großem Maßſtab möglich, ſolches Neu— 
land durch „friedliche Eroberung“ zu ſchaffen, durch Kultivierung von bisher 
unbenutztem Odland im eigenen Staatsgebiet. 

Freilich, in der Art der zu löſenden Probleme ſelbſt beſtehen doch 
außerordentliche Unterſchiede zwiſchen beiden Ländern, entſprechend den 
grundlegenden Verſchiedenheiten der Landesnaturen. Denn um einen 
Kampf mit der Natur, die immer dem Menſchen ſich nur widerwillig 
beugt, handelt es ſich hier wie dort. Ganz verſchieden iſt das mediterrane 
Klima von dem mitteleuropäiſchen. Völlig anders der geologiſche Auf— 
bau Italiens und Deutſchlands. Tiefe Unterſchiede beſtehen in dem 
Weſen und der Wirkung der beiderſeitigen Flüſſe, in der Ausdehnung und 
der Art der Waldbedeckung und fo weiter. Auch bei uns in Deutſchland 
gilt es zwar, Sümpfe auszutrocknen, wie die Pontiniſchen; eines der groß— 
artigſten Werke, das feit 1933 bei uns in Angriff genommen wurde, iſt die 
Kultivierung von etwa 20000 Hektar bisher ungenutzten Hochmoores in den 
gewaltigen Moorgebieten zu beiden Seiten der Ems, bei dem zur Zeit gegen 
10000 Arbeiter beſchäftigt ſein dürften. Aber die Entſtehung der nord— 
deutſchen Hochmoore iſt eine jo völlig andere als die der italieniſchen Marem- 
men, daß bei uns grundverſchiedene Verfahren in Unwendung kommen 
müſſen. Die ungeheure, manchmal faſt hoffnungslos anmutende Aufgabe 
der Italiener, die furchtbare Malariakrankheit zu bekämpfen, die ſeit dem 
Altertum in wachſendem Maße ihr Land verheert, kommt bei uns nur ganz 
unweſentlich in Betracht. Gar nicht die Verwüſtung durch vulkaniſche Kräfte, 
die für Italien ſo charakteriſtiſch ſind. Dagegen bleibt den Italienern ein ſo 
leidenſchaftlicher Kampf erſpart, wie wir ihn, ebenfalls ſeit dem Altertum, 
mit unſerer Nordſee zu führen haben. 

Der Kampf mit dem Meere an unſerer Nordſeeküſte iſt ein beſonders 
dramatiſches Kapitel in unſerem Ringen mit den Gewalten der Natur. 
Denn dieſer Gegner iſt nicht nur paſſiv widerborſtig gegen eine Unterwerfung 
unter den Willen des Menſchen, ſondern er geht in hohem Grade ſelbſt 
angreiferiſch gegen den Menſchen, ſein Land und ſeine Werke vor, und 
Niederlage und Sieg wechſeln in der ſtürmiſchen Geſchichte dieſes Kampfes 
ſo eindrucksreich miteinander ab, daß er immer ganz beſonders die Gemüter 
beſchäftigt hat. So iſt es auch gegenwärtig wieder. Der Kampf mit der Nord— 
ſee iſt nur ein Teil der großen Meliorationsarbeiten unſerer heutigen Regierung, 
aber ihn verfolgt die Offentlichkeit mit ganz beſonderem Intereſſe. Ich greife 
deshalb, wie ſeinerzeit aus der geſamten Bonifica Italiens die Arbeiten 
im Agro Pontino, ihn als Beiſpiel aus den deutſchen Beſtrebungen heraus. 

Hierbei dürfen wir gleich an einer großen Frage nicht vorübergehn, die 
ſeit langem die Wiſſenſchaft beſchäftigt, ohne zweifelsfrei gelöſt zu ſein, die 
aber praktiſch für die Arbeit an unſeren Geſtaden von der größten Bedeutung 
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ift. Nämlich, ob unſere Nordſeeküſte noch heute im Sinken begriffen ift 
oder nicht. Iſt ſie das, dann muß ja der Kampf um die Erhaltung unſeres 
Küſtenlandes oder gar die Hinzugewinnung neuen Landes immer größere 
Anſtrengung und immer vollkommenere techniſche Mittel erfordern! 

Eins iſt wiſſenſchaftlich ſicher: beim Schluß der „Eiszeit“, als der Rand 
der letzten Vereiſung ſich aus Mitteleuropa zurückzog, das heißt nach neuerer 
Auſchauung etwa vor 20000 Jahren, lag die Südküſte der Nordſee viel 
weiter nördlich als heute. 
Sie lag, wie unſer Kärtchen 
Nr. 1 zeigt, etwa in der 
Gegend der fiſchberühmten 
Doggerbank. Bis dahin iſt 
noch heute die Nordſee über— 
all ſo flach, daß jeder 40 bis 
50 Meter hohe Dorfkirch— 
turm daraus hervorragen 
würde. Das Grundſchlepp— 
netz bringt Torfſtücke her- 
auf, hier und dort auch 
Baumwurzeln, die beweiſen, 
daß dieſe Gegend zur Zeit 
von deren Bildung ungefähr 
ſo ausgeſehen hat wie heute 
die der Hochmoore an der 
Ems. Funde an Jagdge— 
räten bekunden ſogar, daß 
auch der Menſch damals 
dieſe Moore durchſtreift 


Er Karte 1: Das Nordseegebiet vor dem großen 
hat. Sorgfältige Lotungs- Meeresvorstoß 


karten des heutigen Meeres- Aus K, v. Bülow, Wie unsere Heimat wohnlich wurde (Kosmos, 


A Gesellschaft der Naturfreunde, Stuttgart 1933) 
bodens laffen vielfach noch 


die ehemaligen Flußläufe erkennen. Die Themſe, der Humber waren 
damals Nebenflüſſe des Rheins, der, wie Weſer und Elbe, erſt bei 
der Doggerbank mündete. Die Nordſee war damals nicht nur 
kleiner, ſondern auch lediglich nach Norden offen; die Straße von 
Dover gab es noch nicht; England war noch mit Frankreich verbunden. 
Langſam iſt dann das Meer ſüdwärts vorgedrungen. Zunächſt bis zu 
einer Linie, die durch die heutige Küſte von Belgien, Holland und den frieſi— 
ſchen Inſeln bezeichnet wird. Hier ſcheint ein längerer Stillſtand geherrſcht 
zu haben, währenddeſſen ſich an der Küſte jener lange Dünenſtreifen bildete, 
den wir von den Niederlanden über diefe Juſeln bis nach Jütland verfolgen 
können. Im Schutze dieſes Dünenſtreifens lagerten die aufgeſtauten Flüſſe ihren 
feinen Schlamm ab und bildeten zwiſchen ihm und dem höher gelegenen ſandigen 
Hinterlande, der „Geeſt“, jenen fetten Boden, den wir als „Marſch“ bezeichnen. 
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Phot. Hamburger Luſibild 4092, freigegeb, d. Verf. d. R. L. N. 
Wattenmeer: Die bei Flut in einer Fahrrinne (Tief) eingefahrenen Fischerboote liegen 
bei Ebbe auf 


Dann aber trat ein neues Vordringen des Meeres ein, Jetzt nun ver- 
bunden mit einem anderen Ereignis, das feine Angriffskraft noch weſentlich 
erhöhte. Mit dem Durchbruch des atlantiſchen Meeres durch die weichen 
Kreidefelſen zwiſchen Dover und Calais und der Entſtehung der heute ſoviel 
befahrenen Meeresſtraße zwiſchen England und Frankreich. Hierdurch wurde 
zugleich die bis dahin ziemlich zahme Nordſee mit heftigen Strömungen 
und fehe viel ſtärkeren Ebbe- und Flutbewegungen ausgeſtattet. Spring— 
fluten durchbrachen nun die ſchützende Dünenkette und zerriſſen fie zu jenem 
Streifen einzelner Infeln, der innerhalb des deutſchen Gebietes bei Borkum 
beginnt und bei Sylt endigt. Auf dieſen Inſeln läßt ſich die ehemalige Düne 
noch überall erkennen. An einer Stelle liegt fie auf heutigem Feſtlande, am 
Außenrande der Halbinfel Eiderſtedt. Südlich von hier bis Wangeroog ift 
ſie beſonders ſtark zerſtört. Ich möchte glauben, daß ſie hier nie beſonders 
ſtark geweſen iſt, weil hier die Weſer- und Elbemündungen lagen. 

Nachdem der Schutzwall zerbrochen war, drang das Meer auch hinter 
ihm weiter vor, ergriff ein Stück des Marſchlandes dahinter nach dem 
anderen, riß es in Sturmfluten fort und verwandelte es in das „Watt“, 
jenes eigentümliche amphibiſche Zwiſchengebilde zwiſchen Land und Meer, 
wo zur Ebbezeit der Schlickboden weithinaus trocken liegt, von den Waſſer— 
riffen der, —„Priele“ genannten — Abflußſyſteme durchfurcht, zur Flutzeit 
dagegen vom Meere überdeckt ift. Wir gelangen nun ſchon in die hiſtoriſche 
Zeit. Auch in dieſer iſt das Meer unzweifelhaft in ſtarkem Vordringen be— 
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griffen geweſen. Wir können jetzt feine ſtärkſten Vorſtöße ſchon datieren. In 
Holland ſchuf eine gewaltige Sturmflut im 13. Jahrhundert den großen 
Meerbuſen der Zuiderſee, der vorher ein ſehr viel beſcheidenerer Binnenſee 
geweſen. Im gleichen Jahrhundert riß auf deutſchem Gebiet das Meer den 
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Karte 2: Kulturbodenverlust und Kulturbodengewinn an der Nordseeküste 
vom 14. bis 19. Jahrhundert. 
Aus R. Bitterling und Th. Otto, Kulturgeographie von Deutschland (Verlag R. Oldenbourg, München-Berlin 1929) 


Dollartbuſen in unſere Küſte hinein, ſowie den Anfang des Jadebuſens, den 
es bis zum 16. Jahrhundert noch erweiterte. Stets mit furchtbaren Ka— 
taſtrophen in dem zu dieſer Zeit ſchon beſiedelten Marſchlande! Beſonders 
heftig aber waren die Zerſtörungen an der den vorherrſchenden Weſtwinden 
ausgeſetzten ſchleswigſchen Küſte. So iſt zwiſchen Amrum und Eiderſtedt 
das Meer weithin eingebrochen und hat immer von neuem Aeker und 
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Siedlungen, ja ganze Dörfer und Städte vernichtet und nur die Landfetzen 
zwiſchen den Watten übriggelaſſen, die wir als Halligen bezeichnen und 
die das Meer ſeitdem immer weiter angenagt und in Sturmfluten zerriſſen 
hat. Das iſt ſchon in ſo kulturheller Zeit, daß wir Karten von jener Gegend be— 
ſitzen, wie ſie vorher ausſah. Eine der furchtbarſten Sturmfluten fand 1634 
ſtatt. Damals wurde die große Hallig in der Mitte unſeres Kärtchens Nr. 2 in 
zwei Teile zerriſſen: Nordſtrand und Pellworm. Alles dazwifchenliegende Land 
wurde vernichtet. Man ſieht auch jonft auf dieſer Karte, wieviel Anſiedlungen, 
ja fogar Kirchdörfer, deren Lage man genau kennt oder doch vermutet, durch 
dieſe Sturmflut oder andere ein Raub der See geworden ſind. Die Lage 
auf dieſen Halligen, ſoweit fie nicht bereits durch Deiche geſchützt find, ift 
auch jetzt noch äußerſt gefährdet. Die Häuſer der Anſiedler und ihre Vieh— 
ſtälle liegen auf künſtlich aufgehäuften Hügeln, die man „Wurt“ oder 
„Warf“ nennt. Auf dieſe ziehen ſich die Bewohner mit ihrem Vieh zurück, 
wenn die hohen Winterfluten das ganze übrige Land mit ihren Wogen be- 
decken, und jede ſtärkere Sturmflut reißt größere oder kleinere Stücke von 
ihrem weichen Schlickſtrande ab; eine Fortſetzung des Naturvorgangs, der 
das Marſchland in Wattengebiet verwandelt hat. Die Lage iſt um ſo ernſter, 
als die wiffenfchaftliche Forſchung immer mehr dazu neigt, daß tatſächlich 
auch gegenwärtig noch, wenigſtens im Bereich der deutſchen Küſten, ein wenn 
auch langſames Sinken des Landes andauert. 

Aber nicht kampflos hat der germaniſche Menſch ſich dieſen Angriffen 
des Meeres gegenübergeſtellt. Bewohnt find unfere Nordſeegeſtade von 
deutſchen Stämmen fchon ſehr früh geweſen. Vielleicht mit am früheſten in 
Deutſchland, weil diefe Marſchgebiete waldfrei waren. Lange freilich übte 
der Marſchbewohner nur jenen beſcheidneren Verteidigungskampf in Geſtalt 
der künſtlich aufgeworfenen einzelnen Zufluchtshügel der „Wurten“. Ein die 
Überflutungen des Landes überhaupt hindernder Schutz durch geſchloſſene 
Küſtendämme konnte erft in kulturſtärkerer Zeit verſucht werden, wo die 
Siedler ſich zu größeren Arbeitsgemeinſchaften zuſammenſchließen konnten, 
zu Genoſſenſchaften, Deichverbänden, teils freiwillig und unabhängig, teils 
unter Leitung der erſtarkenden Regierungen. Das beginnt nennenswert an 
der frieſiſchen Küſte ſeit etwa einem halben Jahrtauſend. Zunächſt noch 
mit geringem Erfolg. Die finanziellen Kräfte ſind noch zu gering, die Un— 
ſtetigkeit der politiſchen Verhältniſſe ift noch zu groß, die Kunſt des Oeich— 
baus ſelbſt iſt noch zu wenig entwickelt; die Deiche ſind noch zu ſchwach, zu 
unrichtig profiliert. Welch eine Rolle das richtige Deichprofil ſpielt, hat ja 
Storm in ſeiner bekannten Novelle „Der Schimmelreiter“ einem größeren 
Publikum nahegeführt. Bis 1700 etwa verläuft der Kampf mit dem Meere 
in der Geſamtbilanz immer noch negativ. Dann aber hat der Menſch hier die 
notwendige Technik und die ebenſo notwendige ſoziale Einſtellung auf 
Zuſammenſchluß und gemeinſames Handeln bis zu dem Grade gewonnen, nun 
ſeinerſeits rückerobernd vorzugehen, ungeachtet des wahrſcheinlich weiter 
andauernden Sinkens der Küſte. Seitdem haben ſeine Deiche im großen 
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Karte 3: Landge- 
winnung an der 
Schleswig-Hol- N 
steinischen Nord- N . e 

seeküste seit 1700 l 55 Geest und Marsch 


Nach Erwin Scheu, Wirt- 
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nach Hallig Oland- 
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det. Die durch einen 
Pfeil gekennzeichne- 
ten Kooge sind frühere 
Sommerkooge, die 
durch eine Deicher- 
höhung sturmflutfrei 
gemacht werden 


ganzen auch den ſtärkſten Springfluten ſtandgehalten. Freilich ift ihm 
auch in Fleiſch und Blut übergegangen, welch eine Sorgfalt und dauernde 
Wachſamkeit hier geboten und wie der Einzelne für das Gemeinwohl mit— 
verantwortlich iſt. Überall iſt heute die Feſtlandküſte gegen das Wattenmeer 
mit Deichen geſchützt, und ſchrittweiſe wird von dieſen aus die Strandlinie 
weiter gegen das Meer vorgeſchoben, indem vor die alten Deiche, wo es 
angängig iſt, neue geſetzt werden. Man trifft alſo vom Meere landein in das 
Marſchgebiet wie ein Maſchennetzwerk immer ältere Deiche. Die jetzt ſchon 
ganz im Binnenland liegenden werden bezeichnend „Schlafdeiche“ genannt, 
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Man benutzt fie als Straßendämme oder trägt fie auch ab zu Neubauten. 
Die zwiſchen den Deichen gelegenen Landſtücke nennt man „Koog“. Reg.⸗ 
Baurat Heifer zählt feit dem Mittelalter 167 ſolcher Kooge in Schleswig- 
Holſtein auf. Auch weſtlich von der Elbemündung ſind auf gleiche Weiſe 
bedeutende Teile des verlorenen Landes wiedergewonnen worden. 

Unſer Kärtchen Nr. 3 zeigt den Verlauf des Kampfes an der Weſtküſte 
Schleswig-Holſteins, bis zur Vollendung der beiden jüngſten, im vorigen 
Jahre erſt fertiggeſtellten Kooge, des Adolf-Hitler-Kooges nördlich der Elbe— 
mündung und des Hermann-⸗Göring⸗Kooges an der Nordweſtecke der Halb- 
inſel Eiderſtedt. Ein weiterer Koog wird vorausſichtlich in dieſem Sommer 
ſüdweſtlich von Huſum vollendet. 

Vor allem wichtig iſt es, daß man dabei beſonnen und unter ſorgfältiger 
Verwertung aller bisherigen Erfahrungen vorgeht. Denn die Natur läßt 
ſich auch hier nicht vergewaltigen. Die leitenden Stellen werden von Leuten, 
deren ſtürmiſcher Tatendrang durch Sachkenntniſſe nicht geſtört wird, über— 
ſchwemmt mit Plänen der „großzügigſten“ Art und des modernſten „Tem— 
pos“. Warum baue man nicht zum Beiſpiel nach dem Muſter des Hinden— 
burgdamms gleich einen einzigen großen Deich von der Südſpitze Sylts 
nach der Weſtſpitze der Halbinſel Eiderſtedt? Dann hätte man mit einem 
Schlage das ganze Gebiet der nordfrieſiſchen Inſeln wiedergewonnen! Nun, 
ſelbſt wenn es techniſch gelingen ſollte, einen ſolchen Damm zu vollenden 
und zu erhalten, jo würde der Nutzen in einem völlig unſinnigen Mif- 
verhältnis zu den ungeheuren Koften ſtehen; denn man würde größtenteils einen 
ſterilen Sandboden trockengelegt haben, mit dem gar nichts anzufangen wäre. 
Nur wo das Meer den fetten Schlick oder „Kley“ abgelagert hat, iſt der Boden 
zu brauchen; nur wo dieſer genügend vorhanden iſt, lohnt ſich die Eindeichung. 

Das Waſſer des Wartenmeeres ift ſtets mehr oder weniger getrübt durch 
Beimiſchung von feſten Beſtandteilchen: teils feinem Sand, teils jenem 
Schlick. Wo die Bewegung des Waſſers fich beruhigt, fallen diefe Beſtand— 
teile nieder und bilden dort eine neue Bodenſchicht. Das geſchieht unter 
normalen Umſtänden jedesmal in den Minuten zwiſchen höchſter Flut und 
beginnender Ebbe. Treten keine ſtörenden Sturmfluten ein, die den Boden 
wieder fortreißen, ſo wird das Meer vor der beſtehenden Küſte alſo immer 
flacher bis ſchließlich an die Eindeichung gegangen werden kaun. Iſt das 
Neuland ein günſtiges Gemiſch von Sand und Schlick, ſo wird es ſich be— 
ſonders für Ackerbau eignen. Das iſt zum Beiſpiel im Gebiet von Ditmar— 
ſchen der Fall. Beſteht es nur aus Schlick, ſo iſt der Marſchboden zu 
ſchwer und fett für den Pflug; dann liefert er die vorzügliche Viehweide, wie 
ſie auf der Halbinſel Eiderſtedt und in Nordfriesland vorherrſcht. Es iſt noch 
heute eine wiſſenſchaftliche Streitfrage, woher dieſe feſten Beſtandteile im 
Meerwaſſer ſtammen. Gewiß ſind ſie zum Teil Zerſtörungsprodukte von 
benachbarter Küſte; von den Sanden der frieſiſchen Inſelu, von den Marſch— 
rändern der Halligen, und infolgedeffen bringen fie eigentlich keinen Land» 
gewinn, ſondern nur eine Umlagerung. Ebenſo ſicher ſtammt ein anderer 
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— ENEDN \ 
Phot. Hamburger Luftbild 898, freigegeb. d. V. d. R. L. M. 
Der 11 km lange Hindenburgdamm verbindet die Insel Sylt mit dem Festlande, dient aber 

auch in hervorragendem Maße der Landgewinnung 


Teil von ihnen aber doch von den großen Flüſſen wie Weſer und Elbe, die 
ihn weit aus dem Innern des Landes herbeiführen. Endlich dürfte ein nicht 
unbeträchtlicher Teil organiſcher Natur fein, Überreſte der zahlloſen kleinen 
Lebeweſen, die als ſogenanntes „Plankton“ in ungeheuren Mengen an der 
Oberfläche des Meeres treiben und immer neu ſich bilden und abſinken. 

Der Menſch hat nun heute auf das raffinierteſte die Kunſt ausgebildet, 
das Meer zur Steigerung des Schlammabſatzes zu veranlaſſen, indem er 
zu ſtarke Küſtenſtrömungen unterbindet, künſtliche Buchten ſchafft, in denen 
Flut und Ebbe möglichſt ruhevoll ein- und abſtrömen, oder auch font noch den 
Abſatz des Schlammes künſtlich fördert. 

Hervorragende Dienſte hierfür tun bereits die großen Verkehrsdämme, 
durch die man verſchiedene Inſeln des Wattenmeeres mit dem Feſtlande 
verbunden hat. Unſer Kärtchen Nr. 3 zeigt die fertigen und die noch weiter ge— 
planten. Der bedeutendſte darunter iſt der 1927 vollendete, elf Kilometer lange 
Hindenburgdamm für die Eiſenbahn nach Sylt. Dieſer großartige Bau, 
der die höchſte bisher bekanntgewordene Fluthöhe dieſer Gegend um etwa 
zwei Meter überragt, hat die bis dahin zwiſchen Sylt und dem Feſtland 
kreiſenden Flut- und Ebbeſtrömungen in großem Stil unterbunden, und hier 
vollzieht fich ſeitdem die — natürlich auch mit den gleich zu erwähnenden 
Hilfsmitteln geförderte — Ablagerung des Schlicks mit beſonderer Schnellig— 
keit; am meiſten in der ſüdlichen Bucht am Oſtende des Dammes. Ahnlich 
wirken auch die übrigen Dämme. Der ſchon ältere Damm nach der früheren 
Hamburg⸗-Hallig ift heute bereits eine breite Landenge geworden. 
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Phot. Hamburger Luftbild 4124, freigegeb. d. V. d. R. L. M. 
Gebiet des Hermann-Göring-Koogs vor der Eindeichung: Das mit Gruppen und Lehnungen 
schachbrettartig aufgeteilte Schlickland ist noch von einem Priel durchflossen 


Die Ablagerung des Schlammes vor diefen Dämmen ebenſo wie vor den 
Deichen wird dadurch noch gefteigert, daß man von ihnen aus in das Watten— 
meer hinein ſogenaunte „Lahnungen“ zieht, buhnenartige Bauten aus 
parallelen eingerammten Pfahlreihen, die durch Reiſiggeflecht und Draht 
zu feſten Wänden verbunden werden. Oder auch aus Steinpackungen. Man 
geſtaltet fie auch als gewölbte Dämme, über die die Flut, ohne fie anzugreifen, 
leicht hinwegſpült, und ſchützt fie durch „Beſtickung“ mit kleinen, didt- 
geſetzten, drahtbefeſtigten Strohbündeln. Dieſe Lahnungen beruhigen das be- 
wegte Waſſer. Von ihnen aus werden dann rechtwinklig weitere Lahnungen 
gebaut, ſo daß ein Maſchenwerk von Buchten entſteht, die das Gezeitenwaſſer 
laugſam füllt und leert und wo es ſehr zur Ruhe kommt. Innerhalb dieſer 
Baffins werden durch mit großen Waſſerſtiefeln angetane Arbeiter noch 
überdies parallele ſpargelbeetartige Dammſtreifen aufgegraben, die ſo— 
genannten „Grüppen“. In den ſchmalen Gräben dazwiſchen ſammelt ſich der 
Schlick beſonders raſch an und kann alle paar Wochen neu ausgehoben und auf 
die Dämme gehäuft werden, die bald über die normale Fluthöhe hinauswachſen. 

Sft der Wattenboden bis zu einer gewiſſen Flachheit feines Durchſchnitts— 
waſſers aufgehöht, ſo kommt die organiſche Natur dem Menſchen in eigen— 
tümlicher Weiſe zu Hilfe. Die erſte Pflanze ſiedelt ſich von ſelbſt an: der 
Dueller, Ein amphibiſch lebendes, ein paar Dezimeter hoch werdendes 
Gewächs, das den Wattenboden bald wie eine grüne Wieſe überzieht. Sein 
dichter, krautartiger Wuchs beſchleunigt die Ablagerung des Schlicks unge— 
mein. Damit fchafft er fich aber ſelbſt feinen Untergang, denn bald ift der 
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Phot. Ubbo Müller 
Der Queller oder Krückfuß (Salicormia herbacea) ist die erste Pflanze im Anlandungsgebiet 


Boden jo weit aufgehöht, daß er den größten Teil der Zeit der Ebbe- und 
Flutbewegung trockenliegt. Jetzt ift er geeigneter für ein ſeewaſſerliebendes 
Gras, das den Queller verdrängt. Damit iſt das Watt hier ſchon eine nah— 
rungſpendende Grünfläche geworden, auf der man Schafherden weiden 
laffen kann. Die Tiere find mit der Gezeitenbewegung vertraut, folgen dem 
Ebbewaſſer bis zu ſeinem fernſten Stand und ziehen ſich vor der rückkehrenden 
Flut wieder zurück bis auf den Küſtendeich. Bald iſt das Wattenland reif zur 
Eindeichung. Es wird aber zunächſt erft ein ſogenannter einfacher „Sommer- 
deich“ gebaut, der genügt, die gewöhnlich mittelhohen Fluten des Sommers 
abzuhalten. Jetzt läßt man hinter ihm während der Sommermonate bereits 
das koſtbare Rindvieh weiden. Die Springfluten zur Zeit der winterlichen 
Nordweſtſtürme pflegen noch über den Deich hinwegzugehen. Das ſchadet 
nichts, denn jede Flut höht das Land immer noch weiter mit wertvollem Schlick 
auf. Schließlich iſt es ſo weit, daß der Sommerdeich durch den koſtſpieligen, 
mit größter Sorgfalt zu errichtenden Seedeich erſetzt werden kann, der 
jeder Flut Halt gebietet. 


Das Material zu feiner Aufſchüttung muß in den meiſten Fällen 
mit Baggerung aus dem benachbarten Watt entnommen werden, da der 
Sand des Geeſtrandes zu weit entfernt iſt. Sein Bau, ſeine Profilierung — 
die ſteile Seite nach innen, die ſanfte nach außen, damit fich die Brandungs— 
wellen darauf totlaufen — ſeine Befeſtigung mit Grasſoden, die Entwäſſe— 
rungsdurchläſſe, die etwaigen Schleuſen für Schiffsverkehr und ſo weiter 
werden auf Grund all der angeſammelten Erfahrung und mit der höchſten 
Sorgfalt durchgeführt. 

Für all diefe Arbeiten an der Schleswig-Holſteiniſchen Küſte iſt jetzt ein 
großer einheitlicher Geſamtplan entworfen, der unter Leitung der preußiſchen 
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Regierung die einzelnen Arbeiten aufeinander abſtimmt, jo daß fie ſich nicht 
durchkreuzen, nicht durch unrichtige Eingriffe in die Strömungen, die Ab- 
wäſſerungsverhältuiſſe des Hinterlandes einander ſtören, nicht als private Kon- 
kurrenzunternehmungen die Mittel unzweckmäßig vergeuden und fo weiter; der 
aber anderſeits auch finanzielle Mittel auf lange Sicht hinaus ſichert. Das iſt 
der 1934 aufgeſtellte ſogenaunte „Zehnjahresplan“ des Oberpräſidenten Lohſe. 

Dieſer Plan ſieht vor, daß innerhalb von 10 Jahren etwa 16000 
Hektar Watt vor der Küſte neu in Bearbeitung genommen werden; 6000 
Hektar bereits in Vorbereitung befindlichen Watts ſollen deichreif gemacht, 
10000 Hektar bereits deichreifen Landes ſollen eingedämmt und größenteils 
neu beſiedelt werden. Dazu kommen noch „Binnenarbeiten“. Es follen rund 
160000 Hektar, die überwiegend höchſt wertvolles Land darſtellen, heute 
aber mehr oder minder durch Überſchwemmungen leiden, durch Flußregu— 
lierungen und jonftige Meliorationen verbeſſert und ebenfalls in Neu⸗ 
ſiedlungsgebiet verwandelt werden. Das Zeitmaß der Arbeiten ſoll der 
jeweiligen Arbeitsmarktlage und der Dringlichkeit angepaßt werden, es iſt 
aber im allgemeinen Arbeitsgelegenheit für 8000 bis 10000 Mann je Jahr 


WILHELM- 
KOOG 


KRONPRINZEN- W 
Koos 


Karte 4: Besiedlungsplan des neueingedeichten Adolf-Hitler-Koogs 
Nach Abb. 27 der „Denkschrilt zur Einweihung des Adolf-Hitler-Kooges‘‘, herausgegeben vom Oberpräsidenten 


und Gauleiter der Provinz Schleswig-Holstein (Berlin, o. J.) 
in Ausſicht genommen. Die Geſamtkoſten werden auf rund 150 Millionen 
Reichsmark verauſchlagt. Küſtenſchutz und Landgewinnung gehen dabei zu 
Laſten Preußens. Von den Binnenarbeiten tragen der preußiſche Staat 
50 Prozent, das übrige die Eigentümer. Die Siedlungsaufgaben verteilen 
ſich auf Staat, Provinz, Kreis und private Verbände. 

Unſer Kärtchen Nr. 3 zeigt auch die Lage der im vorigen Jahr unter be— 
ſonderer Anteilnahme der Öffentlichkeit fertig gewordenen und der Siedlung 
übergebenen Kooge, die nach Adolf Hitler und Hermann Göring benannt wurden. 

Der Adolf-Hitler-Koog iſt ein Wunderwerk der Arbeitsenergie, wenn 
man bedenkt, daß der erſte Spatenſtich zur Aufführung des ihn abſchließen— 
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Zu beiden Seiten eines Dammes erkennt man den Fortschritt der Anlandung. Auf den 
schon trockenen Flächen wächst bereits Gras 


den Seedeichs erft im Juni 1933 getan wurde. Schon im Frühjahr 1935 
konnte das neue Siedlungsland verteilt und die Ackerbauarbeit von den Sied— 
lern begonnen werden, die zunächſt ſelbſt noch in Baracken wohnten, während 
ihre Gehöfte erbaut wurden. Es ſind Wohnſtätten vorgeſehen für Handwerker 
und Arbeiter, Kleinbauern und Großbauern. Hier der Siedlungsplan dieſes 
Koogs (Karte Nr. 4). Er ſchmiegt ſich an den Deich des älteren Friedrichs— 
Koogs an. Seine Gefamtgröße ift 1333 Hektar, von denen etwa 1100 Hektar 
Neuſiedlungsfläche find, verteilt auf 92 Feuerſtellen. Und zwar in Streu— 
ſiedlung, bei der jedes Gehöft inmitten ſeiner Ländereien liegt. Die Areale 
der einzelnen Beſitzer ſchwanken zwiſchen unter 10 Hektar, 10-15, 15-20, 
20-25 und 25-30 Hektar. Die Siedler ſtammen aus Dithmarſchen und Nord— 
friesland. Sie haben das Land erworben unter der Form der ſogenannten 
„tragbaren Rente“, durch die ſie es allmählich zum Eigentum erwerben. 
Die Häuſer werden nach einem landesüblichen, ſehr geſchmackvollen Typ 
errichtet. Verſchiedene Gemeindebauten, wie Kirche, Verſammlungshalle, 
ſind vorgeſehen und bei der Länge der Siedlung zwei Schulen. Auch ein 
Fiſchereihafen iſt geſchaffen worden. Die Geſamtherſtellungskoſten des 
Koogs wurden auf etwa 4 Millionen Reichsmark veranſchlagt, wovon 
etwa 70 Prozent auf Arbeitslöhne fielen. Die erſte Ernte iſt bereits im Herbſt 
1935 eingebracht worden in Geſtalt von etwa 70000 Zentnern Hafer. Schon 
im nächſten Jahr erhofft man etwa 80000 Zentner Weizen zu ernten. 


109 


LEBENDIGE VERGANGENHEIT 


Nicolas Chamfort 


(1741—1794) 


Gedanken, Maximen, Anekdoten, Dialoge 


(5 s ift eine Quelle philoſophiſchen Vergnügens, die Ideen zu analyfieren, 
welche in den verſchiedenen Urteilen dieſes oder jenes Menſchen, dieſer oder 
jener Geſellſchaft einen Einſchlag bilden. Noch intereſſanter iſt oft die Prü— 
fung derjenigen Ideen, welche von Fall zu Fall die öffentliche Meinung 
beſtimmen. 


Ich mache die Beobachtung, daß die ganz außerordeutlichen Menſchen, 
die Urheber der geiſtigen Revolutionen, welche das Werk allein ihrer Be— 
gabung zu ſein ſcheinen, ſtets an den günſtigſten Umſtäuden und am Geiſte 
ihrer Zeit Rückhalt fanden. Man weiß, wieviel Verſuche bereits unter— 
nommen waren, bevor Vasco de Gama ſeine große Reiſe nach Oſtindien 
antrat. Es ift bekannt, daß mancher Seefahrer überzeugt war, es gebe große 
Juſeln und zweifellos Feſtland im Weſten, bevor es Columbus entdeckt hatte. 
Er ſelbſt hatte ja die Papiere eines hervorragenden Piloten in Händen, 
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mit dem er in Verbindung geftanden. Philipp von Mazedonien hatte ſchon 
zum Perſerkriege gerüſtet, als er ſtarb. Mehrere Ketzerſekten, die gegen die 
Mißbräuche der römiſchen Kirchengemeinſchaft auftraten, waren die Wor- 
läufer Luthers, Calvins und ſelbſt Wielefs. 


Wie mit den Karteuſpielen und ähnlichem, ſo geht es mit unſeren Ideen. 
Manche galten ehedem für ſo gefährlich und gewagt und ſind dann markt— 
gängig, faſt trivial geworden. Sie kamen eben an Menſchen, die ihrer nicht 
würdig waren. So werden auch manche von den Ideen, die wir heute gewagt 
nennen, unſeren Nachkommen ſchwach und gewöhnlich erſcheinen. 


Mit der Bewertung der Menſchen ſteht es wie mit der der Diamanten. 
Bis zu einer gewiſſen Größe, Reinheit und Vollkommenheit haben ſie ihren 
beſtimmten und bekannten Preis. Über dieſe Größe hinaus haben fie keinen 
Preis und finden keine Käufer. 


Charakterſchwäche und innere Leere, mit einem Worte alles, was uns 
hindert, mit uns allein zu leben, ſind der Grund, daß weniger Menſchen 
menſchenfeindlich find, als es fein möchten. 


Folgende Gegenſätze ſollte man vereinigen lernen: Tüchtigkeit mit Gleich— 
gültigkeit gegen die öffentliche Meinung, Arbeitsfreudigkeit mit Gleidh- 
gültigkeit gegen den Ruhm und die Sorge um ſeine Geſundheit mit der 
Gleichgültigkeit gegen das Leben. 


Man iſt noch kein geiſtvoller Menſch, wenn man viele Ideen hat. Ein 
General mit vielen Soldaten iſt noch kein guter Feldherr. 


Die Leute, die ſich in allem nach der öffentlichen Meinung richten, gleichen 
den Schauſpielern, die dem Beifall eines geſchmackloſen Publikums zuliebe 
ſchlecht ſpielen. Mancher könnte ſchon beffer ſpielen, ſtünde er vor einem 
beſſeren Publikum. Der anſtändige Menſch ſpielt ſeine Rolle ſo gut er kann 
und denkt nicht an die Galerie. 


Faſt alle Menſchen ſind Sklaven, aus demſelben Grunde, den die Spar— 
taner für die Unfreiheit der Perſer angaben. Sie behaupteten, die Perſer 
könnten nicht nein ſagen. Das Wort ausſprechen lernen und allein leben 
können! Es gibt keine anderen Mittel, um Freiheit und Charakter zu bewahren. 


Die Natur ſcheint die Menſchen für ihre Abſichten zu brauchen, ohne ſich 
weiter um ihre Werkzeuge zu kümmern, faſt wie die Machthaber, die ſich 
derjenigen entledigen, die ihnen gedient haben. 
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Um die richtige Anfchauung vom Weſen der Dinge zu gewinnen, muß mau 
jedes Wort in der Bedeutung verſtehen, die ſeinem allgemeinen Gebrauch 
eutgegengeſetzt ift. Menſcheufeind, ſchlechter Patriot heißt nur: ein guter 
Bürger, den gewiſſe abſcheuliche Mißbräuche empören, heißt Philoſoph, 
Menſch von geradem Verſtand, der weiß, daß zweimal zwei vier iſt. 


Körperſchaften, Parlamente, Akademien, Verſammlungen können ſich 
erniedrigen, wie ſie wollen, ſie halten ſich durch ihre Maſſe, und man kann 
nichts gegen ſie ausrichten. Lächerlichkeit und Schande prallen an ihnen ab, 
wie Flintenkugeln an einem Eber oder einem Krokodil. 


Wer immer aus dem Volke hervorgegangen iſt, der hilft zu ſeiner Unter— 
drückung. Der Söldner, der Krämer, welcher Hoflieferant wird, der Geiſtliche 
ländlicher Herkunft, der Ergebung in die Willkürherrſchaft predigt, der höfiſche 
Geſchichtsſchreiber, der aus bürgerlichem Kreiſe ſtammt. Die Krieger des 
Kadmus! Kaum haben ſie Waffen in den Händen, ſo ſtürzen ſie ſich ſchon 
auf die Brüder. 


Läßt ein Miniſter ſeinen Herrn Dummheiten und Fehler machen, die der 
Allgemeinheit ſchädlich ſind, ſo feſtigt er damit oft nur ſeine Stellung. Man 
könnte ſagen, daß ſie durch eine Art Komplizenſchaft aneinander gebunden ſeien. 


Wie kommt es, daß man fich ſelbſt unter dem entſetzlichſten Deſpotismus 
noch zur Fortpflanzung entſchließt? Weil die Geſetze der Natur ſaufter, aber 
auch nachdrücklicher ſind als die der Tyrannen, und weil das Kind ſeiner 
Mutter zulächelt unter Domitian wie unter Titus. 
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Man kann Feindſchaft und die Kriege in ihrem Gefolge anſehen als — 
allerdings ſehr zahlreiche — Ausnahmen zwiſchen gleichſam normalen 
Friedenszuſtänden, und man kann ſogar der Auffaſſung ſein, daß durch 
die Friedens⸗ und Freundſchaftszeiten die Möglichkeit einer dauernden Ver⸗ 
ſtändigung der Völker grundſätzlich erwieſen ſei. Umgekehrt kann Feind⸗ 
ſchaft als die Regel, und Verſtändigung als die Ausnahme, als Atempauſe 
zwiſchen ewigem Krieg, aufgefaßt werden. 

Schon aus dem Leben des Einzelnen iſt Feindſchaft nicht zu bannen. Den 
Mitmenſchen ſo zu verſtehen, daß ſich ein wirklich tragfähiger Grund bildet, 
der auch bei plötzlichen Gefahren nicht nachgibt, ſo daß man vor Haß und 
Feindſchaft bewahrt bleibt, iſt ſehr ſchwer. Innerhalb eines Staates wird 
freilich die Anwendung der offenen Gewalt durch Geſetze und Macht in der 
Regel verhindert. Jedenfalls iſt Gewaltanwendung zwiſchen Einzelnen unter⸗ 
ſagt. Aber ſolches Geſetz gilt nur innerhalb der Staaten. Darum leben die 
Völker untereinander eigentlich geſetzlos, und das Völkerrecht hat dieſe 
Anarchie bisher nur ſehr mangelhaft zu beſeitigen verſucht. Man braucht 
ſich hierüber nicht zu verwundern. Denn Völker müſſen ſich noch viel fremder 
und gleichgültiger gegenüberſtehen als die Angehörigen eines Volkes. Außer⸗ 
dem iſt ja ſogar viele und machtvolle Propaganda mit der Wachhaltung und 
Erregung von Feindſeligkeit unentwegt befaßt, und an Konfliktsmöglichkeiten 
zwiſchen benachbarten und auch nicht benachbarten Völkern beſteht niemals 
Mangel. Das muß zu unaufhörlichen Gefühlen der Abneigung und zu Aus⸗ 
einanderſetzungen führen. Dabei ift ſelbſtverſtändlich, daß zwiſchen den Völ⸗ 
kern auch vieles mit friedlichen Mitteln bereinigt werden kann. Die große Frage 
iſt, ob dem Grundſatz nach wie zwiſchen Einzelnen auch zwiſchen den Völkern 
alles mit friedlichen Mitteln bereinigt werden könnte. Erſt wenn ein ſolcher 
Zuſtand erreicht iſt, wird man von wahrer Verſtändigung ſprechen dürfen. 

In unſerer Zeit hat ſich ein merkwürdiger Zwiſchenzuſtand ergeben, der 
weder Krieg iſt, noch Frieden. Aber aus dieſem ewigen Schwebezuſtand 
zwiſchen Krieg und Frieden iſt zu ſchließen, daß man immerhin nach der 
Möglichkeit Ausſchau gehalten hat, zwiſchen den Völkern höhere Macht⸗ 
und Ordnungsprinzipien zu errichten. Darum ſpielt auch der Völkerbund 
eine wenn auch höchſt unvollkommene Rolle. 

Die Zuſtände Europas und der Welt haben ſich, wie die großen Führer⸗ 
reden darſtellten, ſo entwickelt, daß Verſtändigung beinahe ſchon als etwas 
Notwendiges angeſtrebt wird. Die ſich abzeichnenden Konflikte drohen 
immer gefährlicher und univerſaler zu werden. Das Prinzip der Feindſchaft 
verliert, in Europa wenigſtens, viel von den mit ſeiner Anwendung verknüpf⸗ 
ten Möglichkeiten und muß zu einer allgemeinen Kataſtrophe führen. 

Früher hat man Feindſchaft und Krieg als ſelbſtverſtändlich hingenommen, 
ohne Probleme und Philoſophie Kriege geführt, um dann wieder Frieden zu 
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ſchließen. Solche Epochen des Friedens waren gewiß auch auf einer Art von 
Verſtändigung begründet. Aber das Wort hat heute eine grundſätzlichere Be⸗ 
deutung und ſagt mehr als Frieden ſchließen und eine Zeitlang halten, will mehr 
als Verträge oder ein Syſtem von Verträgen. Grundſätzliche Verſtändigung 
zwiſchen den Völkern anzuſtreben, iſt eine Strömung des 19. Jahrhunderts. 
Hierbei ſpielten die rationaliſtiſchen und humanen Lehren des 18. Jahr⸗ 
hunderts eine Rolle, die dann über den Liberalismus und Pazifismus!) Hin- 
weg in die noch mannigfach verworrenen, zum Teil ſchon ſehr andersartigen 
Verſtändigungsbeſtrebungen unſerer Zeit einmünden. 

„Verſtändigung“ wird heute angeſtrebt durch eine politiſch⸗ethiſche 
Strömung, der gewiſſe politiſche Methoden, freundſchaftliche Ausſprachen 
und eine gemeinſame Propaganda der Völker vorſchweben, wobei freilich die 
Inſtanz, welche zur Durchführung einer Verſtändigung notwendig wäre, 
unklar bleibt. Allenfalls ſtellt man ſich darunter den Völkerbund vor oder 
gewiſſe Pakte grundſätzlicher Art (Kelloggpakt), zu deren Durchführung oder 
Wahrung aber eine kraftvolle Inſtanz gleichfalls noch nicht herangewachſen 
ift. Das Streben nach Verſtändigung gründet fich auf die „Vernunft“, auf 
den Gemeinſchafts-, Schiedsgerichts- und Friedensgedanken, dem der Wor- 
zug gegenüber dem Krieg gegeben wird. Man vermeint, über politiſche, 
kulturelle, philoſophiſche und organiſatoriſche Mittel zu verfügen, um die 
Verſtändigung zu verwirklichen. So ungefähr ſtellt ſich das durch den par⸗ 
lamentariſchen Stil getragene Streben nach Verſtändigung dar. Die 
Führerreden entſprechen, wie es nicht anders ſein kann, nicht dieſem parla⸗ 
mentariſchen Stil, ſondern fie greifen ganz unmittelbar die Probleme auf. 

Der Augenſchein ſpricht zunächſt gegen die Möglichkeit der Verſtändigung. 
Man muß die grotesken Schwierigkeiten ins Auge faſſen; denn irgendwelche 
Illuſionen haben Enttäuſchungen im Gefolge und würden der Verſtändigung 
ſchaden. 

Noch heute „befreundete“ Völker find fich, dem überalterten poli- 
tiſchen Stil Europas entſprechend, morgen feindlich und umgekehrt, zu- 
weilen aus lächerlichen, zuweilen aus gewichtigen Gründen. Solch jäher 
Wechſel iſt oft von tragiſcher Komik, da das hochgeprieſene „befreundete“ 
Volk von geſtern plötzlich in unſerer Vorſtellung mit den abſcheulichſten 
und minderwertigſten Eigenſchaften behaftet erſcheint. Die Völker aber 
kennen ſich wenig und erſcheinen einander in ſolchem Abſtand, daß die Gefühle 
und Vorſtellungen eigentlich nur um Fiktionen kreiſen. Völker haben ſich 
nun einmal nicht ſo unmittelbar vor Augen wie zwei Menſchen oder zwei 
konkurrierende Geſchäfte. Das Verhältnis der Völker iſt im allgemeinen 
nur durch Umſtände und Mächte zu regulieren, über welche die Völker 
gar keine oder nur eine eingebildete und in vielen Fällen nicht mehr zu⸗ 
treffende Kontrolle beſitzen. Zwiſchen ihnen ſteht — das iſt nun einmal fo 
und muß auch fo fein — ein diplomatiſch⸗politiſcher Stab von mehr oder 
weniger Begabten und ein propagandiſtiſcher Apparat. Dieſer arbeitet leider 


1) Engländer verſtehen unter Pazifismus einfach Friedensliebe, zu der wir Deutſchen 
uns ja auch bekennen. Wir ſind jedoch gegen den Pazifismus der Art, der das eigene Volk 
auch dann wehrlos wünſcht, wenn der Nachbar ſchwer gerüſtet iſt. Aber wir ſind Miß⸗ 
verſtändniſſen ausgeſetzt, weil wir ſtändig unſere Friedensliebe verſichern und doch gegen den 
Pazifismus reden. Der Politiker eines anderen Volkes wird uns zwar bis zu einem ge- 
wiſſen Grade verſtehen, aber ſein Volk nicht über unſere Auffaſſung aufzuklären vermögen. 
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wie ein Sieb, das die Lage, die Anſprüche, die ehrlichen Beweggründe des 
anderen Volkes durchläßt, während es die eigenen Beweggründe, Auf⸗ 
faſſungen, Forderungen und ſo weiter als dicke Brocken zurückbehält und vor⸗ 
weiſt. So wird nur zu leicht das Beſte und Gerechteſte des eigenen Volkes gegen 
das Schlechteſte und Ungerechteſte des fremden Volkes in die Waagſchale 
geworfen. Selten mutet man dem eigenen Volk Verſtändnis für das andere 
zu. Im Gegenteil, ein ſolches Verſtändnis lähmt ja die Stoßkraft des eigenen 
Volkes für den Fall einer Verwicklung und wird daher ſogar durch die 
politiſche Apparatur vermieden (außer in dem Falle, daß „Freundſchaft“ plötz⸗ 
lich nötig erſcheint). Trotzdem verlangt man Verſtändnis vom anderen Volk 
und iſt über ſeine Verſtändnisloſigkeit erboſt. Dies Verfahren iſt in ſehr 
vielen politiſchen Aufſätzen der Weltpreſſe feſtzuſtellen. 

Aus dem Geſagten geht hervor, daß Feindſchaft oder auch Freundſchaft 
der Völker durch Propaganda, ſomit durch Willkür, ferner durch politiſche 
Situationen verhältnismäßig leicht entſtehen kann, daß aber meiſtens und 
am leichteſten die Feindſchaft gemacht wird. Wenn ſich die wichtigſten 
Führer der Welt zu einer Eidgenoſſenſchaft verbänden, mit dem Zweck, alle 
politiſchen und propagandiſtiſchen Mittel wirken zu laſſen, um einmal eine 
allgemeine und grundſätzliche Verſtändigung zu erzielen, dann würde ſich 
nach ſolchem Trommelfeuer ein Anfangserfolg zweifellos einſtellen. 

Indeſſen würde ein ſolches Vorgehen ſcheitern, wenn es nur mechaniſch 
und propagandiſtiſch wäre. Völkerverſtändigung ift freilich nur durchzu⸗ 
führen durch die Zuſammenarbeit der Politiker, die ſich aber einer ſolchen 
Aufgabe bloß unterziehen dürfen, wenn eine werbende unerſchütterliche Idee 
ihrem Handeln als Triebkraft zugrunde liegt, und wenn die Verſtändigung 
nicht nur als ein Mittel zur Erreichung politiſcher Ziele gedacht ift. Anderer- 
feits ift eben bei der großen Vielgeſtaltigkeit der Probleme und des Weſens 
der Völker eine Verſtändigung auf die Dauer doch nur denkbar, wenn ſich 
das große Geheimnis „Volk“ daran beteiligt. Abneigung und Freundſchaft 
zwiſchen den Völkern beruht nicht allein auf den Politikern und ihren tech⸗ 
niſchen, pſychologiſchen und ethiſchen Mitteln, ſondern beides hat auch andere, 
ſchwer faßbare Gründe. 

Wenn wir im Kreiſe der Erdenvölker umherblicken, ſo erſchüttert uns, 
feſtſtellen zu müſſen, daß es eine echte Völkerverſtändigung, wenn man von 
den Mitgliedern des Britiſchen Weltreiches abſieht, eigentlich bisher nicht 
gibt, außer in dem einen Fall Skandinavien, wo ſie unter günſtigen Vor⸗ 
bedingungen gewachſen iſt und auch dauerhaft erſcheint. 


Alle Politiker alten Stils, die eine Art von Verſtändigung herbeizuführen 
berufen wären, ſind ſchwer gehemmt. Jeder wähnt, daß das ihm anvertraute 
Volk ſtets irgendwie benachteiligt oder bedroht iſt. Gefühle der Feindſchaft im 
eigenen Volk erwecken zu können, ift daher ein wichtiges politiſches Wert- 
zeug, um die Benachteiligung beſeitigen zu helfen. Es iſt Verantwortungs⸗ 
gefühl, daß die Politiker nicht nur Freundſchaft, Verſöhnung, Verſtändigung 
und ſo weiter erwecken wollen. Man muß offenbar den Pfeil der Feindſchaft 
im Köcher haben. Denn wehe, wenn das Nachbarvolk ſich entſchieden zur 
Feindſchaft bekennt und man ſelbſt auf die Freundſchaft ſchwört! Bleibt alſo 
nur eine einzige größere Macht beim Grundſatz der Feindſchaft ſtehen, ſo 
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frißt ſich dieſes Prinzip auch bei den anderen Völkern wieder durch. Kein 
einziges Volk wird freiwillig den Anfang mit einer einſeitigen Abrüſtung 
machen können. Deshalb müßten alle gleichzeitig beginnen. Für die Durch⸗ 
führung dieſes Vorgehens fehlt aber wiederum jegliche Juſtanz. Aber 
vielleicht beginnen fich in unſerem Zeitalter ſolche Inſtanzen zu entwickeln. 
Man müßte ſie, ob man nun Peſſimiſt oder Optimiſt iſt, auf alle Fälle fördern 
und pflegen; wobei der Streit zurückzuſtellen wäre, ob man die Form und 
den politiſchen Stil ſolcher Inftanzen zweckmäßig findet oder nicht. 

Auch aus anderen Gründen kann dauernde Freundſchaft zwiſchen den 
Völkern nur nach größter Mühſal erweckt werden. Die Völker laſſen ſich 
nicht wie bloße pſychologiſch beeinflußbare Mechanismen führen. In den 
Völkern laufen viele ſeeliſche Strömungen zuſammen, aus denen Feindſchaft 
oder Freundſchaft hervorgehen. Darum bleibt es ein ungeheures Unterneh⸗ 
men, durch Verſtändigung und Pakte Freundſchaften hervorrufen zu wollen, 
wenn unter der Decke ein Feuer fortſchwelt, das der geſchaffenen künſtlichen 
Lage widerſpricht, oder wenn der leiſeſte Anſatz von Taktik oder Unauf⸗ 
richtigkeit wahrzunehmen iſt. Damit ſagen wir nicht, daß man am beſten 
nichts unternähme. Wir wollen nur wiederum darauf hinweiſen, daß aus 
dem politiſchen Mechanismus allein die Verſtändigung nicht hervorgehen 
kann, ſondern daß dazu ein höherer geiſtiger und kultureller Einſatz gehört, 
der die Völker erſt zur Aufnahme der politiſchen Verſtändigung reif macht. 
Darum ift während eines langen, dauernden Erziehungs- und Reifungs⸗ 
prozeſſes darauf hinzuwirken, daß die im Völkerleben noch geltende Zwie⸗ 
ſpältigkeit und Unaufrichtigkeit verſchwinden. Verftändigung muß ſowohl 
von den Führern wie von den Völkern gleichzeitig erarbeitet und gewollt 
werden. Jeder Widerſpruch in dieſer Situation würde unweigerlich in neues 
Verderben führen. 


Die Idee der Völkerverſtändigung im Sinne des 19. Jahrhunderts ift, 
was ihre Methode betrifft, erſchüttert. Man hat einſehen gelernt, daß das 
Problem viel ſchwieriger und ungeheuerlicher iſt, als man es ſich während des 
Fortſchrittglaubens ausmalte. Seit einigen Jahren ergeben ſich neue Kon⸗ 
ſtruktionen oder Ideen zur Vermeidung eines etwa heraufziehenden Unheils. 
Man ſpricht von „kollektiver Sicherheit“, welche mit allem nur erdenklichen 
Rüſtzeug von Verträgen, Pakten, Wirtſchaftsmaßnahmen mit oder ohne 
Hilfe des Völkerbundes herbeigezwungen werden fol. Es wäre töricht, 
verneinen zu wollen, daß mit greifbaren Mitteln und gewaltiger Macht an 
der Schaffung einer kollektiven Sicherheit gearbeitet wird. Dieſer kollektiven 
Sicherheit könnte man dann auch den Namen „Verſtändigung“ geben. 
Wir wollen nicht um Worte ſtreiten. Es ſei nur feſtgeſtellt, daß ein neuer po⸗ 
litiſcher Stil heraufzieht, der ſich von dem des 19. Jahrhunderts unterſcheidet. 
Das Deutſche Reich iſt dabei, einen ſolchen Stil zu erarbeiten, aber die anderen 
Länder auch, jedes auf ſeine Weiſe. Dieſer Unterſchied in der Form, zum 
Teil auch im Weſen, kann erneut zu ſchweren Mißverſtändniſſen führen. 


Es wird unmöglich ſein, nur mit einem Syſtem von Pakten oder nur mit der 
Kulturidee oder nur mit der Propaganda oder politiſchen Taktik Verſtändi⸗ 
gung zu erreichen. Das Problem iſt ſo verwickelt und ſtellt ſolche Anſprüche 
an den Geiſt, an reine und offene Charaktere, die Verſtändigung ſetzt ferner ſo 
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beſonders günſtige kulturelle und politifche Lagen voraus, daß man nur ſchwierig 
und langſam zu Ergebniſſen kommen kaun, die wirklich Stand halten. Es ſind 
Strömungen aus den Völkern heraus vonnöten, über die wir nur wenig 
Gewalt haben, die aber ihrerſeits doch wieder den reinen und großen Führer 
benötigen. Dieſe Augenblicke der Gnade oder der Reife werden aber eines Tages 
begriffen werden. Dazu gehört nicht nur das eigene Volk, ſondern mehrere 
Völker. Die Weiterführung und Geſtaltung der neuen europäiſchen Politik 
wird freilich in der Hand weniger politiſcher Führer liegen müſſen. Solche 
Politik muß auf der geiſtigen Arbeit und dem ethiſchen Willen der Beſten 
aller Nationen gegründet ſein. 

Es iſt lächerlich, zu erwarten, daß Heuchelei, politiſcher Betrug und Un⸗ 
aufrichtigkeit von heute auf morgen verſchwinden werden. Aber es iſt doch 
ein großer Unterſchied, ob man dieſe Greuel zum Grundſatz erhebt, oder ob 
man ſich durch dieſes giftige Geſtrüpp durchzuhauen verſucht. So wirr und 
undurchdringlich ſelbſt dem genialſten Mann die Lage der Menſchheit ſich 
heute darſtellt, fo find wir doch der Anſchauung, daß gerade dieſer ungehener- 
liche Wirrwar und das Verſagen der alten Mittel mehr als je die Möglich- 
keit zu einer echten Verſtändigung vorbereiten helfen. Es wird ſich immer 
mehr zeigen, daß die Mittel der alten Politik und Diplomatie ihre Wirkung 
einbüßen und daß die Verſtändigung Utopie bleibt, wenn nicht ein höheres 
Maß von gegenſeitigem Vertrauen in die Welt kommt. 

Die Verhältniſſe in Europa ſind ſo in Fluß geraten, daß wahrhaft geniale 
Führer im Grunde freieres Spiel haben und über fonveränere, von den alten 
Regeln abweichende Mittel verfügen als früher. Die Führerreden wichen 
von den alten Regeln ab und beſchworen den ungeheuren Zuſtand der Politik 
vor die Seele der Völker. 

Wir ſind davon überzeugt, daß jeder nationale Politiker dem Ziele 
ſeines Volkes am beſten dient, wenn er die Atmoſphäre der Verſtändigung 
und des Vertrauens vorbereiten hilft. Im gleichen Augenblick aber müſſen 
immer noch viele von ihnen den Mechanismus der Politik ſo ablaufen laſſen, 
daß die rechte Hand nicht weiß, was die linke tut. In dieſem Zwieſpalt 
ſtecken wir nun einmal drin. Er entſpricht der Tatſache, daß eine neue Zeit 
heraufzieht, die alte aber noch nicht abgelaufen iſt. Man könnte mit den 
Symptomen der alten Zeit beweiſen wollen, daß alle Völkerverſtändigung 
utopiſch bleibt. Aber genau fo gut find Geſetze eines nen heraufziehenden Zeit⸗ 
alters in Wirkſamkeit, die die Verſtändigung erfordern, wenn wir nicht eine 
Kataſtrophe erleben wollen. 


Nationen ſind verwandte und durch fortſchreitende Verſtändigung immer 
verwandter gewordene Menſchengruppen, die ſich ſchließlich auf Grund 
politiſcher Entwicklungen, bei denen Vertrauen und Verſtändigung eine 
große Rolle ſpielten, zu großen Gruppen zuſammengeſchloſſen haben. 
Eine ungeheure Summe von Leid, Opfer, Begeiſterung und Zielbewußtſein 
iſt nötig geweſen, um ſolche Ergebniſſe zu erzielen. Noch mehr wird gefordert 
werden, um das Geſetz der neuen Zeit zu erfüllen. Das Ziel zu erreichen, iſt 
nur möglich durch fanatiſchen und opferwilligen Einſatz, der ebenſo lebendig 
und ehrlich zu ſein hat, wie der, den für ſein eigenes Volk zu leiſten man heute 
für ſelbſtverſtändlich hält. 

Werden die Völker hierzu imſtande ſein? 


Der Einbruch der Photographie 
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Die meiften Erörterungen über die heutige Lage der bildenden Kunſt 
überſehen eine Tatſache, die grundlegende Anderungen im Verhältnis der 
neuen Generationen zur Welt wie zur Kunſt hervorgerufen hat: daß nämlich 
heute unendlich viel mehr geſehen werden will und muß als früher, ſo daß 
für Kunſt und künſtleriſche Betrachtung höchſtens noch die halbe Kraft übrig⸗ 
bleibt. Wir haben ſeit etwas mehr als einem Menſchenalter den Einbruch 
der Photographie und ſeit etwas weniger als einem Menſchenalter den 
Einbruch des Films. Vor einem halben Jahrhundert ſah der normale Bürger 
in ſeinem Journalzirkel wöchentlich einmal die Gartenlaube und das Daheim, 
Über Land und Meer und die Leipziger Illuſtrierte — und in all dieſen Blät⸗ 
tern ſah er Zeichner, Holzſchneider am Werk. Es gab da Reproduktionen 
von Kunſtwerken in Holzſchnitt — Rylographie, ſagte man gebildet; es gab 
aktuelle Bilder „von unſerm Spezialzeichuer“, wie die Redaktion ſtolz 
vermerkte. Es gab da und dort in den Familien Prachtwerke, die der Reiſe⸗ 
buchhandel dorthin getragen hatte, die Bibel mit den Zeichnungen von Doré, 
Scheffels Gaudeamus, illuſtriert von Anton von Werner, und ähnliches. 
Das Entſcheidende war: alle dieſe Bücher und Hefte brachten Sichtbares, 
Beſehbares, aber durch Vermittlung von Künſtlern oder zum mindeſten von 
Handwerkern der Kunſt. Es gab allerhand zu ſehen, aber das ſtand immer 
noch in wenn auch loſen Beziehungen zur Kunſt und zu Künſtlern. 

Nun kam um die Jahrhundertwende die ſtändig zunehmende Ausbreitung 
der Photographie und ihr Einbruch in die Drucktechnik auf dem Weg über 
die Zinkätzung, die Autotypie. Die Illuſtration breitete ſich in nie geahntem 
Umfang aus: der Spezialzeichner, der Holzſchneider verſchwanden. Der 
Zeichner ſuchte fich andere Aufgaben, der Kylograph als Beruf entſchwebte: 
die Photographie und der Druck nach der Photographie erſetzten ihn. Früher 
gab's die Bilder zum Text, jetzt begann es den Text nur noch zu Bildern 
zu geben. Alle Bücher begannen nach Illuſtrierung durch die Photographie 
zu ſchielen: illuſtrierte Blätter waren ſolche, die Bilder zum Beſehen, nicht 
Text zum Leſen brachten. Die Welt deſſen, was geſehen werden wollte, wuchs 
und wuchs — und ging über alle Ufer, als wenig ſpäter der Film feinen Sieges⸗ 
zug antrat. Da begann die Maſſe deſſen, was geſehen werden wollte, ins 
Ungemeſſene zu wachſen — und alle dieſe Sichtbarkeit war von ſehr anderer 
Art als die bisherige. 

Alle die früheren Bilder und Zeichnungen und Stiche und Lithographien 
waren Werke zweiäugiger Meuſchen mit lebendigen Händen geweſen: die 
Photographien und die Antotypien und die bewegten Lichtbilder des Films 
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waren Ergebniſſe der einäugigen Kamera und techniſcher Prozeduren, Cr- 
gebniſſe von oft ſehr großen, ganz neuen, aber ganz anders gearteten Reizen, 
als es die Reize der Kunſt geweſen waren. Die Sichtbarkeit und das Reich 
des zu Betrachtenden nahmen ungeheure Dimenſionen an und wurden zugleich 
ein Reich von ganz anderer Art als das der Kunſt. Die war einſt die Allein⸗ 
herrſcherin der Sichtbarkeit geweſen; jetzt erhob ſich neben ihr eine zweite 
Macht, mit Mitteln ausgeſtattet, die gegenüber dem Ganzen, gegenüber 
der Allgemeinheit Wirkungen erzielen konnten, von denen die Kunſt ſich in 
ihren größten Zeiten nichts, aber auch nichts hatte träumen laſſen. Gewiß, 
auch das Reich der Kunſt wuchs in dieſem Menſchenalter zu Ausmaßen, 
an die man früher nie gedacht hätte: Tauſende von Malern malten, Hunderte 
von Ausſtellungen zeigten ihre Werke bei allen Völkern. Was aber beſagte 
das neben dem Reich der Photographie? Die Welt des Einäugigen ſiegte 
fo ſehr über die Welt des Zweiäugigen, daß zuletzt ſelbſt die erft zur Wirkung 
kam auf dem Umweg über die Photographie. Ein vielgereiſter Mann gab 
einmal einem Freunde, der nach Italien ging, den guten Rat, er ſolle ſich 
zwar überall die Schaukäſten der Photographen namentlich in den Wor- 
ſtädten anfehen — da lerne er das Volk und feine Ideale am beſten kennen: 
er ſolle aber nicht in die Galerien und Muſeen gehen. Denn die Bilder kenne 
er ja doch alle von Anſichtskarten. In dieſem Scherz iſt die Situation der 
Kunſt neben der Photographie bereits auf eine knappe Formel gebracht: 
man kennt das Werk der Kunſt aus der techniſch mechaniſchen Reproduktion, 
nicht mehr aus dem Original. Die Kenntnis der Kunſt ift verbreitet — 
nicht die Kunſt. 

Um Mißverſtändniſſen vorzubeugen: darin liegt natürlich eine ungeheure 
poſitive Leiſtung der Photographie. Man vergegenwärtige ſich einmal, um 
ſie ganz zu ermeſſen, den Stand der Kenntnis etwa unſerer deutſchen Plaſtik 
um 1900. Es gab Bodes Geſchichte der deutſchen Plaſtik; darin ſah man die 
Stifter, die Bamberger Sibylle, Straßburg, Magdeburg in ſteifen Holz- 
ſchnitten. Sonſt ſah man von dieſen Werken bei Volk und Bürgertum ſo 
wenig wie zur Zeit Goethes, der oft in Naumburg war und die Stifter 
offenbar nie geſehen hat; denn er ſpricht nie von ihnen. Heute ſind nicht nur 
dieſe Werke, die Weltruhm der deutſchen Kunſt find, in Millionen von Ab- 
bildungen, als Poſtkarten, in Bilderbüchern, Kunſtgeſchichten, Reiſebüchern 
bis in alle Winkel verbreitet: die Photographie hat unſern Geſamtbeſitz an 
Werken der Kunſt bis ins Heinfte Neft geſammelt, regiſtriert der Nation 
vorgelegt. Unſer Beſitz an Kunſt oder genauer: unſer Bewußtſein und Wiſſen 
um unſern deutſchen Kunſtbeſitz iſt in den letzten Jahrzehnten ungeheuerlich 
ausgeweitet. Wir können uns unfern Beſtand an deutſchen Meiſtern der 
Plaſtik und der Malerei heute ohne allzu viel Mühe in den Bücherſchrank 
ſtellen, können uns neben unſerer heutigen lebendigen Produktion Jahrhun⸗ 
derte künſtleriſchen Schaffens jederzeit ſichtbar machen — in Photographien. 
Das iſt eine ungeheure Leiſtung, über deren Bedeutſamkeit man kein Wort 
zu verlieren braucht: es iſt aber zugleich eine ungeheure Gefahr! Denn dieſe 
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ganze unendlich vergrößerte Maſſe Sichtbarkeit lehrt uns photographiſch 
ſehen, nicht künſtleriſch. Zeigt uns Reize und Wirkungen, die in unzähligen 
Fällen mit dem, worauf es bei dem Dargeſtellten künſtleriſch eigentlich 
ankommt, kaum noch etwas zu tun haben. 

Hier find wir an einem Punkt angekommen, an dem eine weſentliche 
Schwierigkeit in der heutigen Situation der Kunſt ſichtbar wird. Nicht nur, 
daß der Film und die Photographie einen ſehr großen Teil der vorhandenen 
Energie des Sehens, die eigentlich der Kunſt gehören müßte, für ſich ver⸗ 
brauchen und abſorbieren, ſo daß für die Kunſt nur noch ein Reſt übrig⸗ 
bleibt: die Photographie und der Film bringen den menſchlichen Augen 
ganz andere Arten des Sehens bei, als ſie die Kunſt erfordert. Kunſt verlangt 
zweiäugig geſehen zu werden: Film und Photographie bieten einäugig, durch 
ein Objektiv Aufgezeichnetes dar, in Kombinationen und Ausſchnitten, 
deren Wirkungen oft aus Künſtleriſche grenzen, aber von völlig anderen 
Geſichtspunkten her. Das Werk der Kunſt lebt aus ſeinem Erfülltſein 
vom Leben des Künſtlers, das Werk der Photographie vom Erfülltſein 
vom Leben der Fläche. Die Photographie entwöhnt die Augen vom 
Sehen der künſtleriſchen Erfülltheit und gewöhnt ſie ans Sehen von 
beſtimmten Ausſchnitten und Anfichten. Der Holzſchnitt, der einſt die Uta 
darſtellte, zeigte immerhin die Uta; die Photographie zeigt die Leiſtung des 
Photographen an dem Standbild der Uta. Die kann ſehr intereſſant ſein, 
ſehr künſtleriſch wirkſam ſogar: was wirkt, iſt aber in den meiſten Fällen 
nicht mehr die in Geſtalt und Geſicht der Naumburger Markgräfin ein⸗ 
gefangene künſtleriſche Kraft, ſondern eine neugeſchaffene Welt, in der Uta 
ebenfalls vorkommt, aber nur noch mitwirkt. Die Photographie hat uns ein 
ganz großes Gebiet unſeres deutſchen wie des fremden Kunſtbeſitzes überhaupt 
erſt eröffnet, zum Sehen vorgelegt; ſie hat geſammelt, regiſtriert, auf⸗ 
gezeichnet: ſie hat ſich zugleich der Werke als ihrer Objekte bemächtigt, hat 
über ihrer Welt eine neue, nicht mehr nur photographierte, ſondern photo- 
graphiſche Welt aufgebaut. Sie hat das Sehen unvermerkt von dem im 
Werk verewigten Leben abgelenkt auf ihr Leben, auf ihre Wirkungen in 
dem von ihr geſchaffenen Bild. 

Man könnte einwenden, was beſagt das gegenüber der Tatſache, daß 
die Photographie mit jedem Bild, wenn auch in neuer Faſſung ein Werk 
der Kunſt an den Betrachter heranbringt? Kunſt iſt Kunſt, und der Unter⸗ 
ſchied iſt nur klein. Demgegenüber iſt zu ſagen, daß der Unterſchied doch nicht 
ſo gering iſt, wie man annimmt, weil er nämlich ans Grundlegende rührt. 
Die Photographie nämlich ſchaltet in ihren Ergebniſſen gerade das aus, was 
das Werk der Kunſt, das Bild, die Plaſtik will und braucht: das Mitgeſtalten, 
die Produktivität der Augen und der Seele des Betrachters. Das Bild ver- 
langt den zuſammenſehenden Betrachter, der aus den Elementen der Malerei 
im Betrachten ſich wieder die Viſion des Malers, ſeine ſeeliſche Welt, wie 
ſie ſich an einem Stück Vorſtellung oder einem Stück Sichtbarkeit aus⸗ 
gewirkt hat, aufbaut und ſie ſo ebenfalls gewinnt. Zeichnungen Rembrandts, 
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Blätter Slevogts, Bilder van Goghs ſind an ſich Linien- oder Farbengefüge 
von beſtimmter gegenſtändlicher Bedeutung: erſt im Auge und in der Seele 
des Beſchauers wachſen ſie zum Bild, zur Viſion, zu einem Stück Kunſt zu⸗ 
ſammen. Die Photographie kann davon nichts geben — fie ift an den Apparat, 
an das Verfahren und an das Objekt gebunden. Sie kann auf die Phantafie 
nur gegenſtändlich auregend wirken: ihre Erzeugniſſe ſind fertig und wollen 
Hor anf Qualität der Arbeit, auf Geſchmack und Bildſinn betrachtet, aber 
nicht in der zuſammenſetzenden Seele erſt wieder ganz verwirklicht werden. 
Sie ſind ſelber wirklich und bleiben im Bann der Wirklichkeit: ſie haben zum 
produktiv Künſtleriſchen nur reproduktiv, auf dem Weg über die Wiedergabe 
Zugang. Sie haben unſere Welt unendlich bereichert, haben ſehr viel wert⸗ 
volle Schönheit und wunderbare Leiſtungen geliefert: ſie haben die heutige 
Situation der Kunſt ungeheuer erſchwert. Nicht nur durch die Konkurrenz, die 
die Photographie auf verſchiedenen Gebieten vom Porträt bis zur Landſchaft 
der Sommerfriſche geübt hat und übt, ſondern weil ſie die Unklarheit in allen 
Betrachtungen und Unterhaltungen ſo ungeheuer vergrößert, die Verwirrung 
der Standpunkte unendlich vermehrt hat. Sie hat die Genüſſe für unſere 
Augen großartig vermehrt, hat die Maſſe des zu Sehenden ungeheuer 
erweitert — ſie hat aber gleichzeitig unſere Augen bequem und unſicher und 
träge gemacht. Man erzählt von einem ſehr berühmten Kunſthiſtoriker, er 
hätte feine Erörterungen und ſelbſt feine Wertungen faſt nur vor Photogra— 
phien der Bilder abgegeben, um die es ſich gerade handelte, und wäre unruhig 
und unſicher geworden, wenn ihn ein boshafter Galeriedirektor zwang vor 
einem Werk ſelbſt Entſcheidungen zu treffen. Selbſt wenn die Geſchichte 
erfunden iſt, iſt ſie zeitgemäß erfunden: denn ſie zeigt den Wandel, den unſere 
Augen durch den Umgang mit der Photographie bereits durchgemacht haben, 
wie an einem Schulbeiſpiel. Ein witziger Mann behauptete einmal, die 
Häuſer und Kirchen der modernen Architekten ſeien erſt fertig, wenn ſie 
auf dem ſchönen Kunſtdruckpapier der Kunſtzeitſchriften von oben und von 
unten, von vorn und von hinten reproduziert ſeien. Darin liegt ganz die 
gleiche Erkenntnis: die Photographie hat fich zwiſchen die Kunſt und den 
Betrachter geſchoben, die unmittelbare Wirkung des Werks und damit die 
unbequeme Forderung der lebendigen Mitarbeit des Betrachters am Werk 
aufgehoben. Sie liefert dem Sehen auch die Kunſt ſchon gebrauchsfertig 
gemacht, hebt die peinliche Anſtrengung auf, die die Kunſt vom Betrachter 
kraft ihres beſten Sinus und Weſens fordern muß. Eine Galerie mit ein 
paar hundert Gemälden entläßt den Beſucher ausgenommen und gerädert, 
weil da, ob er will oder nicht, auf dem Weg über das Sehen und die Augen 
gelebt werden muß: ein Band mit photographiſchen Reproduktionen der- 
ſelben Bilder läßt ſich ohne Mühe und Anſtrengung ſtundenlang betrachten 
— weil hier kein Hineingehen in die Welt der Maler, kein Mitgeſtalten 
mehr nötig und möglich iſt. Die Folge iſt, daß nachher auch für die Kunſt 
und ihre ſtrenge Welt nur die halbe Kraft angeliefert wird, die für Film und 
Photo völlig ausreicht und deren Welt darum ſo angenehm leicht eingehend 
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und unverpflichtend macht. An Kunſt kommt man aber mit diefer halben 
Kraft ſo wenig heran wie an das Leben; da muß man ſchon die ganze herbei⸗ 
rufen, wofern man wirklich die großen Erlebniſſe, Erfahrungen und Abenteuer 
der Seele mitleben will, die wir mit dem vieldeutigen Wort Kunſt zu um⸗ 
ſchreiben pflegen. Es ift durchaus im Ginn des hier Entwickelten, wenn ein 
Kreis junger Kunſthiſtoriker, der von einem bekannten Buch mit ſehr ſchönen 
Aufnahmen aus dem Naumburger Dom zu den Stiftern kam, zunächſt eine 
ganz tiefe Enttäuſchung erlebte und bekannte. Werke der Kunſt ſind nun 
einmal nicht in Momentaufnahmen der Augen zu erfaſſen, ſondern verlangen 
Zeit und Einſatz. 


Aus meinen 
Lehr⸗ und Wanderjahren 


ERLEBNIS EINES HANDWERKSBURSCHEN 


Von Friedrich Frommholz 


Ich, der Tiſchlermeiſter Friedrich Frommholz, bin am 1. Dezember 
1861 zu Codram, Kreis Uſedom⸗Wollin, geboren, woſelbſt mein Vater 
Martin Friedrich Frommholz, einen anſehnlichen Bauernhof beſaß. Ich 
war der jüngſte von ſeinen vier Söhnen, und da mein ganzes Sinnen und 
Trachten auf die Seefahrerei gerichtet war, ſo lernte ich bald nach meiner 
Einſegnung in Stettin kochen und ließ mich dann als Schiffs koch bei dem 
Kapitän Freeſe in Swinemünde verdingen. Dieſer hatte einen Segler mit 
zwölf Mann Beſatzung. Meine erſte Fahrt ging von Stettin nach Rochefort 
in Südfrankreich. Der Kapitän hatte übrigens ſeine eigenen Manieren, 
einen aufs Glatteis zu führen: Es gab an Bord zwei verſchiedene Sorten 
von Zucker, eine weiße Sorte, die nur für den Kapitän und den Steuermann 
beſtimmt war, und braunen Zucker für die Mannfchaft. Von dem weißen 
Zucker wurde immer nur eine Büchſe gefüllt, die ſich der Kapitän im Spint 
ſeiner Kajüte aufbewahrte. Ich wollte nun mal ausprobieren, was rechts 
und links iſt und koſtete heimlich von dem weißen Zucker, wobei ich zwar 
bemerkte, daß beim Aufheben des Deckels zwei Fliegen aus der Büchſe 
flogen, mir aber nichts weiter dabei dachte. Ich ſtellte nur feſt, daß der weiße 
Zucker bedeutend ſüßer als der braune ſchmeckte, und da ich das Loch im 
Zucker wieder fein eben machte, dachte ich, daß der Olle es nicht merken 
würde. Doch als ich ihm bald darauf ſeinen Kaffee in die Kajüte brachte und 
er die Zuckerbüchſe öffnete, frug er ganz trocken: „Fritz, kannſt du mir viel⸗ 
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leicht jagen, wo die beiden Schiffsfliegen geblieben find?” Ich bekam einen 
Schreck, daß mir das Blut in die Wangen ſchoß und mein Kapitän wußte 
Beſcheid. Er wurde aber nicht ärgerlich, ſondern meinte nur: „Haſt wohl 
noch auslernen wollen; ein guter Schiffskoch muß auch wiſſen, wie weißer 
Zucker ſchmeckt.“ 

i Als wir nun kurz vor Rochefort waren, rief der Kapitän: „Land in 
Sicht!“ die Lotſenfahne wurde gehißt und als wir einen Lotſen an Bord 
genommen hatten, wurde die Lotſenfahne heruntergenommen und die deutſche 
Reichs fahne gehißt. Am Tage nach unſerer Ankunft beauftragte mich der 
Kapitän, an Land zu gehen und zwei Weißbrote einzukaufen. Ich könne mir 
dabei auch mal die Stadt anſehen. Ich ziehe voller Freude meinen ſauberen 
blauen Matroſenanzug an, ſtecke mir die für zwei Pfennig erſtandene Ton⸗ 
pfeife zwiſchen die Zähne und gehe an Land. Im ſtillen deuke ich bei mir: 
„Ach, wenn Vater und Mutter dich ſo ſehen würden, die würden ihre Freude 
haben!“ Ich ſchlendere nun durch die Straßen der Stadt, es kommt mir alles 
wunderlich und neuartig vor. Die Ladenbeſitzer bieten ihre Waren auf offener 
Straße vor ihren Geſchäften aus. Es herrſcht ein buntes Treiben, das Ge⸗ 
zwitſcher von allerhand Papageien dringt an mein Ohr. Ich erſtehe ver⸗ 
ſchiedene kleine Andenken zum Mitbringen für meine Eltern. Dann kaufe 
ich auch zwei große ſchöne Weizenbrote. i 

Über all den Einkäufen und dem Auſchauen der Läden ift es Abend 
geworden und ich will zum Hafen zurückgehen. Ein dicker Nebel iſt auf⸗ 
geſtiegen und ich glaube ſchon die Maſten der Schiffe im Hafen zu ſehen, 
da ſind es aber beim Herankommen hohe Maulbeerbäume. Mit den Paſ⸗ 
ſanten, die ich um Auskunft fragte, konnte ich mich nicht verſtändigen; denn 
ich konnte wohl etwas engliſch, aber kein Wort franzöſiſch ſprechen. Ich 
irrte umher und traf eine vornehme, in Schwarz gekleidete Dame. Ich faßte 
mir ein Herz und fragte fie nach dem Weg zum Hafen. Zu meiner Über- 
raſchung antwortete ſie mir auf deutſch: „Ach, Sie ſind ja ein Preuße. Sie 
gehen in entgegengeſetzter Richtung. Ich werde Ihnen den Weg zeigen.“ 
Dabei nahm ſie mich unter den Arm, ich warf ſchnell meine Tonpfeife fort, 
weil es mir nicht ſchicklich ſchien, mit einer ſo vornehmen Dame, die Pfeife 
im Munde, einherzugehen. Wir kamen bald an eine große Kaſerne. Die 
Dame wechſelte einige Worte mit dem davor ſtehenden Poſten, der uns dann 
durchließ. Auf den langen Kaſernenfluren ſtanden die Gewehre in Pyramiden⸗ 
form aufgeſtellt und viele Soldaten gingen auf und ab. Ich dachte: „Nun 
biſt du deinen Kopf los!“ Die Dame führte mich zwei Treppen hoch in 
eine Offizierskantine, in der ſich zwei Offiziere befanden, denen ſie mich vor⸗ 
ſtellte. Der eine von ihnen fragte mich auf deutſch, was ich für ein Lands⸗ 
mann ſei, und als ich ihm antwortete: „Ein Pommer von Uſedom⸗Wollin,“ 
da freute er ſich ſehr und ſagte: „Ich bin 70 und 71 Gefangener in Kolberg 
geweſen und habe es dort in der Kriegsgefangenſchaft ſo gut gehabt wie bei 
meinen Eltern zu Hauſe.“ Darauf verließ uns die Dame, der Offizier aber 
war ſo erfreut und begeiſtert, in mir einen Pommern vor ſich zu haben, daß 
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er eine Flaſche Sekt kommen ließ und fie mit mir zuſammen leerte. Dann 
ging er mit mir von einem Hotel ins andere und ſtellte mich überall ſeinen 
Kameraden und Freunden voll Stolz als den treuen Pommer vor. Natürlich 
wurde dabei überall auch etwas getrunken und wir waren beide in der heiter⸗ 
ſten Stimmung. Der Offizier ging mit mir untergehäkelt auf der Straße, 
aber je länger dieſer Umzug dauerte, deſto häufiger ſtolperte er über ſeinen 
Krummſäbel und wäre wohl auch lang hingefallen, wenn ich ihn nicht ge- 
ſtützt hätte. Ich knickte zwar auch manchmal etwas in die Knie, aber ich war 
doch noch nüchterner als er und da ich gemerkt hatte, daß er mich ordentlich 
„einſeifen“ wollte, ſagte ich zu ihm: „Herr Leutnant, die pommerſche Haut 
ift doch zäher als ihre; die läßt fich ſchlecht gärben,“ worauf er meinte: „Ja, 
das habe ich in Kolberg erfahren, ich wünſchte, ich käme noch einmal nach 
Kolberg.“ Schließlich fragte ich ihn, ob wir nicht lieber eine Oroſchke nehmen 
und zum Hafen fahren wollten; denn ich ſah ein, daß ich auf ſolche Weiſe mit 
dem Leutnant und meinen zwei Weizenbroten nie zum Hafen kommen würde. 
Der Leutnant ſagte daraufhin ein paar Worte zu einem Soldaten, der vor 
einer Kaſerne Poften ſtand. Der Soldat ſtellte ſogleich feine Knarre in das 
Schilderhaus und holte eine Droſchke herbei, die uns nun zum Hafen brachte. 
Dort verabſchiedeten wir uns voller Rührung und ich freute mich nach dieſem 
langen Ausflug endlich doch wohlbehalten mit meinen zwei Weißbroten an 
Bord der „lUckermünde“ zu kommen. Wie ich nun die Strickleiter Hoch- 
geklettert war und über die Schanzkleidung ſteigen will, rutſche ich aus 
und plumpſe mit meinen Weißbroten ins Waſſer. Der Schreck und das 
kalte Naß ernüchterten mich ſofort und ich paddelte wie ein Hund aus 
Ruder, wo die zwei Rettungsboote lagen, klettere an einem herabhängenden 
Tau an Deck und ſchleiche mich wie ein begoſſener Pudel nach meiner 
Lagerſtatt. 

Beim Erwachen am nächſten Morgen fallen mir ſofort meine beiden 
Weißbrote ein und ich denke: Ach, was wird nun der Kapitän ſagen! Nun 
gibts gewiß was aus der Armenkaſſe! Ich ſtehe auf, gehe an Deck und 
blicke mich nach allen Seiten um. Da fallen mir auf einmal zwei große weiße 
Flecke auf, die in ziemlich weiter Entfernung auf dem Waſſer ſchwimmen und 
ich denfe: Ach, ob das wohl Schwäne find? Ich hole mir das Fernglas und 
erkenne durch dasſelbe meine beiden Weißbrote, die, von der Feuchtigkeit hoch 
aufgeſchwollen, traulich nebeneinander ſchwimmen. Während ich nun ſo in 
dieſen Anblick verſunken daſtehe, haut mir einer von hinten auf die Schulter, 
daß ich faſt in die Knie ſinke. „Wo haſt du deine Weißbrote?“ „Herr Kapi⸗ 
tän!” fag’ ich — und das Weinen ift mir näher als das Lachen — „Herr Kapi- 
tän, da hinten ſchwimmen fie!” Nun mußte ich meinem Kapitän die ganze 
Geſchichte erzählen, wie ſich alles zugetragen hatte. Statt des erwarteten 
„Vergißmeinnicht aus der Armenkaſſe“, mit dem ich ſchon öfters bei der- 
artigen Gelegenheiten Bekanntſchaft gemacht hatte, hörte ich nur: „Koch 
Kaffee, Fritz!“ und im Weggehen brummte der Alte vor ſich hin: „Auch 
mal jung geweſen!“ Als dann gegen Abend aber der franzöſiſche Leutnant 
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mit anderen Offizieren und einer Militärkapelle am Hafen erſchien, um mir 
und meinem Kapitän ein Ständchen zu bringen, und als die Muſik 
ſo feine Weiſen ſpielte, daß die Fiſche im Waſſer tanzten, da war die 
Freude groß und der Kapitän meinte ſchmunzelnd: „Na Fritz, dich werde 
ich öfters an Land ſchicken. Dies iſt mir lieber als zwei Weißbrote!“ 
Die Offiziere kamen an Bord und wir hatten alle einen feinen Abend bei 
Muſik und Wein, von dem manch ein Glas auf das ferne Pommernland 
geleert wurde. 

Auf der Rückfahrt ging die „Uckermünde“ bei ſchwerem Sturm in 
der Nordſee an der Küſte von Dänemark unter, die ganze Beſatzung, außer 
einem Mann und mir, ertrank. Da ich nun ſo mit knapper Not dem Tod 
in den Wellen entronnen war, wollten mich meine Eltern nicht mehr zur 
See laſſen. Ich lernte das Tiſchlerhandwerk zunächſt in meinem Heimat⸗ 
dorf. Dann tippelte ich als achtzehnjähriger Handwerksburſche los in die 
weite Welt und fand meine erſte Arbeit bei dem Tiſchlermeiſter Pirping in 
Loetz. Er bekam hin und wieder den Veitstanz, war aber ſonſt ein guter Mann. 
Ich blieb etwa dreiviertel Jahr bei ihm, dann begab ich mich wieder auf 
Wanderſchaft und nahm in Roſtock eine Stelle bei dem Tiſchlermeiſter Selz 
an, der in der Apoſtelſtraße ein großes Geſchäft hatte und bei dem ich zwei 
Jahre als Werkführer blieb. Das Hauptgeſchäft beſtand in der Herſtellung 
und in dem Verkauf von Särgen. Es gab zwar mehrere Sarggeſchäfte in 
Roſtock, Selz aber genoß allgemein den Ruf, die beſten und feinſten Särge 
zu haben und dazu hatte nicht wenig die Totenfrau beigetragen. Dieſe wurde 
nämlich, wenn ſich in einem vornehmen Hauſe ein Todesfall ereignete, meiſt 
von der Herrſchaft ausgeſchickt, ſich in der Stadt nach einem ſchönen und 
paſſenden Sarge umzuſehen. Wenn ſie dann von ihrem Erkundungsgang 
zurückkam, beſchrieb ſie die Vorzüge und Nachteile der verſchiedenen Särge, 
wobei es denn immer darauf hinauslief, daß ein brauchbarer und paſſender 
Sarg eigentlich nur bei Selz zu haben war. Die Särge in den anderen Ge- 
ſchäften waren zwar auch ganz hübſch, aber ſie waren am Kopfende ſo furcht— 
bar ſchmal gearbeitet, daß der Verſtorbene nur ganz eingeklemmt darin 
liegen könne. Darob entſetzte ſich denn die Witwe oder der Hinterbliebene 
und entjchloß fich ſchleunigſt, einen Sarg bei Selz zu kaufen, nicht ahnend, 
daß die beſondere Breite ſeiner Särge nur dem Umſtand zu verdanken war, 
daß er der Totenfrau für jeden durch ſie verkauften Sarg ein Goldſtück zu 
geben pflegte. Es verdienen die Tiſchler überhaupt an keinem Möbel ſo 
viel wie an einem Sarg. Sei es nun aus Trauer, fei es aus Freude — 
für einen Sarg geben die Leute immer gern ein gut Stück Geld aus, 
und da das Ding nach drei Tagen auf Nimmerwiederſehen unter der 
Erde verſchwindet, können ſie ja auch gar nicht feſtſtellen, wie lange es 
hält. Die Hauptſache iſt deshalb bei einem Sarg, daß er äußerlich ein 
gutes Ausſehen hat, ob innen der Wurm ſteckt, ſpielt keine Rolle, 
und was unter der Erde paſſiert, geht uns auf der Erde nichts 
mehr an. 
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Während meiner Roſtocker Zeit erlebte ich folgende ſchnurrige Ge- 
ſchichte: auf dem Boden meines Meiſters ſtand ſeit langen Jahren ein 
alter, vom Wurm angefreſſener Sarg, den ſich einſt ein Schiffskapitän 
bei ſeinen Lebzeiten beſtellt hatte, aber dann nicht benutzen konnte, weil 
er auf hoher See ſeinen Tod fand. Als nun mein Meiſter im Hoch⸗ 
ſommer auf einige Tage nach Warnemünde fuhr, ſagte er zu mir, ich 
ſolle doch verſuchen, dieſen alten Sarg endlich an den Mann zu bringen. 
Ich machte mich nun gleich an die Arbeit, rieb den alten Kaſten ordentlich 
mit Petroleum ein und ſtrich ihn über, ſo daß er wieder wie neu ausſah. 
Dann ſtellte ich ihn zu den anderen Särgen unten in den Verkaufs⸗ 
raum. Es dauerte auch nicht lange, da erſchien eine vornehme Dame mit 
langem Witwenſchleier und verlangte einen Sarg für ihren verſtorbenen 
Mann, den Rittergutsbeſitzer Herrn von Oertzen-Grünhagen. Ich zeigte 
ihr nun die im Schaufenſter aufgeſtellten Särge, ſie fragte bei jedem nach 
dem Preiſe und nickte jedesmal mit dem Kopf, wenn ich den Preis nannte, 
der ſich je nach der Qualität zwiſchen einhundert und fünfhundert Mark 
bewegte. Aber es ſchien ihr keiner ſo recht zu gefallen. Schließlich kamen wir 
an den aufpolierten Kapitänsſarg, der fich mit feinen am Kopf- und Fußende 
angebrachten geſchnitzten Engeln, die Poſaunen blieſen als wollten fie mit dem 
Toten gleich zum jüngſten Gericht fahren, ganz ſtattlich machte. „Wieviel 
koſtet dieſer Sarg?“ Ich kratze mich hinter dem Ohr: „Ja, gnädige Frau, 
das iſt ein ganz beſonderes Kunſtwerk. Sehen ſie hier bloß dieſe geſchnitzten 
Engel und dann iſt der Sarg ja auch beſonders breit und lang gearbeitet.“ 
Sie holt ihr Taſchentuch heraus: „Mein ſeliger Mann war auch ein 
beſonders ſtattlicher Herr!“ Nun, denke ich, dann iſt wohl auch eine 
beſonders ſtattliche Summe der richtige Preis. Die Dame geht um den 
Sarg herum und betrachtet ihn von allen Seiten. „Was ſoll er denn koſten?“ 
fragt ſie nochmal. „Ja, gnädige Frau, ich getrau' mich gar nicht recht, den 
Preis zu nennen, aber unter tauſend Mark wird ihn der Meiſter ſicher nicht 
verkaufen.“ „Mein armer Mann“, jammert ſie, „er iſt in den letzten Jahren 
ſo korpulent geworden, ich fürchte, er wird in den anderen Särgen gar nicht 
recht Platz haben.“ Ich markiere den Erſchrockenen. „Das wäre ja ſchrecklich, 
gnädige Frau, man muß ſich doch im Sarge wenigſtens mal umdrehen 
können.“ Sie ſieht mich entſetzt an. „Ich wollte ſagen, man muß doch im 
Sarge wenigſtens bequem liegen können.“ „Sie haben Recht! Ich kaufe 
dieſen Sarg. Aber ich zahle keinen Pfennig über tauſend Mark.“ „Nun gut, 
gnädige Frau, ich nehm's auf meine Kappe.“ „Und nun noch eins: Können 
Sie mir von Ihrer Firma aus vier zuverläſſige Leute ſtellen, die eine Nacht 
über die Totenwache am Sarge halten, mein Förſter und Gärtner und 
Kutſcher können nicht drei Nächte hintereinander wachen.“ Ich ſicherte ihr 
das zu und wir verabredeten, daß der Sarg am nächſten Tage abgeholt 
werden ſollte, die vier Mann Totenwache ſollten dann gleich mitkommen. 
Am nächſten Tage folgte ich mit drei Geſellen in einer Glaskutſche dem vor 
uns herfahrenden Wagen mit dem Sarge nach Grünhagen. Obgleich wir alle 
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vier ſchwarze Gehröcke angezogen und ſchwarze Zylinderhüte aufgeſetzt hatten, 
waren wir doch in Erwartung der fünfzig Mark, die Frau von Oertzen uns 
als Totenwache verſprochen hatte, recht guter Laune und legten einen Teil 
dieſes Verdienſtes ſchon in den Dorfkneipen an, die wir auf der Fahrt nach Grün⸗ 
hagen paſſierten. Dort angelangt wurde die Leiche des Herrn von Oertzen, 
der in der Tat ein recht beleibter Herr war, im Sarge aufgebahrt, doch 
ſo, daß der Sargdeckel noch offen blieb. Als nun die Nacht herankam, löſte 
ich mit meinen drei Geſellen die Totenwache ab. Der Sarg ſtand in einem 
großen Raum, der neben einem langen Flur lag. An ſeinem Kopfende brann⸗ 
ten zwei große ſilberne Kandelaber, deren Licht auf die Leiche fiel, aber auch 
den Raum ſelbſt ganz gut erhellte. Herr von Deren trug um die Schulter 
und Bruſt gelegt ein breites Ordensband, das ich als Abzeichen der Frei⸗ 
maurer erkannte, weil mein Großvater Freimaurer geweſen war. Unter 
ſeine halb übereinandergelegten Hände war ein Buch geſteckt. Als nun 
einige Stunden vergangen waren, meinte einer der Geſellen, er möchte doch 
zu gern mal ſehen, was das für ein Buch ſei, das man da dem Herrn von 
Dertzen mit in den Sarg gegeben habe. Ich ſagte ihm, er ſolle man lieber 
feine Finger davon laſſen, denn ſo viel ich gehört habe, beſäßen einzelne 
Freimaurer noch das ſechſte Buch Moſis und mit dem ſolle man ſich lieber 
nicht befaſſen. Nach dieſem kurzen Geſpräch war wieder alles ſtill, ich ſaß 
am Fußende des Sarges, den Rücken gegen die Leiche gekehrt und mochte 
wohl ein wenig eingenickt ſein, als ich plötzlich von einem furchtbaren Krach 
zuſammenfahre und mich unwillkürlich nach der Leiche umſehe. Herr von 
Derhen hat ſich im Sarge aufgerichtet und ſieht mit einem drohenden Blick 
auf den Geſellen, der ihm das Buch weggenommen hatte, um darin zu leſen. 
Der Geſelle ſchreit laut, läßt das Buch fallen und ſtürzt zum Zimmer hinaus, 
gefolgt von uns anderen. In der Eile ſtolpere ich über die Stufe, die vom 

immer auf den Flur führt, und reiße mir mein ganzes Hoſenknie mitten 
durch. Auf dem Flur fängt der große Bernhardiner an zu heulen. Wir denken, 
der Teufel iſt los und wollen die Treppe hinunter, da kommt uns aus einem 

immer vom anderen Ende des Flurs eine weiße Geſtalt entgegen. Es ift 
Frau von Oertzen in einem weißen Nachtgewand. „Ich weiß, was geſchehen 
ifer” jagt fie zu mir. „Ich hätte Ihnen fagen follen, daß niemand das Buch 
anrühren darf.“ 

Mit der Freimaurerei ift das doch wohl ſo ein eigen Ding und ich 
möchte hier gleich eine andere ſonderbare Geſchichte erzählen, die ich in 
einer Freimaurerloge in Stralſund erlebte. In dieſer Loge ſollte ein Zimmer 
ganz ſchwarz poliert werden. Ich war mit dieſer Arbeit beauftragt worden 
und arbeitete nun eines Tages wie immer allein in dem Raum, da bemerke 
ich, daß die Tür zum Nebenzimmer nur angelehnt iſt und meine Neugierde 
treibt mich, zu ſehen, was das wohl für ein Zimmer iſt. Ich gehe hinein und 
gewahre einen langen Tiſch, an dem elf Stühle ſtehen. Vor jedem Stuhl liegt 
auf dem Tiſch ein ſchwarzer Zylinderhut. Ich denke, das ift doch eine ſchnur⸗ 
rige Sache! und probiere mir aus Scherz einige von den Zylinderhüten 
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auf, lege fie dann aber wieder an ihren Platz. Dann verlaffe ich das Zimmer, 
um nach Hauſe zu gehen. Doch wie ich von oben die Treppe hinuntergehen 
will, kommt mir von unten auf der Treppe plötzlich ein kleiner Herr in 
ſchwarzem Gehrock und weißer Weſte mit einem Zylinderhut auf dem Kopf 
entgegen. „Mahlzeit, Herr Jungmeiſter!“ ruft er mir zu, „liegen Ihnen die 
elf Zylinderhüte im Wege?“ Ich bekam ſo einen Schreck, daß mir ſchwarz 
vor den Augen wurde und ich mich nur mit Mühe am Treppengeländer feſt⸗ 
hielt. Als ich wieder zu mir kam, war der Herr ſpurlos verſchwunden und 
niemand konnte mir ſagen, wer dieſer Herr geweſen war, denn keiner hatte 
ihn je geſehen. 

Von Roſtock ging ich nach Hamburg, von dort nach Kiel und von dort 
nach Eſſen, wo ich in der Tiſchlerei des alten Herrn Alfred Krupp einundein⸗ 
halbes Jahr arbeitete und viel Geld verdiente. Von Eſſen ging ich über 
Köln, Koblenz, Aachen, Trier nach Malmedy, Brüſſel, Lüttich. Überall in 
dieſen Orten frugen mich die Meiſter immer zuerſt, ob ich evangeliſch oder 
katholiſch ſei, und wenn ich ſagte „evangeliſch“, nahmen ſie mich gar nicht 
erſt in Arbeit, weil ihnen die Pfaffen geſagt hatten, das brächte ihnen kein 
Glück. Von Lüttich ging ich nach Straßburg im Elſaß und arbeitete dort drei 
Monate lang. Die Leute fragten mich, woher ich käme, und als ich antwortete, 
„aus Preußen“, ſagten ſie: „Na, habt ihr eure fünf Milliarden denn ſchon 
aufgefreſſen, daß ihr zu uns kommt. Bleibt doch zu Hauſe, wie wir zu Hauſe 
bleiben!“ Darüber ärgerte ich mich denn ſo, daß ich fortzog, und zwar ging 
die Reiſe über Freiburg, Donaueſchingen, Luzern, St. Gotthard bis nach 
Rom, wo ich vier Wochen lang in einem deutſchen Aſyl wohnte. Von dort 
wollte ich nach Neapel, wurde jedoch auf dem Wege dorthin von der Polizei 
aufgegriffen und, da mein Paß abgelaufen war, in einem Viehwagen per 
Schub nach Deutſchland abgeſchoben. Ich gelangte nach Konſtanz am Boden- 
ſee. Von dort tippelte ich über München nach Paſſau. Von dort fuhr ich 
auf einem Holzfloß nach Linz. An der Landſtraße nach Linz exerzierte öſter⸗ 
reichiſches Militär; ein General, der mit zwei Burſchen am Wege ſtand, 
fragte mich, woher ich denn käme. Ich antwortete: „Aus dem Land, wo der 
alte Blücher herſtammt.“ Da freute er ſich und fragte nach meiner engeren 
Heimat und als ich ihm erzählte, daß ich von der Inſel Uſedom ſtammte, da 
war die Freude noch größer, denn er war vor drei Jahren mit ſeiner Frau 
in Misdroy geweſen, wo es ihm ſehr gefallen hatte. Er ſchenkte mir drei 
Gulden und ich tippelte weiter nach Wien. Dort blieb ich anderthalb Jahre 
bei dem Schreinermeiſter Ulrich, der ein netter Mann war. Überhaupt ſind 
die Wiener ſehr liebenswürdige Leute und hat es mir ſehr gut dort in Wien 


gefallen. 
(Schluß folgt.) 
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Abessinische Kulturelemente 
Von Leonhard Adam 


Eine Seite der abeſſiniſchen Kultur iſt bisher nur unzureichend gezeigt 
worden: Kunft und Kunſthandwerk. Was auf dieſem Gebiete in Bildern 
hier bekannt geworden iſt, iſt einmal die Kirchenarchitektur, deren Bauten 
teils den achteckigen Grundriß der koptiſchen (d. h. chriſtlich-ägyptiſchen) 
Gotteshäuſer aufweiſen, zum kleineren Teil dagegen rund und mit Eonifchen 
Dächern verſehen ſind — ein Typus, der ſich, wie man mit Recht annimmt, 
er dem ſchlichten Eingeborenenhauſe herausgebildet hat. Auf der anderen 
Seite ſind Proben der Malerei, der kirchlichen wie der weltlichen, durch 
Reproduktionen bekannt geworden, aus denen ſich eine völlige Abhängigkeit 
von der byzantiniſchen Tradition ergibt. Die religiöſen Gemälde ſtellen die 
Gottesmutter mit dem Chriſtuskinde, von Engeln und Heiligen umgeben, 
oder zum Beiſpiel Sankt Georg in einer ſchematiſierenden Weiſe dar, die 
zum Verwechſeln an die ſpätbyzantiniſchen Ikone Oſt- und Südoſteuropas 
erinnert. Die außerordentliche Lebenskraft dieſer freilich längſt erſtarrten 
künſtleriſchen Tradition ift nur durch die Exiſtenz klöſterlicher Prieſtermaler 
erklärbar. Dieſen hätte ein Aufgeben der konventionellen Darſtellungsmittel 
und Darſtellungsgegenſtände ſündhaftes Tun bedeutet. Gleichwohl führt 
die Kenntnis bibliſcher Stoffe und der Heiligenlegenden die frommen Künſtler 
nicht gar zu ſelten zur Schöpfung von Gemälden, deren Gegenſtände weniger 
durch Herkommen gebunden ſind. Aber ſolche Szenen, wie etwa das Bild des 
erſten Menſchenpaares zur Seite von Apfelbaum und Schlange, das 
Dr. Rikli wiedergibt, dürften der neueren Zeit angehören. Hier iſt ſchon 
die Perſpektive bekannt, die optiſche Verkürzung und Verkleinerung von 
Perſonen und Gegenſtänden im Mittelgrund und Hintergrund, überhaupt 
die Anordnung nach der Tiefe, wie ſie das menſchliche Auge empfindet. 
Altere Werke weiſen dagegen jenen Mangel an Perſpektive auf, der zur 
Oarſtellung aller Perſonen neben- und übereinander und in gleicher Größe 
führt. Dieſe naive Art des Sehens und ſomit der Zeichnung finden wir 
auch in den weltlichen Bildern der Neuzeit, die ihre Themata mit Vorliebe 
dem Kriege mit den Italienern und dem Siege bei Adna 1896 entnehmen. 
Ein großes kriegeriſches Gemälde dieſer Art befindet fich in der afrikaniſchen 
Abteilung des Berliner Muſeums für Völkerkunde (Raum XXIV); ebenda 
ſieht man auch eine vorzügliche Reproduktion aus dem Innern der Kirche 
Madhane Alam in Adna mit einem Koloſſalwandbilde von St. Georg in 
konventionell⸗byzantiniſchem Stil. Die moderne Malkunſt Abeſſiniens 
vereint die byzantiniſchen Elemente mit ſtarken europäiſchen Einflüſſen 
und iff daher für die Kulturgeſchichte der Abeſſinier nur inſoweit in- 
tereſſant, wie fie aufs Neue eine Abhängigkeit von fremder Einwirkung 
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beweiſt. Damit kommen wir zu der weſentlichen Frage: gab es überhaupt 
jemals eine abeſſiniſche Kunſt von bodenſtändiger Eigenart? Dieſe Frage 
kann jedoch ſchon aus dem Grunde nicht einheitlich beantwortet werden, 
weil es kein einheitliches abeſſiniſches Volk gibt. 

Zwar ift Abeſſinien bekanntlich ſchon im vierten Jahrhundert u. Chr. 
von Agypten aus chriſtianiſiert worden; der erſte abeſſiniſche Biſchof, 
Frumentius, wurde von Athanaſius perſönlich geweiht (340-346). 
Es wäre aber irrig, anzunehmen, daß wir es bis zur heutigen Zeit mit einem 
chriſtlichen Reiche zu tun hätten. Prof. D. Zſcharnack (Univerſität 
Königsberg) hat erſt jüngſt in einem lehrreichen Aufſatz über „Das Chriſten— 
tum in Abeſſinien“ (DAZ. Nr. 59/60 vom 6. Februar 1936) dargelegt, daß 
zwar das Chriſtentum, in ſeiner beſonderen abeſſiniſchen Form, Staats— 
religion iſt, daß aber von den rund zwölf Millionen Einwohnern tatſächlich 
uur ein Drittel fich zum Chriſtentum bekennt, und daß daneben Mohamme— 
daner und Heiden vertreten ſind. Der Verſchiedenheit der Religionen ent— 
ſpricht eine noch größere Mannigfaltigkeit der Stämme. Dieſe ſind aus 
ſemitiſchen und hamitiſchen Elementen zuſammengeſetzt, zu denen ſich von 
Süden her, hauptſächlich durch Vermittlung der ſtark negerhaften Galla, 
auch ein nicht zu unterſchätzender Negerbeſtandteil geſellt. Ob es nun ſo ge— 
weſen iſt, wie vielfach angenommen wird, daß zuerſt eine Urbevölkerung von 
Negerraſſe im Lande anſäſſig war, daß fich dann, in weit vorgeſchichtlicher 
Zeit, ein hamitiſcher Völkerſtrom aus ſeiner vermutlich ſüdweſtaſiatiſchen 
Heimat über das Hochland ergoſſen hat, und daß ſchließlich aus Arabien 
die ſemitiſche Einwanderung erfolgte, läßt ſich heute nur für die letzteren 
beiden Bepölkerungsteile mit einiger Gewißheit fagen, Aber noch weitere 
Völkerelemente ſind vertreten. So finden ſich heutzutage in Abeſſinien zahl— 
reiche indiſche Kaufleute, die ſelbſt (bzw. deren nächſte Vorfahren) in der 
Neuzeit eingewandert ſind. Es läßt ſich dagegen gegenwärtig nichts Sicheres 
darüber angeben, ob die Einwanderung von Indern nicht ſchon in ſehr frühe 
Zeiten zurückzudatieren iſt. Hierfür würden gewiſſe indiſche Kulturelemente 
ſprechen, die ſich bis an die Weſtküſte Afrikas verbreitet haben und deren 
hiſtoriſche Ableitung noch nicht einwandfrei gelungen iſt. Außer dieſen indi— 
ſchen Einflüſſen ſind nun aber weiter auch europäiſche, nämlich portugieſiſche, 
wirkſam geweſen, deren Spuren in der religiöſen Kunſt nachweisbar ſind. 

Dieſem Völkergemiſch entſpricht eine Vielgliedrigkeit der Stile und der 
Technik in Kunſt und Kunſthandwerk. Im Süden und Südweſten, wo der 
eigentlich afrikaniſche, negerhafte Einfluß ſtark ift, d. h. wo wir es mit 
Primitivkulturen zu tun haben, gibt es primitive Schnitzwerke wie die 
Grabſtellen der Konſo, die die von Dr. Jenſen geleitete letzte Frobenins— 
expedition mitgebracht hat. Der Phalluskult hat plaftifche Symbole ge— 
ſchaffen, teilweiſe von monumentaler Größe. All dies ift mehr völkerkundlich 
und archäologiſch als künſtleriſch intereſſant. In das Gebiet der Hochkulturen 
führen die mächtigen, manchmal drei- bis vierfache Menſchengröße erreichen— 
den Steinmonolithen bei Akſum, die J. Theodore Bent (The Sacred City 
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Abessinisches Prozessionskreuz Abessinisches Prozessionskreuz 
essing, vergoldet. Höhe ca. 65 em Kupfer. Höhe ca. 50 cm 
(London, Brit. Museum) (London, Brit. Museum) 
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Abessinisches Räuchergefäß Abessinischer Kirchenkelch 
Silber. Höhe ca. 28 cm Silber. Höhe ca. 21 cm 
(London, Brit. Museum) (London, Brit. Museum) 
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of the Ethiopians, London 1893) beſchrieben und abgebildet hat und deren 
äthiopiſche Inſchriften gleichzeitig von David Heinrich Müller in den 
Abhandlungen der Akademie der Wiſſenſchaften zu Wien entziffert wurden. 
Hier im Norden darf man ägyptiſche Einflüſſe vermuten, gehen doch die 
Beziehungen zwiſchen Agypten und Abeſſinien bis weit in vorchriſtliche Jahr— 
hunderte zurück. Akſum war Landeshauptſtadt zu der Zeit, als mehrere 
hundert Jahre v. Chr. der arabiſche Einfluß von Yemen her einſetzte. Daß 
Akſum und feine Kultur lange Zeit hindurch auch griechiſch-römiſche Beein- 
fluſſung erfahren haben, iſt von O. M. Dalton (in dem von ihm verfaßten 
Führer zu den frühchriſtlichen und byzantiniſchen Sammlungen des Britiſchen 
Muſeums, 1903; 2. Aufl. 1921) erwähnt worden. 

Alle diefe grundverſchiedenen Kulturelemente haben in Abeſſinien nicht 
etwa eine einheitlich gemiſchte Kultur und Kunſt hervorgebracht, ſondern 
örtlich und zeitlich viel mehr ein Nebeneinander als ein Durcheinander. Dies 
hatte zweierlei Gründe: einmal hiſtoriſche, da Abeſſinien in feiner heutigen 
Ausdehnung als Staat erſt recht jung iſt. Dieſes Staatsweſen, das Werk 
Meneliks II., ift weit größer als Alt-Abeſſinien und verdankt feine Mirs- 
dehnung zum großen Teil neuzeitlichen Eroberungen. So war z. B. die im 
Südweſten gelegene Landſchaft Kaffa, deren Bewohner die hauptſächlich 
von dem Wiener Ethnologen Friedrich J. Bieber erforſchten Kaffitſcho 
ſind, ein ſelbſtändiges Kaiſerreich, bis es 1897 von den Abeſſiniern unter 
Ras Wolde Giorgis nach äußerſt erbittertem Kriege unterworfen wurde. 
Der andere Grund liegt in der raſſemäßigen, religiöſen und ſonſtigen kulturel— 
len Verſchiedenheit. Zum Beiſpiel konnten Darſtellungen religiöſer Ge— 
ſtalten, wie die Chriſti, der Gottesmutter, verſchiedener Heiliger und Engels— 
geſtalten, nur im Schoße der abeſſiniſch-chriſtlichen Kirche auftreten, während 
dem Ifſlam die religiöſe Menſchendarſtellung fremd iſt. 

Wir haben es alſo in Abeſſinien nicht mit einer teils aus ſich heraus, 
teils unter fremden Einflüſſen erwachſenen Kunſt zu tun, ſondern mit einer 
Reihe national, zeitlich und wertmäßig (nach europäiſchem Urteil) vonein— 
ander ſtark abweichender künſtleriſcher Kulturen. Als ſolche mögen auch 
diejenigen gelten, bei denen wir lediglich Ornamentik und ornamental an⸗ 
gewandte Metalltechnik antreffen. Das völkerkundlich und hiſtoriſch intereffan- 
teſte Kunſtgebiet iſt ſicherlich das der früheſten Zeit, deren Erforſchung erſt 
in den Anfängen ſteckt und weſentlich von den Ergebniſſen der jüngſten 
Frobenius expedition erhofft werden darf. Einſtweilen haben wir, wenn wir 
von abeſſiniſcher Kunſt ſprechen, an die Kunſt und das Kunſthandwerk des 
chriſtlichen Herrſchervolkes der Amharen zu denken. Von dieſer Kunſt beſitzt 
das Britiſche Muſeum eine im Jahre 1868 erworbene Sammlung ſchöner 
Stücke, von denen wir einige beſonders erleſene mit freundlicher Erlaubnis 
der Truſtees des Britiſh Muſeum im Bilde vorführen. Die Stücke Nr. 2 und 
3 waren bisher nicht veröffentlicht. 

Unſere beiden erſten Abbildungen zeigen Prozeſſionskreuze, die bei den 
kirchlichen Umzügen auf den Spitzen langer Stangen getragen werden. 
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Das erſte Exemplar, etwa 65 cm hoch, beſteht aus vergoldetem Meſſing 
und fällt durch ſeine reich gegliederte Form ſowie durch die ziſelierten bild— 
lichen Darſtellungen und Ornamente auf. Die verſchiedenen Szenen find der 
Paſſionsgeſchichte entnommen, an der Spitze ſieht man die Kreuzigung, 
rechts die Geißelung. Der Stil der Figuren wie auch der Ornamente iſt 
byzantiniſch, doch weiſen gewiſſe Einzelheiten auf weſteuropäiſchen, nämlich 
portugieſiſchen Einſchlag, worauf wieder Dalton aufmerkſam gemacht hat. 
Hierzu rechnet man zum Beiſpiel die Art, wie die Nagelung Chriſti ans 
Kreuz dargeſtellt iſt. So ſieht man hier, wie auch auf abeſſiniſchen Bildern, 
die Füße des Heilands nur mit einem einzigen Nagel durchbohrt, während, 
wie Dalton vermerkt, die öſtlichen Kruzifixe ſowie die weſteuropäiſchen bis 
zum 13. Jahrhundert beide Füße getrennt genagelt aufweiſen. Tatſächlich 
haben in Abeſſinien portugieſiſche Einflüſſe im 16. Jahrhundert gewirkt. 
Nachdem bereits unter König Eskender (14784494) ein Geſandter des 
Königs von Portugal in Abeſſinien geweſen war, ſchloß König Lebna Dengel 
1526 mit Portugal ein Bündnis. Lebna Dengel hatte dauernd harte Kämpfe 
mit dem mohammedaniſchen Emirat von Harar zu beſtehen, deſſen Herr— 
ſcher, mit dem Beinamen „Gran“ (= „linkshändig“) faſt ganz Abeffinien 
eroberte!). 1544 erhielt Lebna Dengels Sohn Galaudeos (Claudius) 
unerwartete Hilfe durch ein vierhundert Mann ſtarkes portugieſiſches Ex— 
peditionskorps, das unter Chriſtoph da Gama, dem Sohne des großen See— 
fahrers und Entdeckers, in Maſſaua gelandet war, die Mohammedaner bez 
ſiegte und Abeſſinien vor dem Untergange rettete. Die meiſten dieſer portu— 
gieſiſchen Soldaten blieben im Lande und heirateten eingeborene Frauen, 
worauf doch wohl zum Teil die helle Hautfarbe der herrſchenden Schicht 
zurückzuführen iſt. Die Truppen hatten ſicherlich Heiligenbilder aus der 
Heimat mitgeführt; vielleicht war auch ein Künftler unter ihnen. Aber auch 
die Jeſuiten, die etwas ſpäter ins Land kamen, freilich ihr Ziel, die Kirche 
zum Anſchluß an Rom zu bewegen, nicht erreichten, mögen die portugieſiſchen 
Anklänge in der Kunſt hervorgerufen haben. Jedenfalls beweiſen die weft- 
lichen Züge, daß Werke, bei denen fie fich finden, früheſteus der Mitte des 
16. Jahrhunderts zugewieſen werden dürfen. Da die Prozeſſionskreuze in— 
deffen bereits äthiopiſche Iufchriften zeigen, alfo wahrſcheinlich von äthio— 
piſchen Händen verfertigt wurden — was immerhin eine gewiſſe Zeitſpanne 
der Entwicklung vorausſetzt — ſo empfiehlt ſich eine noch jüngere Datierung. 

Auch unſer zweites Bild gibt ein Prozeſſionskreuz wieder, diesmal aus 
Kupfer und ganz und gar in durchbrochener Arbeit. Es iſt etwa 50 cm 
hoch. Bei näherer Betrachtung ſieht man, daß die Ornamente faſt 
ausſchließlich in ſtändigen Wiederholungen und Variationen des Kreuz— 
motives beſtehen, wie es in geringerem Maße auch bei dem erſten Stück 
der Fall iſt. Dieſe ganz beſonders ſtarke Wiederholung des heiligen Symbols 
ſcheint für die chriſtlich abeſſiniſche Kunſt charakteriſtiſch zu ſein. Hier mag 

1) Vgl. Enno Littmann, Geſchichte der äthiopiſchen Literatur (— Geſchichte der Li- 
teraturen des Oſtens in Einzeldarſtellungen, Bd. 7), Leipzig 1909, S. 198f. 
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das primitiv-magifche Moment der verſtärkten Wirkſamkeit durch Wieder- 
holung mitgeſpielt haben. Ein weiteres Beiſpiel der ſchier unerſchöpflich 
abwechſlungsreichen Kreuzformen, bei dem ebenfalls die mehrfache Wieder— 
holung des Symbols gut zu beobachten iſt, zeigt unſere Schlußvignette; 
daneben ein Schmuckmotiv primitiver abeſſiniſcher Eingeborener, aus dem 
die rein dekorative Abwandlung in der Volkskunſt hervorgeht. — Das große 
durchbrochene Kreuz iſt auf dem Schaft mit einer äthiopiſchen Inſchrift 
verſehen, deren Erklärung wir dem ausgezeichneten Abeſſinienkenner 
Dr. H. Schlobies (Berlin-Nikolasſee) verdanken: „zemasgal za’abuna 
takla häimänot“ — „Dies Kreuz gehört dem Abung Tafla Haimanot.“ 
Das Kreuz entſtammt ſomit einer Kirche, die dem Takla Haimanot geweiht 
iſt. Takla Haimanot iſt ein abeſſiniſcher Nationalheiliger, der im letzten 
Viertel des 13. Jahrhunderts lebte und deffen Lebensgeſchichte in drei 
Verſionen erhalten iſt. 

Das dritte Bild gibt ein ſilbernes Räuchergefäß wieder, deſſen Be— 
krönung, ebenjo wie die durchbrochene Arbeit des Deckels, wieder das mehr— 
fache Kreuzmotiv zeigt. Die beiden ziſelierten primitiven Engelsköpfe mit 
Flügeln kennen wir ſchon aus frühen byzantiniſchen Stücken. Bemerkenswert 
ift das Stufenpyramidenmuſter auf dem Sockel. Das Alter dieſes Stückes 
iſt ſchwer beſtimmbar, es mag älter ſein als die beiden Prozeſſionskreuze. 

Schließlich ſehen wir im vierten Bilde einen ſilbernen Kelch (Höhe 
etwa 24 em), der ſich durch feine ſchlichten und edlen Formen, unter 
Verzicht auf jeden zeichneriſchen Schmuck, auffallend von den übrigen 
Stücken unterſcheidet. Seine ſchön abgewogenen Proportionen beweiſen 
einen hohen Stand kunſthandwerklichen Könnens und ausgezeichneten Ge— 
ſchmack. Hier fällt die geſchickte Gliederung des Fußes auf, durch die bewirkt 
wird, daß das Stück bei aller Einfachheit nicht langweilt. So vermittelt 
uns dieſe zwar kleine, aber erleſene Auswahl von Kultgeräten eine Wor- 
ſtellung von dem hohen Stande der abeſſiniſchen kirchlichen Kunſt und von 
ihrer engen Verbundenheit mit der Geſchichte des Landes feit dem Mittel- 
alter. 

1 


1.AbessinischesProzessionskreuz. 
2. Ziselierung auf einem silbernen 
Armreif abess. Eingeborener, mit 
Abwandlung des Kreuzmotivs 


(Alle Bilder mit freundlicher Erlaubnis der Trustees of the British Museum) 
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Es gibt Beſchäftigungen, welche, ohne deswegen gleich Spielereien zu 
ſein, ſich doch nur gut und in ihrer Art ſinnvoll erweiſen, wenn ſie nicht 
gar zu ernſthaft und ſyſtematiſch betrieben werden. Phyſiognomiſche oder 
auch graphologiſche Bemerkungen können gut, treffend und an ihrem Platze 
fein, wenn man fie vorſichtig, einmalig und im rechten Augenblick anbringt, 
wobei ſie am beſten in größere Zuſammenhänge des Lebens ſelber oder auch 
der Dichtung, des Eſſais uſw. hineingefügt ſein wollen. Nackt auf ſich ſelbſt 
geſtellt, ſterben ſie jedoch meiſtens raſch an Geiſtloſigkeit ab. Es gibt in 
dieſen Bezirken eben nur eine halbdunkle Art Wiſſen, aber nimmermehr 
eine eigentliche Wiſſenſchaft. Jnſofern möchte nun eine allgemein orientierte 
Plauderei vielleicht die angemeſſenſte Form ſein, in zuſammenhängender 
Weiſe ein wenig Geſichtsdeutung zu treiben. Denn aus dem engen Rahmen 
deſſen, was das Antlitz eines Menſchen allein ausſagt, ließe ſich, wenn man 
ganz ſtreng nur darauf fußt, recht wenig von Belang und Intereſſe orakeln. 
Der Deutende muß vielmehr eine Bildungswelt ſchon mitbringen. Er muß 
insbeſondere vieles, was ihm ſonſt über den Gegenſtand ſeines phyſiognomi— 
ſchen Nachſinnens bekannt iſt, in ſeine Auslegung hineinflechten, wenn eine 
einigermaßen lebendige Bildübertragung in das Medium des Wortes zu— 
ſtande kommen ſoll. Und auch dann wird alles nur Verſuch und Wagnis 
bleiben mit dem Ziele, anzuregen, doch beileibe nicht irgendwelche geſicherten 
Erkenntniſſe zu vermitteln. Liegt darin ein Schade? Mit nichten; der leben— 
dige Aufbau unſeres menſchlichen Geiſtes bedarf erfahrungsgemäß der An— 
regungen ebenſoſehr wie der Erkenntniſſe und kommt ohne Salz ebenſowenig 
aus wie ohne Brot, wenn nur die Dinge allemal ihren rechten Namen 
behalten und die Sphären nicht miteinander vermengt werden. So ſeien 
denn die nachfolgenden phyſiognomiſchen Bagatellen zu den Bildern einiger 
deutſcher Denker hinausgelaſſen als das, was ſie nur darſtellen möchten: 
ſtumme Unterhaltungen, Monologe, Auſprachen, welche fich Antwort und 
Beſtätigung ſelbſt geben müſſen, ähnlich wie jemand in dunklen Räumen 
am Rückſchall feiner eigenen Stimme die Wände, Gänge und die geſamte 
Modellierung abzutaſten verſucht. 


Immanuel Kant. Trotz der gewaltigen Stirn ein unauffälliger, ein 
leije gedrückter, nach vorn geneigter Kopf, der in den eigentlichen Geſichts— 
partien durch ein geheimes Moment des Alterns ſchon frühe verkleinert 
und zuſammengegangen erſcheint. Er weiß ſich klug und genau einzuordnen, 
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ift nicht auf extreme 
Geltung bedacht, um 
jo beſtimmter aber dar- 
auf, „doch auch ſein 
Verdienſt zu haben“. 
Der ſchlichteſte, eitel- 
keitsloſeſte unter allen 
unſeren Denkern. So 
entgegengeſetzt ſeine 
Gabe auch war, ſo 
nahe iſt gerade er im 
menfchlichen Kerne doch 
Goethe verwandt. Vor 
allem darin, wie er 
in ſeine Werke und 
Aufgaben auf die na- 
türlichſte Weiſe, ganz 
ohne die Peitſche der 
Ambitionen hinein⸗ 
wächſt. Dieſe beiden 
Gründer und Erſtlinge 
haben fortan dem deut⸗ 
ſchen Geiſte die Höhe 
Archivbild beſtimmt und das Maß 

angegeben, zu welchem 
ſich die Nachkommenden meiſtens erſt unter Wachstumskrämpfen empor— 
kämpfen mußten; ähnlich wie die erſten hohen Bäume eines Waldes 
alle nachwachſende Vegetation magnetifch in ihre Höhe zu ziehen 
ſcheinen. Man vermutet eine gedämpfte, nicht ſehr tonvolle Stimme 
hinter dem Antlitz Kants. Es verrät gewiß nicht viel Blut und vitale 
Kraft und Leidenſchaft. Wo wäre dieſer Kopf inwendig gehämmert von den 
aller Welt ſo athletiſch erſchienenen Forderungen des kategoriſchen Impe— 
rativs, die er ſelber doch aufgeſtellt hat und an denen ſeltſamerweiſe 
gerade ſo viele offenbare Kraftnaturen geſcheitert ſind: Schiller, Kleiſt und 
zuletzt noch der halbgeniale Otto Weininger. Vielleicht hätten fie Kant nicht 
nur leſen, ſondern auch ſein Geſicht etwas genauer betrachten müſſen, um 
hinter die Fehlerquelle ihrer eigenen Interpretationen zu kommen. Denn 
für Kant ſelber muß jener ominöſe Imperativ recht erträglich geweſen ſein 
und nicht viel mühebringender als die ſtetige tägliche Arbeit. 

Es wird eine Geſchichte erzählt, wonach Kant einmal „beinahe geheiratet“ 
hätte. Der Gedanke macht uns lächeln und erweckt nicht weiter auszumalende 
Aſſoziationen. Dieſer Kopf hätte es ſchwer, ein richtiges Anrecht auf Schickſal 
und auf ein robuſt ausgelebtes Leben geltend zu machen. Auch eine generatio— 
nenalte kleinbürgerliche Gedrücktheit ift wohl nicht völlig aus ihm heraus— 
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geläutert worden. Kinn und Mund, Charakter und Leidenſchaft ſcheinen edel 
aber ſchwach, oder wenn wir es ruhig in Nietzſches boshafter Zuſpitzung 
ausdrücken wollen, „brav aber unbedeutend“. Eine Anekdote, welche von 
Joſef Haydn im Zuſammenhange mit ſeinem engliſchen Aufenthalte berichtet 
wird, könnte auch für Kant gelten: daß ein Frechling auf ihn zugehen, ihn 
genau anſehen, ja am liebſten ein Fernrohr in Anwendung bringen möchte, 
um ſich der Tatſache zu vergewiſſern, daß „ſo nun ein großer Mann 
ausſähe“. Es hat eine ganze Menge nicht gerade törichter Leute gegeben, 
die ſich über Kants Ruhm den Kopf zerbrochen haben und an irgendeinen 
rieſigen Irrtum glauben mochten. Wie fein, daß ſein Autlitz nicht ſehr dazu 
angetan iſt, ihnen oder uns das Nachdenken über dieſe Fragen leichter zu 
machen! 

Dafür zeigt Johann Gottlieb Fichtes Kopf um ſo deutlicher, wie 
man ſo ſagt, „ein bedeutendes Geſicht“. Um Kant iſt es gedämpft, er geht 
dem Lärm aus dem Wege; um Fichte brauſt es, er drängt ſich auf einen 
vorderen Platz. Er reißt die Wiſſenſchaften an ſich. Er kommandiert ſie, wie 
ein Schiffer in heulenden Sturm Befehle hineinbrüllt. Ein Redner- und 
Agitatorengeſicht ſpricht aus Fichtes Bilde ebenfo wie das eines Denters, 
und es lädt mächtig aus vor allem in den Stimme bildenden Teilen. Er 
will, wie er ſagte, „zum Verſtehen zwingen“ und hat zu allererſt ſich ſelber 
bei der Kantſchen Philoſophie zum Verſtehen nur gezwungen in einem 
Lebensalter, wo es aus der Natur dieſer Dinge heraus noch gar nicht möglich 
geweſen wäre. „Man kann die Kantſche Philoſophie in gewiſſen Jahren, 
glaube ich, ebenſowenig lernen wie das Seiltanzen“, hat der beſonnene 
Lichtenberg einmal angemerkt und iſt damit gerade von den entſchiedenen 
Kantianern am allerwenigſten beachtet worden. Gehetzt und faſt flackernd 
mutet der Blick Fichtes an. Hinter ſeiner Stirn ſcheint es zu glühen, als 
ob bei ihm Kopf und Herz die Standorte verwechſelt hätten. Wahrlich der 
Prototyp eines Philoſophen, wenn man dieſen Titel einmal ohne alle pytha— 
goräiſch⸗ſokratiſche Schalkheit wörtlich auffaſſen wollte: es fehlt ihm 
nichts, nur die Weisheit. Daß Fichte ein großer Denker wurde, liegt viel— 
leicht nicht zu allerletzt an dem Charakter ſeines und unſeres Vaterlandes. 
Au deutlichſten ſpricht in dieſem Antlitz die Motorik, ein eminenter Wille, 
der aus ſich machen kann, was er will, und ſeinen mehr zufälligen erſten 
großen Eindrücken die Entſcheidung über feine Bahn anheimgeſtellt hat. 
Schopenhauer, welcher Hegel gegenüber ſo auf dem Holzwege geweſen iſt, 
hat die Fichteſche Achillesferſe wohl richtig herausgefunden. Mehr ein Buch 
als eine urſprüngliche, naturgewachſene Beziehung zur Sache ſelber hat den 
jungen Fichte zum Philoſophen gemacht, und es iſt ihm bis in ſpätere Jahre 
ein ſtark emotioneller Zug verblieben. Eine Luther verwandte Natur und 
auch ähnlich bieder, ehrlich und ohne eigentliche Schauſpielerei. Nur die 
Gemütstiefe und in allem Trotz gewahrte Demut des Wittenbergers mangelt 
Fichte, weswegen das, was bei Luther und in deſſen Zeit wirkliches großes 
Geſchick werden konnte, bei ihm mehr provoziert bleibt durch ein halb ernſtes, 
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halb eitles Pathos. 
„Offrir son coeur“, 
wie die Franzoſen fagen. 
„Einſatzbereitſchaft für 
die eigenen Gedanken“, 
„Identität von Leben 
und Werk“, darin iſt 
Fichte groß, wie un- 
philoſophiſch ſolcherlei 
Schlagworte ſich bei 
genauerem Nachdenken 
auch erweiſen würden. 
Goethe hat dieſes Halb- 
echte bei dem Atheis- 
musſtreiter ebenſo her- 
ausgefühlt wie Jean 
Paul bei dem Redner 
an die deutſche Nation; 
und doch iſt keiner von 
den großen deutſchen 
Philoſophen als naz 
tionale Kraft bis heute 

- fo lebendig geblieben; 
Fichte ebd als eine Kraße, zur 

der ſich beſonders der 
preußiſche Deutſche immer wieder bekennen wird und die ihn tiefer an- 
ſpricht als alle Goetheſche Weisheit und aller Jean Paulſche Zauber. 
Fichtes Antlitz müßte man lebendig, redend geſehen haben. Von ihm gilt 
mehr als von anderen, die hier herangezogen wurden, die phyſiognomiſche 
Maxime des Sokrates: „Sprich, damit ich dich fehe.” 

Ruhe, Würde, Kraft ſtrahlen unmittelbar aus dem Antlitz Hegels 
zurück. Ein ungemein männlicher Kopf. Hegel iſt zur Wirkung erſt im 
vollen Mannesalter gekommen und ift geſtorben, noch ehe er die Schwelle 
des Greiſenalters richtig erreicht hatte. Die Augen hat man ſich blau zu 
denken, die Haare ergraut. Die Zähne ſollen noch in vorgerückten Jahren 
weiß und ſchön geweſen ſein. Auffallend iſt auch die mächtige Naſe, an der 
nur vielleicht die Spuren einer uns heute recht unappetitlich vorkommenden 
Leidenſchaft nicht ganz verwiſcht ſind. Hegel hat geſchnupft, ebenſo wie 
Schiller. Aus der Kantſchen, immer ein wenig kleinbürgerlichen Beſcheiden— 
heit iſt bei Hegel großbürgerliches Selbſtbewußtſein geworden. Die Kraft 
und die Ruhe und die Würde ſind ſchon ein wenig chargiert. Er hat die 
Profeſſorentracht ſicherlich nicht ungern umgehängt. Einer der von Dürer 
gemalten Nürnberger Ratsherren hätte ähnlich ausſehen können. Es liegt 
etwas väterlich Strenges in dieſem Geſicht, nicht die ſpätere Güte und 
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Hinneigung des Grei— 
ſes zu den Menſchen 
und Dingen. Wer kein 
Vater iſt, iſt kein 
Mann, hat Hegel ge⸗ 
ſagt, dabei allerdings 
nicht beachtet, daß ihm 
ſelber die eigene, recht 
ſpäte Heirat faſt ſchon 
wie ein unwahrſchein⸗— 
liches Glücksgeſchenk 
vorgekommen iſt. Man 
kaun nicht eigentlich 
vertraut mit ihm wer⸗ 
den, geſchweige denn 
ihn lieben, ſo wie 
Freunde lieben. Ein 
raſtloſer und vielleicht 
auch etwas ungemüt⸗ 
licher Arbeiter. Erſt 
das allerletzte Wort 
ſeiner Philoſophie hieß 
Genuß. Das philo- %% 
ſophiſche Lächeln, der 1 (Archivbild) 
Sinn für gütigen © 

Spott hat ihm wohl gemangelt. Unzählige unwirſche Exploſionen 
mögen ſtatt deffen im Laufe des Lebens über fein Antlitz gehuſcht fein alle- 
mal, wenn er ſich fortwandte, etwas ausſtreichen wollte, unwillig über einer 
Seichtheit oder Sinnloſigkeit die Geduld verlor, denn alles Wirkliche iſt 
ſicherlich auch für ihn ſelber nicht vernünftig geweſen. Ein Schulmeiſter, 
ja ein Zuchtmeiſter großen Stiles ſteckt in Hegel, dem einzigen deutſchen 
Denker, der zu Lebzeiten wie die antiken Philoſophen in umfaſſender Weiſe 
ſchulebildend geweſen ift. Er war in allen wejentlichen Punkten ebenſo äußer— 
lich wie innerlich. Vergraben in ſich ſelbſt iſt ſein Antlitz und doch zugleich 
wunderſam geöffnet und nichts weniger als verſponnen oder verſonnen. Die 
Augen liegen nicht tief, ſondern faſt goethiſch frei, wenn auch das ſie um— 
rahmende Geſicht gedrungener, zerwühlter und in jedem Sinne kleiner ge— 
weſen ſein mag als das des Stielerſchen Goethe. 


Bei Arthur Schopenhauers Antlitz fällt in ſeiner wuchtigen Alters— 
ſchönheit wohl am meiſten die edle, ſchmerzliche Linie des Mundes auf. 
Schopenhauer muß, wie viele, die in die Askeſe verliebt ſind, zeit ſeines 
Lebens eine Leidenſchaft darin gehabt haben, dem Menſchen auf den nackten 
Mund zu ſehen. „Ein Bart ift obſzön, weil er als Geſchlechtsmerkmal offen 
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im Geſicht zur Schau getragen wird“, lautet einer feiner geiftreichen phyſio— 
gnomiſchen Gedankenblitze. Wäre es aber nicht gerade von ſeinem Geſichts— 
punkte aus folgerichtiger geweſen, lieber umgekehrt den Bart des Mannes 
als das naturgewachſene Feigenblatt ſeiner Seele zu interpretieren? Sollten 
nicht die Körperteile, welche fo innig mit der menſchlichen Scham in Pe- 
ziehung ſtehen wie die Linien des Mundes, dann beſſer verhüllt werden, 
auch wenn fie fich ſehen laffen können? Aber es ift eben nicht die Gham- 
haftigkeit bei Schopenhauer et hoc genus omne, ſondern eine geheime, ſehr 
beſtimmte, wenn auch nicht jedermann bekannte Luft, gewiſſe Züge um die 
menſchlichen Lippenpartien zu betrachten. Nur noch bei den Augen ſieht 
man ſo tief wie hier gleichſam unter das metaphyſiſche Hemd in die Seele 
des Menſchen, was auch der große Geſichtskenner Leonardo gewußt hat. 
Deſſen bekanntes Altersbild verrät in dieſer Hinſicht eine raffiniert geift- 
reiche Kombination von Bart und Bartloſigkeit, indem er den vollſtändig 
freiraſierten Mund mit der Würde eines langen weißen Bartes, der ihn 
umrahmt, zu vereinen wußte. In den Linien vom Naſenflügel zum Mund— 
winkel und in den Lippen laufen die Zügel der Seele zuſammen. Über dieſe 
Züge muß man die Gewalt behalten, muß ſie kontrollieren und gleichſam 
bei fich ſelber von innen her ſpiegeln können — eine geheime Praxis, die der 
Asket jedoch ſehr genau 
kennt — wenn man 
immer oben reiten und 
auf dem Pferde ſeiner 
ſeeliſch-ſittlichen Kräfte 
aufſitzen bleiben will. 
Um den Mund ſam⸗ 
meln ſich die niederen 
Dämonien des Jen- 
ſchen au. Dort werden 
ſie ſozuſagen objektiv 
ſichtbar, und ein Blick 
auf das Geſicht kann 
unter Umſtänden wieder 
klare Wertordnungen 
ſchaffen, wenn einmal 
auch die Kaſuiſtik eines 
geſchulten Gewiſſens 
verſagen will. Aller— 
dings nur, ſolange 
man noch dem fwan- 
kenden Wertgefühl und 
Wertbewußtſein jene 
übertriebene, große Be— 


(Archivbild) 5 à 
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fie zu den Asketen und Heiligen in ihrer ſtändigen, überſichtigen Selbſt— 
beobachtung hinzugehört. Keiner der großen deutſchen Philoſophen hat 
perſönlich ſo ſehr auf Geſichter geachtet und der Phyſiognomik auch 
für die Werkdeutung ſo viel Wert beigemeſſen wie Schopenhauer. Kein 
Geſicht ſtrahlt demgemäß ſo viele eingeatmete Spiegelung wieder 
zurück, auch wenn es ſich lange von den groben Formen der Eitel— 
keit freigemacht hat. Schopenhauer liebte die an ſich ſo widerſprüchliche 
und gefährliche Verquickung von Schönheit und Leiden auch im Autlitz, 
wie ſie ja einem bloß tief wühlenden Denken ohne das parallel laufende 
und in reale Leidenstiefen führende Schickſal entſpricht. Dabei aber welcher 
Ernſt, welche Wucht der Perſönlichkeit, welche Zuverläſſigkeit und welcher 
gewaltige Bildungsgrad in den ſchlechthin großartigen Zügen dieſes Ge— 
ſichtes, an dem offenſichtlich ein Leben lang wie an einer Statue reſtlos 
gearbeitet und gefeilt wurde und das erſt im Alter dann ſeinen vollen, ſelbſt— 
bewußten und ſelbſtgenoſſenen Ausdruck erlangt hat. 


Den Denker, ſo ſcheint es beim Bilde Friedrich Nietzſches, beſtimmt 
phyſiognomiſch nicht ſo ſehr die Größe und auch nicht die Bildung der Stirn 
— Künſtler, Dichter, Staatsmänner haben oft nicht geringere „Denker— 
ſtirnen“ — ſondern das gleichſam zurückgenommene Auge. Wenn irgendeine 
der hier angeführten Phyſiognomien als philoſophiſch und nur philoſophiſch 
gedeutet werden muß, dann diejenige Nietzſches. Aber nicht wegen des gewiß 
wunderbaren Ebenmaßes der Stirn, nicht durch die edlen leidenden Züge 
um Jafe und Mund, zu denen der buſchige Polenbart einen febr ſinnreichen 
Kontraſt bildet, ſondern allein durch das Auge. Unſere Zeichnung ſtammt 
aus den ſpäteren Jahren der geiſtigen Lähmung und trägt viel Glaubwürdig⸗ 
keit in ſich. Auch nach dem Zeugnis vorſichtiger Beobachter, wofür nur der 
Hamburger Architekt Fritz Schumacher angeführt ſei, ſoll ſie dem wirk— 
lichen Eindruck gut entſprechen. Coſima Wagner hat geſtanden, daß nur 
noch die Augen des Königs Ludwig mit denen Nietzſches hätten verglichen 
werden können, und in den Bruchſtüeken der Dionyſos-Dithyramben finden 
ſich auch zwei Stellen von ihm ſelber, welche ſicherlich auf eine ſtille Selbſt— 
ſpiegelung zurückgehen: „Ein vornehmes Auge, mit Samtvorhängen: ſelten 
hell, — es ehrt den, dem es fich offen zeigt ... langſame Augen, welche felten 
lieben: aber wenn ſie lieben, blitzt es herauf wie aus Goldſchächten, wo ein 
Drache am Hort der Liebe wacht.“ Iſt es ſeltſam, oder iſt es nicht vielmehr 
vollkommen verſtändlich, wenn diefe Augen ſchon fo früh durch Brillengläfer 
verdeckt wurden und in ihrer natürlichen Sehkraft vielleicht gerade vor 
innerem Feuer nachließen? Den Homer haben ſich die Griechen blind vor— 
geſtellt, obwohl es doch derſelbe Dichter iſt, der aus ſeinen Augen in ſo 
unvergleichlicher Weiſe gleichſam Greifwerkzeuge gemacht hat und die Dinge 
und Vorgänge erſt im Lichte Schritt für Schritt abfühlte, ehe er 
ſie in Worte faßte. Auch in ſcheinbar widerſprechenden Eigenſchaften, 
wie ſie die Völker ihren Göttern oder Heroen beilegen, ſteckt oft viel 
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verborgene Weisheit. 
Man verliert die 
Augen, wenn man zu 
deutlich und zu leiden⸗ 
ſchaftlich ſehen will! 
Warun hätte der drei— 
viertelblinde Nietzſche 
ſonſt gerade die Welt 
des Sichtbaren fo ge- 
nießen und in ſeiner 
Lyrik am liebſten Mu⸗ 
ſik aus ihr heraus- 
preſſen mögen? Ein 
uugeheures Pathos des 
Sehens hat dieſes Ge- 
ſicht geprägt, bis es 
der Unendlichkeit ſelber 
von Angeſicht zu UAn- 
geſicht gegenüberſtand. 
Alle phyſiognomiſche 
Einzeldeutung wird 
demgegenüber in einer 
allgemeinen Ergriffen— 
(Archivbild) heit wie von ſelber zum 
Schweigen gebracht. 

Wir kommen zur Gegenwart, und die Auswahl eines Beiſpiels, das die 
bisherige Kette fortſetzen könnte, gewinnt damit an Schwierigkeiten und 
auch vielleicht an Parteilichkeit. Der feine Phyſiognomiendeuter Max 
Piccard hat den Zeitgenoſſen überhaupt die Geſichter abgeſprochen, ähnlich 
wie Stefan George in der „Porta Nigra“ von „gedunſnen larven mit 
erloſchnen blieken“ redet. Uns will aber doch ſcheinen, daß unter den zeit— 
genöſſiſchen Denkerphyſiognomien Oswald Spenglers von Fett gepol— 
ſterter, feſt auf dem Nacken ſitzender Glatzkopf einen überragenden Eindruck 
macht. Die Haarloſigkeit dieſes Schädels möchte man für mehr als nur 
eine Außerlichkeit anfehen. Es iſt der einzige derartige Fall in unſerer Reihe, 
und der Kopf ſcheint erſt durch dieſes Moment jene betonte Proſa zu ge— 
winnen, die in Parallele zu ſeinem Werk ſteht. Man hat auf die „römiſchen“ 
Züge darin hingewieſen, und es ſind auch wohl einige Parallelen zum ita— 
lieniſchen Duce da. Trotzdem ift das Geſicht kaum ein Politikergeſicht und 
noch weniger ähnlich dem eines angelſächſiſchen Kaufmannes oder Bank— 
fürſten. Es bleibt ein Denkerkopf mit eminent geiſtigem Ausdruck. Der 
Apoſtel des Raubtieres Menſch iſt immerhin perſönlich und in ſeinen Werk— 
anſprüchen doch einer der ſtärkſten lebendigen Geiſter der Zeit. Ein Theo— 
retiker, Ideologe und ſomit auch Idealiſt weit mehr, als es das realiſtiſche 
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Pathos ſeines Denkens 
wahrhaben möchte. 
Der wirkliche Realiſt 
ſchriebe keine Prophe— 
tien, welche ja kein an: 
deres Schickſal haben 
können, als durch die 
Ereigniſſe um ſo deut⸗ 
licher widerlegt zu 
werden, je geiſtreicher 
ſie geſchaut waren. Die 
Stirn ſcheint nicht 
überaus hoch, die Naſe 
iſt vielleicht am fein— 
ſten modelliert, der 
Mund geballt, kraft— 
jammelnd, nicht ohne 
Betonung. Ein Geſicht 
mit wenig oder gar 
keiner Poeſie und 
Schwingung darin, 
herriſch, vornehm, 
machtbewußt. Es fehlt 
ihm wohl bedenklich 
an Liebe. Wie ſagt 


Vom Gesicht des deutschen Denkers 
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doch Goethe einmal: „Die Liebe herrſcht nicht, aber fie bildet, und 
das iſt mehr.“ Spengler dagegen hat in den letzten Schriften zunehmend 
ein Wort gegen die Goetheſche „Weichheit“ fallen laſſen, je mehr er ſich 
ſelber in die Rolle deſſen, der politiſch-hiſtoriſche Verantwortung trägt, 
hineindachte und derlei Laſten mit den Gedanken umwog. Und doch was für 
ein Geſicht und Schädel, der ſplittern könnte wie Glas vor innerer Span— 
nung. Es wären wohl nicht viele in gleicher Weiſe ſprechende Phyſiognomien 
unter den gegenwärtigen Männern mit Namen und Ruf herauszuleſen. 
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Neue Schwierigkeiten ringsum. Über dem durch die Tagespreſſe 
in gewiſſem Sinne überblendeten diplomatiſchen Hin und Her, das ſich um 
die beiden Achſen, den engliſch-italieniſchen Konflikt und die deutſche MAn- 
regung zur dauerhaften Befriedung Europas, dreht, iſt die Aufmerkſamkeit 
für andere Vorgänge, die vielleicht das ganze diplomatiſche Spiel von heute 
auf morgen mit einer recht bedenklichen Wirklichkeit konfrontieren können, 
ungebührlich abgeſchwächt worden. Über die Vorgänge in Europa iſt nicht 
weſentlich Neues zu ſagen: Muſſolini hat ſeine Zeit zu nutzen verſtanden 
und durch rückſichtsloſen Einſatz von Menſchen und Material den wohl 
endgültigen militäriſchen Zuſammenbruch Abeſſiniens erreicht. Sein Auf— 
treten in Europa wurde noch feſter. Die Franzoſen haben mit Erfolg die 
engliſche Abſicht vorläufig abgebremſt, Italien durch Verſchärfung der 
Sanktionen auf die Knie zu zwingen oder doch nachgiebig zu machen. Durch 
die geſchickte Hinauszögerung des ſogenaunten Fragebogens, den Eden der 
deutſchen Reichsregierung vorlegen ſoll, bis nach den franzöſiſchen Wahlen 
wird einigermaßen eindeutig dokumentiert, daß der Schlüſſel zu den grof- 
politiſchen Eutſcheidungen von London wieder nach Paris gewandert ift. 
Man wird wohl mit recht erheblicher franzöſiſcher Aktivität nach der Feſt— 
ſtellung des franzöſiſchen Wahlergebniſſes Mitte Mai rechnen müſſen. 
Zu den über dieſen Fragen nicht genügend beachteten politiſchen Ereigniſſen 
gehört in vorderſter Linie die Verſchärfung des ſowjetruſſiſch-japaniſchen 
Gegenſatzes mit ernſten Zwiſchenfällen in der Mongolei, der allmählich 
Formen annimmt, die eine kriegeriſche Entſcheidung mit Notwendigkeit 
herbeiführen müſſen. Die Forderung der Türkei auf Befeſtigung der Dar— 
danellen, die auch von dieſer Seite aus einem der Pariſer Vorortsverträge 
ein Ende bereitet, ift wohl vielfach beachtet, aber in ihren möglichen Konfe- 
quenzen, vor allem für die Kräfteverlagerung im Mittelmeer, nicht gebührend 
gewürdigt worden. Es gehört zu den politiſchen Sonderbarkeiten der undurch— 
ſichtigen europäiſchen Lage, daß grade Sowjetrußland ſich hierbei unbedingt 
auf die Seite der Türken geſtellt hat, und daß auch Englands Haltung in 
dieſer Frage ſich nicht unbedingt mit der großen Linie der engliſchen Politik 
in Einklang bringen läßt. Die Erledigung der ſogenannten Friedensverträge 
macht auch ſonſt ſchnelle Fortſchritte: Oſterreich hat die allgemeine Wehr— 
pflicht eingeführt, und ſowohl Ungarn wie Bulgarien verſuchen, die letzten 
Feſſeln ihrer Souveränität, Überbleibſel aus den unſeligen Verträgen, 
abzuſtreifen. In Oſterreich und Polen bereiten ſich Entſcheidungen vor. 

Die geſamte arabiſche Welt iſt in Bewegung gekommen, und alle die dort 
unmittelbar oder mittelbar beteiligten Mächte haben alle Veranlaſſung, 
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fih möglichſt noch rechtzeitig den Kopf über die hier heraufziehenden Ge- 
fahren zu zerbrechen. Es darf auch weiter nicht überſehen werden, daß auf 
der liberiſchen Halbinſel Dank der Nachhilfe Moskaus fürchterliche Gärung 
herrſcht, deren Folgen für die Ordnung Europas gleichfalls nicht abzuſehen 
find, Freilich darf man hierbei nicht vergeſſen, daß die Unruhen in Spanien 
nicht auf rein kommuniſtiſchen Treibereien beruhen, zu deren Laſten allerdings 
alle die entſetzlichen Greuel der letzten Zeit fallen, ſondern daß das ſpaniſche 
Volk ſich anſcheinend anſchickt, in ſehr heftiger Form die Zeit der Re⸗ 
formation in anderen Ländern, die in Spanien durch die Inquiſition unter⸗ 
drückt wurde, jetzt nachzuholen. In Summa: für den aufmerkſamen Be⸗ 
obachter der weltpolitiſchen Vorgänge wird durch alle dieſe Ereigniſſe die 
Forderung nach einer europäiſchen Neuordnung jenfeits der alten Methoden 
zu einer immer gebieteriſcher auftretenden Notwendigkeit. 


Ewald Ammende T. Am 15. April 1936 ſtarb in Peiping an den Folgen 
eines Schlaganfalles Dr. Ewald Ammende. Sein Tod bedeutet einen 
Verluſt nicht nur für das geſamtdeutſche Volk und die Nationalitäten⸗ 
bewegung in Europa, ſondern auch für alle die, welche um eine Neuordnung 
Europas in einer neuen Rechtsordnung ringen, geſtützt auf den Glauben an 
die Heiligkeit des Volkstums. Ammende, der am 22. Dezember 1892 als 
Sohn einer alten baltiſchen Kaufmannsfamilie in Pernan geboren wurde, 
nahm nach Abſchluß ſeiner Studien in Riga und Tübingen mit der Doktor⸗ 
promotion in Köln ſchon 1918 als Vertreter der eſtländiſchen und livländiſchen 
Stände an wirtſchaftlichen Verhandlungen in der Ukraine teil. Den Inhalt 
und das Ziel ſeines Lebens fand er nach einer kurzen Tätigkeit an der 
„Rigaiſchen Rundſchau“ mit feiner Hingabe an die europäiſche Natio⸗ 
nalitätenbewegung. Nachdem 1922 unter ſeiner entſcheidenden Teilnahme 
der Verband der deutſchen Volksgruppen gegründet war, gelang es ihm, 
auch andere europäiſche Minderheiten, wie die Ungarn, die Ukrainer, die 
Großruſſen, die Slowenen, die Katalanen u. a. zum erſten gemeinſamen 
Nationalitätenkongreß zu vereinen, der alsbald eine wichtige Funktion im 
ungeordneten Europa einnehmen ſollte. Wie kaum ſonſt jemand war Ammende 
berufen, dieſer Bewegung führend und ratend zum Durchbruch zu verhelfen, 
denn in ihm brannte das heilige Feuer eines unabdingbaren Rechtsgefühls, 
getragen von einer großen politiſchen Konzeption. Er war eine der bekann⸗ 
teſten Perſönlichkeiten der internationalen Politik. Seine Verdienſte für die 
Nationalitätenfrage, ohne deren Löſung eine Befriedung des unſeligen 
Europa nicht möglich iſt, gehören der Geſchichte an. Er führte ein ſcharfes 
Schwert des Geiſtes und des Wortes im Kampfe für das Recht der Unter- 
drückten; wie eine lebendige Fackel ſetzte er alle ſeine Kräfte zur Aufhellung 
des furchtbaren Unrechts ein, das in der Unterdrückung des Volkstums in 
Europa herrſcht. Er beſaß die ſo ſeltene Zivilcourage, die ihn die Wahr⸗ 
heit unter allen Umſtänden ausſprechen ließ, auch dann, wenn ſie den Hörern 
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ſehr unbequem war. Und er tat das in einer Form, die nicht nach den Folgen 
für ihn ſelber fragte, aber immer der Sache diente und ſie vorwärts treiben 
wollte. Sein Tod iſt um ſo tragiſcher, als er in einem Augenblick erfolgte, 
da Europa mehr denn je davon entfernt zu ſein ſcheint, den berechtigten 
Forderungen der Minderheiten Rechnung zu tragen und da gerade ſein 
Weitblick, feine Überficht und feine Energie dazu hätten beitragen können, 
das ſchwer bedrohte Schiff der Nationalitätenbewegung durch die gegen- 
wärtigen und die kommenden Stürme ungefährdet durchzuſteuern. Auf die 
letzte große Arbeit dieſes aufrechten und tapferen Mannes: „Muß Ruß⸗ 
land hungern?“ wird an anderer Stelle hingewieſen werden. 


Die Glaubensbewegung ohne Kopf. Die im Schatten der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Umwälzung gegründete „Deutſche Glaubensbewegung“, welche 
beſonders im erſten Jahre ihres Beſtehens oft mit dem Gedanken ſpielte, 
ſich als dritte Konfeſſion neben die beiden großen chriftlichen Bekenntniſſe zu 
ſtellen, hat aus ihren eigenen Reihen heraus einen ſchwerwiegenden Schlag 
erhalten. Der Reichsleiter der Bewegung, Profeſſor Wilhelm Hauer aus 
Tübingen und fein Stellvertreter, Graf Reventlow, haben ihren Uns- 
tritt aus der Bewegung erklärt, ſo daß dieſe ſich fortan nun nicht mehr in 
ihrem Untertitel „Hauer-Bewegung“ wird nennen können. Das Ereignis 
traf zeitlich nahe zuſammen mit dem gleichfalls in der Offentlichkeit mehr- 
fach beſprochenen dann dementierten Eintritt des Erzählers Guſtav Freuſſen 
in die Glaubensbewegung. Die übriggebliebenen Leiter der einzelnen Landes- 
gemeinden der Glaubensbewegung haben ſich daraufhin in Berlin verſammelt 
und eine Erklärung abgegeben, daß ſie einen konfeſſionsähnlichen Zuſammen⸗ 
ſchluß für die Zukunft ablehnen, und daß auch an die Stelle der Aus⸗ 
geſchiedenen keine neue zentrale Führung mehr beftellt werden folle. Mber- 
raſchend ſchnell hat ſich hiermit — aus welchen einzelnen Beweggründen mag 
dahingeſtellt bleiben — eine Entwicklung vollzogen, wie ſie ein Aſtronom der 
Seele, wenn auch nicht gerade nach Zeit und Stunde, wohl hätte voraus⸗ 
berechnen können. Das tragende Fundament der Bewegung werden alſo 
fortan nicht mehr einzelne Männer, ſondern nur ein Syſtem allgemeiner 
Ölaubensporftellungen bilden, womit der Bewegung zum mindeſten viel von 
ihren dynamiſchen irrationalen Kräften genommen wurde. Verhält es ſich 
auch nicht ſo, daß die Bewegung mit Hauer notwendig ſtehen oder fallen 
müßte, ſo bedeutete ſeine weit über die Kreiſe der Anhängerſchaft geachtete 
Gelehrteuperſönlichkeit doch ein Element der Ernſthaftigkeit gegenüber 
anderen konventikelartigen Bewegungen ähnlicher Prägung, das auch von 
ausländiſchen Beurteilern nicht unterſchätzt wurde. Es iſt daher wohl nicht 
zuviel geſagt, daß die Deutſche Glaubensbewegung nunmehr „ohne Kopf“ 
verſuchen muß, weiterzuleben, geſtützt auf die nach wie vor ſtarken und un⸗ 
ausgeglichenen hyperproteſtantiſchen Kräfte der deutſchen Religioſität. Ob 
nun für Hauer ſelber, der die ſprichwörtliche ſchwäbiſche Eigenwüchſigkeit 
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auch durch feine längeren Auslandsaufenthalte nicht verloren hatte, der kurze 
Vorſtoß ins reformatoriſche Gebiet, welcher ihn berühmt gemacht hat, ſich 
zuletzt zu einem „Wege nach Damaskus“ verwandeln wird, ſcheint heute 
nach den wenigen ausgegebenen Erklärungen noch nicht klar erſichtlich. Es 
wäre aber auch nur mehr von perſönlicher Bedeutung, wie umgekehrt der 
Neueintritt dieſer oder jener bekannteren Perſönlichkeit in die Glaubens⸗ 


bewegung, an der fortſchreitenden Klärung der innerdeutſchen religiöſen 
Problematik nicht viel verändern wird. 


Moellers sechzigster Geburtstag. Am 23. April dieſes Jahres wäre 
Arthur Moeller van den Bruck fechzig Jahre alt geworden. Der Verfaffer 
des „Dritten Reichs“ und „Preußiſchen Stils“, des „Rechts der jungen 
Völker“ und der „Deutſchen“ gehörte zu der Generation, der die Aufgabe 
geſtellt war, die Entwicklung zum empfundenen Nationalismus bewußt in 
ſich zu erleben, formulierend feſtzuſtellen und ſo den Boden für das Kommende 
zu bereiten. In Moeller vollzog fich ſinnbildlich der Übergang aus der Welt 
des geſtalteten in die des geſtaltenden Geiſtes, aus dem Bereich der Kunſt in 
den der Politik. Er begann ſeine Laufbahn im Kreis moderner Dichter und 
Maler, im Haß gegen den Staat von 1900, der achtlos und ahnungslos an 
der Welt des Lebendigen vorüberglitt und einen politiſchen Aufban des Reichs 
mit den toten Mitteln einer Geiſtigkeit von geſtern und vorgeſtern verſuchte: 
er endete mit der Arbeit für ein neues Reich, das aus dem lebendigen Anteil 
aller am lebendigen Geiſt erſtehen ſollte. Er war nicht eigentlich ein politiſcher 
Menſch, inſofern er nicht ſelbſt handelnd und formend in die Welt des Lebens 
eingriff: er war ein Denker des Politiſchen, ein Meuſch der Klärung und 
Durchleuchtung, ein Denkender, wie ſo viele der Beſten ſeiner Generation. 
Eine Zeit politiſcher Aktivität wird geneigt ſein, dies als ſekundär beiſeite zu 
ſchieben: man darf aber nicht vergeſſen, daß gerade die jüngſte Vergangen⸗ 
heit, die Generation Moellers und die ihr folgenden, diefe Vorarbeit nn- 
bedingt brauchten, um den neuen Begriff einer unmittelbar lebendigen vitalen 
Politik faſſen und mitleben zu können. Arthur Moeller van den Bruck hatte 
in ſeinem eigenen Leben den für ſeine Zeit typiſchen und ſinnvoll notwendigen 
Übergang aus der Welt eines Mitlebens nur im Geiſtigen in die eines Be— 
teiligtſeins an der Totalität des Lebens der Nation vollzogen: er begann mit 
einer „Modernen Literatur“ und endete mit einem Buch der modernſten 
Politik. Er blieb beim Buch: dafür gehörte er zu einem Geſchlecht, dem der 
unmittelbare Anteil am Leben des Staates erheblich ſchwerer gemacht wurde 
als heute. Er hätte, wäre fein Leben nicht vor der Zeit abgeriſſen, den Bu- 
gang auch zum politiſchen Leben, nicht nur zum politiſchen Schreiben ge— 
funden: hätte er die Sechzig erlebt, er hätte neben die beiden erſten Phaſen 
ſeines Lebens ſicher die dritte, die politiſch aktive, geſtellt. 
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Promotion mit Winnetou. Der Bann um Karl Map iſt gebrochen. 
Der jahrzehntelange Streit braver Pädagogen um den erzieheriſchen Wert 
oder Unwert der fünfzig ſpannenden, abenteuerlichen Bände aus der Feder 
des reiſeluſtigen Sachſen Karl May iſt begraben. Seine Bücher haben 
millionenfache Auflagen erlebt, ſind von Millionen Leſern aus drei Gene⸗ 
rationen mit Begeiſterung geleſen worden. Das hat ſchließlich einem jungen 
Mann unſerer Tage zu denken gegeben. Mit der Erlaubnis weitherziger 
akademiſcher Lehre hat er eine Diſſertation über Karl May geſchrieben, 
konnte mit ihr erfolgreich zum Doktor promovieren. Wie Erkundigungen bei 
der philoſophiſchen Fakultät in Jena ergaben, hießen Titel und Thema der 
Arbeit: „Der Volksſchriftſteller Karl May, ein Beitrag zur literariſchen 
Volkskunde.“ Man erkennt daraus, daß der tapfere Student, der ſich für 
feine Jugendliebe vor einer ernften, würdigen Wiſſenſchaft nicht genierte, 
ihr zur rechten Zeit und mit glücklichem Griff den Zopf abgeſchnitten hat. 
Karl May hat ja nicht nur die Silberbüchſe und „Rih“ erfunden, nicht nur 
den Mythos des edlen Indianers mit chriſtlichem Herzen verbreitet, ſondern 
er fühlte fidh, wie er vor Jahrzehnten in feiner Verteidigungsſchrift „Ich“ 
niedergelegt, einmal als Freund der Jugend, die er zu Fairneß leitete, weiter 
als Lehrer all ſeiner Leſer, deren geographiſchen Horizont er als Meiſter⸗ 
ſchilderer fremder Landſchaft weitete. Für dies und andere ſeiner ſtillen 
Tendenzen wird ihm poſthum von wiſſenſchaftlicher Seite Anerkennung ge⸗ 
zollt. — Die meiften Mühlen des Daſeins ſcheinen mit denen Gottes gemein- 
ſam zu haben, daß ſie zwar ſehr langſam, doch — last not least — gerecht 
mahlen. 


Bilanz des Berliner Theaters. Mit dem Mai iſt die ehrgeizige Zeit 
der Theater im allgemeinen vorüber: man kann rückblickend auf acht Monate 
Spielzeit eine Bilanz ziehen, ohne in Gefahr zu geraten, ſich noch allzuſehr 
korrigieren zu müſſen. Schon die Statiſtik ſieht ganz unterhaltſam aus: wir 
haben, wenn wir abſehen von Oper und Operette, rund 90 Premieren ge- 
habt — in 17 Theatern. 16 davon galten den Klaſſikern, unter denen dies⸗ 
mal an der Spitze Shakeſpeare mit ſechs Neu-⸗Aufführungen marſchiert; 
dann kommt Goethe mit vier, Grillparzer und Hebbel mit je zwei, Kleiſt 
und Schiller mit je einer. Hauptmann hat es auf drei Premieren gebracht, 
Gogol auf zwei, Calderon auf zwei, Ibſen und Sudermann auf je eine. Von 
dem Reſt von 65 Erſtaufführungen kamen 50 auf lebende Autoren des In⸗ 
und Auslandes. — Fragt man weiter, welches die großen Erfolge dieſer 
Spielzeit geweſen ſind, ſo ergibt ſich, daß am günſtigſten die beiden Staats⸗ 
theater abgeſchnitten haben, vor allem das Kleine Haus. Der Intendant 
Gründgens hat einen ausgezeichneten Inſtinkt für das Theaterwirkſame be⸗ 
wieſen, im alten wie im neuen, und er hat wie kein zweiter Berliner Theater⸗ 
direktor für beſtes lebendiges Schauſpiel geſorgt, ganz gleich, ob er ſelber 
mitſpielte oder nicht. Der Rieſenerfolg ſeiner Hamletinſzenierung, in der er 
ſelber den Dänenprinzen ſpielte, konnte leider um ſeines Erholungsurlaubs 
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willen nicht voll ausgenutzt werden: das Kleine Haus hatte mit einem Spiel 
wie „Donna Diana“, mit einem Scherz wie „Himmel auf Erden“ wochen⸗ 
lang volle Häuſer, und der „Miniſterpräſident“ von Wolfgang Goetz wurde 
der größte Erfolg eines Lebenden in dieſer Spielzeit, dem ſich jetzt „Das 
kleine Hofkonzert“ anzuſchließen ſcheint. — So gut hat keines der anderen 
Theater abgeſchnitten — mit Ausnahme des Hauſes am Schiffbauerdamm, 
das immer noch „Krach im Hinterhaus“ ſpielt, des Auguſt Hinrichstheaters, 
das früher Leſſingtheater hieß, und des Renaiſſancetheaters, in dem Gar- 
dons „Madame Saus⸗Geue“ monatelang lief. Das Deutſche Theater war 
das fleißigſte: es brachte vierzehn Premieren, die Volksbühne folgte mit 
zwölf — die großen Erfolge mußten beide dem Staatstheater laſſen. Inter⸗ 
eſſant iſt noch feſtzuſtellen, wieweit an den Erfolgen die Autoren, wieweit 
Schauſpieler beteiligt waren. Der Hamlet des Staatstheaters war ein Er⸗ 
folg des Intendanten, der den Prinzen ſpielte: in den der Goetz'ſchen Bismarck⸗ 
komödie teilen ſich der Autor und Herr Jannings als Bismarck. An „Donna 
Diana“ und Hebbels „Gyges“ hatte Herr Krauß weſentlichen Anteil, das 
„Kleine Hofkonzert“ ift ein Erfolg von Frau Dorſch, „Madame Sans⸗Gene“ 
verdankte ihre Wiederbelebung Hilde Hildebrandt. Das Agnes Straub⸗ 
theater lebte in der Hauptſache vom Spiel der Prinzipalin — „Krach im 
Hinterhaus“ und Hinrichs allein vom Stück und vom Enſemble, Frau Po- 
lenffa (in der Komödie) von der guten Laune von Frau Wüſt, der „Tatzel⸗ 
wurm“ von Ralph Arthur Roberts' Bühnenſicherheit (Theater in der Behren— 
ſtraße). Wie man denn überhaupt feſtſtellen muß, daß die Mehrzahl der großen 
Erfolge ohne Star heiteren Stücken beſchieden war: die Tragödien lebten nur 
von den großen Darſtellern — Herr Wegener hat noch den Michael Kramer vier 
Wochen hochgehalten. Eine Wertbilanz der einzelnen neuen Dramen wäre 
verfrüht: darüber wird erſt zu urteilen ſein, wenn weiteres von den Autoren 
erprobt iſt. 


Fünflinge erwünscht? In Nordamerika ſind vor einiger Zeit füuf 
Kinder auf einmal einer glücklichen Mutter vom Geſchick beſchert worden. 
Die überraſchten Eltern waren arm. Infolgedeſſen übernahm der Staat 
die Unterſtützung der plötzlich ſiebenköpfigen Familie. Das iſt beinah zwei 
Jahre her. Inzwiſchen ſind die Kinder reiche Leute geworden, die ſchon heute 
ihre Eltern ernähren, ihre Heimatſtadt florieren laſſen, ihren Vaterſtaat 
Ontario reichlich unterſtützen und bereits in jüngſten Jahren die Hände 
für immer in den Schoß legen können. Denn ſie haben es nicht mehr nötig, 
zu arbeiten. Sie ſind ein Stück Reklame geworden. Die Senſationsluſt 
kommt ſie täglich mit tauſend Autos beſuchen, die Preſſefotografen 
überſchütten ſie mit Serien von Lichtbildblitzen, die Filmoperateure 
ſtellen die Linſen ihrer Kurbelapparate auf ſie ein, die Induſtrie ſichert 
ſich ihren Namen für Babyernährung, Kleinkindkleidung, Medikamente 
und alle möglichen Konſummittel. Die kleinen Bürger ſcheffeln Dollars, 
indem ſie lächeln oder weinen, eſſen oder verdauen, wachen oder 
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ſchlafen, denn ganz Nordamerika ſieht ihnen zu und bezahlt dafür. Sie 
leben in einem modernſten Glashaus mit Pflegerinnen, Arzten und einer 
eigenen Schutzpolizei. Zwei Stacheldrahtzäune umgeben die Fünflinge, 
die täglich einmal von der Veranda Tauſenden gezeigt werden. Gegen Parkge⸗ 
bühr, eine örtliche Benzinſteuer, erhöhte Hotelpreiſe und ähnliche Geld- 
ſchneiderei. Die Schattenſeite dieſer vergoldeten Angelegenheit bilden leider 
die Eltern. Das waren früher brave, zufriedene, fleißige Bauersleute. Heute 
wohnen ſie in einigem Abſtand von den Kindern in der alten Hütte und ſehen 
ſcheel zu ihnen hinüber. Sie möchten mehr Geld haben, obgleich ſie ſoviel 
kriegen, daß fie alle Arbeit an den Nagel hängen konnten. Sie murren. 
Da ſie als Eltern ausgeſchaltet ſind, iſt ihr Daſein ſinnlos geworden. Das 
geſchenkte Geld bekommt ihnen nicht. Das alte Märchen „Vom Fiſcher un 
ſiner Fru“ wiederholt ſich im grotesken Rahmen eines Amerikanismus, der 
auf ſtilles Familienglück pfeift, wo Geld winkt. Viele Fragezeichen ſtellen 
ſich hinter den Satz, was in der Zukunft aus den Kindern werden ſoll. Eins 
ift aber ficher, fie müſſen um jeden Preis als Fünflinge wie Pech und Schwe— 
fel zuſammenhalten. Splittert nur ein Fünftel von ihnen ab, ſo haben ſie 
allen Seltenheitswert verloren. Vierlinge ſind längſt keine Rarität mehr. 
Aber Fünflinge kommen unter ſiebenundfünfzig Millionen Geburten nur 
einmal lebendig ans Licht der Welt. (Das verrät eine amerikaniſche Ziffer.) 
Es kann noch viel geſchehen mit dieſen Fünflingen, die den fortſchrittlichſten 
Medizinmännern der Gegenwart ihre bisherige Weiterexiſtenz faſt allein 
verdanken. Sie können ſich bald ſehr zanken, dann iſt es mit ihrem Wohl⸗ 
leben vorbei. Oder einer dieſer bekannten Kinderräuber Amerikas ſtiehlt 
bei Nacht und Nebel einen der Fünflinge, den er nicht eher herausgibt, bis 
er von allen fünf Fünfteln eine Lebensrente erpreßt hat, auf der fih gut 
ruhen läßt. Beſtenfalls können die Fünflinge ihr Leben lang Schauſtück 
bleiben. Doch follen alle Senſationen mit der Zeit Runzeln bekommen. 
Vielleicht begegnen ſie uns eines Tages in einer Vorſtadt im ärmlichen 
Lärm einer Jahrmarktsbude wieder. Daß ſie überhaupt ein Anziehungspunkt 
des allgemeinen Intereſſes find, ſcheint das Zeichen einer enormen Langeweile 
unter ihren Zuſchauern zu ſein. Wie glücklich iſt dieſes alte Europa, daß es 
zwar an mancherlei, doch nicht an ſolchen geſchmackloſen Umgangsformen 
mit Kindern leidet! 


Die Fremdheit. Auch der zweite Aufſatz, den Paul Fechter hier über 
die Fremdheit zwiſchen den beiden großen Konfeſſionen veröffentlicht, hat 
wie auf evangeliſcher Seite (in der Deutſchen evangeliſchen Monatsſchrift 
„Wartburg“ 1936, Heft 3, in der „Saale⸗Zeitung“ u. a.) auch auf katho⸗ 
liſcher Seite weiter Beachtung gefunden: „Die Schildgenoſſen“ brachten im 
Februar⸗Märzheft einen offenen Brief ihres Herausgebers Karlheinz 
Schmidthüs au Fechter; das „Hochland“ druckte im Aprilheft eine kritiſche 
Antwort von Eruſt Michel. Das Geſpräch, das damit weitergeführt wird, geht 
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auf die Tatſache der Fremdheit, auf ihre Urſachen und ihre Überwindung ein. — 
Was die Tatſache der Fremdheit anbetrifft, fo macht vor allem Michel 
darauf aufmerkſam, daß im Weſten und Süden des Reiches und in Eonfeffio- 
nell ſchon länger gemiſchten Gegenden die Fremdheit ſich doch nicht ſo bis 
in die Alltäglichkeit des geſellſchaftlichen Lebens hinein fortſetzt, als daß die 
von Fechter geſchilderten Verhältniſſe allgemein ſein könnten. Wichtiger 
aber iſt ſein Hinweis darauf, daß in den letzten fünfzehn Jahren beide 
Konfeſſionen durch eine tiefgreifende Selbſterneuerung in fich ſelbſt zum 
Weſenhaften vorgedrungen ſeien und dadurch auch den Blick für das Weſen⸗ 
hafte der anderen bekommen hätten. Im Anſchluß an Alois Dempf, der 
unabhängig von unſerem Fremdheitsgeſpräch im Märzheft des „Hochland“ 
über die Begegnung der Konfeſſionen gehandelt hatte, weiſt Michel darauf 
hin, daß die katholiſche Liturgiſche Bewegung und die proteſtantiſche Theo— 
logie der Entſcheidung beide eine Wende zum Objektiven darſtellen; wenn 
damit auch auf den beiden Seiten auf einen geſchichtlich jeweils verſchiedenen 
religiöſen Notſtand geantwortet worden fei, fo liege darin dennoch eine 
Wende auch im Verhältnis der Konfeſſionen zueinander, welche ein ethiſches 
Miteinander als Forderung in ſich trägt. Hier, in der ernften Selbſtbeſinnung 
der Konfeſſionen, habe ſich die Fremdheit weitgehend aufgehoben, und zwar 
weil man neben dem Gemeinſamen das unaufhebbar Trennende habe ftehen- 
laffen. — Bezüglich der Urſachen der Fremdheit ſehen übereiuſtimmend 
Michel und Schmidthüs wie vorher ſchon Winterswyl im Oktober— 
Novemberheft der „Schildgenoſſen“ eine gewiſſe Gefahr darin, die Ber- 
ſchiedenheit der beiden Bekenntniſſe als eine Verſchiedenheit zweier Seelen⸗ 
und Geiſteshaltungen zu beſchreiben: als „Ausdruck des inneren Dualismus 
im deutſchen Weſen“ — womit alſo unter Abſehung von der Verſchiedenheit 
der bindenden Glaubensinhalte die konfeſſionelle Scheidung letztlich als 
geſchichtliche Spielform des polaren Dualismus zweier möglicher Haltungen 
begründet wird: dort der Totalität des Allgemeinen, das heißt der Kirche, 
hier der Totalität des individuellen Gewiſſens. In Wirklichkeit komme das 
geradezu irrationale Mißtrauen der konfeſſionellen Fremdheit erſt dadurch 
hoch, daß die auf beiden Seiten verſchiedenen Ausgangspunkte der Gewiſſens⸗ 
bildung, welche wiederum auf einem verſchiedenen Schöpfungs- und Welt- 
verſtändnis beruhen, unter allen möglichen Formen der Verflachung und 
Verhärtung nicht mehr erkannt werden können. Michel zeigt am Ver: 
hältnis der beiden Konfeſſionen zum Staat beiſpielhaft auf, wie die grund⸗ 
legenden Unterſchiede in der Lehre von Schöpfung und Sünde geſchichtlich 
prägende Kraft in unſerem Volke hatten. Zur Überwindung der Fremd— 
heit verſpricht man ſich weniger als Fechter von jener gemeinchriftlichen 
Offenſive für den lieben Gott gegen die Gottloſenbewegung, ja, Michel 
fürchtet, man könne ſich angeſichts der religiöſen Bedrohtheit der Maſſen 
zu weltlichen Methoden der Maſſenbehandlung verführen laſſen. Aber das 
hatte Fechter gar nicht gemeint. Schmidthüs legt in Beantwortung der hier 
geſtellten Frage, warum die beiden großen chriſtlichen Konfeſſionen nicht 
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längft einmal mit ihren Reichtümern feelifcher Erfahrung und Lebens- 
bereicherung zum Angriff vorgegangen ſeien, ſehr freimütig dar, wie wenig 
von dieſem grandioſen Reichtum noch wirklicher Beſitz und darum wirkungs⸗ 
fähig iſt. Die chriſtliche Welt der Vergangenheit mit ihrem großartigen 
Reichtum und ihrer inneren Fülle „war geiſtliches Werk, das heißt Zeugnis 
des Beginnens, die Welt im Einsſein mit Chriftus und in feinem heiligen 
Geiſte heimzuholen in das Werden jener neuen Schöpfung, die mit Ihm 
begonnen hat. Dieſes Werk iſt jeder neuen Generation von Chriſten immer 
von neuem aufgegeben, und ſich in es hineinſtellen, verheißt ungeheure 
Möglichkeiten, die Welt neu und richtig zu ſehen und zu benennen, und löſt 
in der Seele große Kräfte aus“. Fechters Frage, wie man die Fremdheit 
überwinden könne, hatte ſich wie von ſelbſt, als er zu dem tätigen Mit⸗ 
einanderarbeiten der beiden Konfeffionen gegen die Gottloſenbewegung auf⸗ 
forderte, in die andere Frage nach der Lebensmächtigkeit des Chriſtentums 
in unſerer Zeit überhaupt verwandelt. Die katholiſchen Antworten glauben, 
daß das gemeinſame Anliegen der Chriften beider Konfeffionen in Deutſch— 
land in der Sehnſucht nach dem „geiſtlichen Meuſchen“ liege, der Zeugnis 
ablegt von Chriſtus und der Hoffnung des Reiches Gottes. Sie ſtimmen 
Fechter auch darin zu, daß der geiſtliche Laie hier ein entſcheidendes Weltamt 
der Kirche hat. Wenn ſie ſo ſehr hinweiſen auf die Methode der Freiheits⸗ 
überwindung, die allein in den letzten Jahren Erfolg gehabt hat, nämlich 
die der inneren Beſinnung und Erneuerung, ſo meinen ſie damit nicht nur 
gegenſeitige Mitverantwortung für ſolche nur in langen Zeiträumen fich 
vollziehende innerkonfeſſionelle Regeneration, ſondern auch ein Kennenlernen 
durch die Verwirklichung des geiſtlichen Menſchen auf beiden Seiten. 
Schmidthüs ſchließt: „In der Bemühung um die Einſichten und Regeln 
des geiſtlichen Lebens werden wir uns am ſchönſten treffen können, denn der 
große Schatz dieſer Tradition iſt uns ja gemeinſam, und in ſeinem Beſitze 
trennt uns nur wenig. Hier ſtehen wir jenſeits von Defenſive und Offenſive 
auch mitten darin in dem Bemühen der Zeit um die Grundſätze echter leben⸗ 
diger Bildung und hier kann ſich das chriſtliche Recht auf Menſchengeſtaltung 
bewähren.“ Auch Michel bejaht die Aufgabe, die Fechter ſignaliſiert hatte, 
mit Vorbehalt zwar, aber auf Hoffnung hin: „Das vielbeklagte Unglück 
der Glaubensſpaltung“ erlaubt uns weder, ihr mit einer hybriden Sinn⸗ 
deutung ‚im Heilsplan Gottes“ zu begegnen, noch fie als Gegebenheit einfach 
hinzunehmen: Wir haben, von der gegebenen Situation aus um ihren 
Anſpruch an uns, um ihren Sinn für uns zu ringen und ſie gehorſam 
— quantum satis — auszutragen.“ 


Die Bruder 
Wagemann 


Roman von Gerhart Pohl 


ERSTER TEIL 


Mein Schulkamerad Wagemann 


r 
lrich Wagemann iſt tot. 
Der Blitz erſchlug ihn, als er durch den alten Fichtenwald längs der 
Plagnitz zu ſeinem Berghaus am Forſtkamm emporſtieg. 

Touriſten fanden den Toten in der Frühe des nächſten Tags. Er lag 
auf einer winzigen Lichtung, die einſt ein Herbſtſturm in das Gemäuer des 
Hochwaldes geriſſen hatte, inmitten ſommerlich hoher Farne. Sein Geſicht 
und die Handflächen waren in das feuchte Moos gedrückt. Ein Bein lag in 
der Hocke, das andre war ausgeſtreckt. Den Kopf bedeckte das Blattwerk 
junger Syringen, die aus feinem Ruckſack ragten. Er hatte eine Sendung 
feiner Handelsgärtuerei vom Bahnhof abgeholt, um fie nach Forſtlangwaſſer 
mit hinaufzunehmen und in feinen hübſchen Garten zu verpflanzen. 

Wie ein Beduine habe der Tote dagelegen, der fich nach endloſem Wüſten⸗ 
marſch vor den Quell einer Oaſe geworfen habe. Ein Weitgereiſter unter 
den Tonriften — oder war es nur ein Vielbeleſener? — hatte das phantaſie⸗ 
volle Bild zu Protokoll gegeben. Einen andren, den ich ein paar Tage ſpäter 
bei meinem Wirt, dem alten Bauernmaler Hofer, kennenlernte, und der nach 
Gehabe und Reden ein unklarer Schwärmer zu fein fien — er ift als Ver⸗ 
ſicherungsagent in Zwickau tätig — hatte der Tote an einen Verzückten 
erinnert, „der von Geſichten überwältigt die mütterliche Erde küßt“. 

Auch ich ſah ihn noch einmal, ehe der Sarg geſchloſſen wurde. Frau 
Caroline hatte mich dazu gebeten, was ich damals nicht begriff, da ich die 
Gattin Wagemanns noch wenig kannte. 

Der Tote trug nur die Zeichen des Schreckens im Geſicht. Den Mund 
halb geöffnet, die gebrochenen Augen weit aufgeriſſen und eine Stufenleiter 
waagerechter Falten auf der Stirn: — fo iſt er erſtarrt. 
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Sein letzter Gedanke, raſch wie der Blitz, der ihn vernichtete, mochte 
der Frage nach dem Sinn gegolten haben. Jedenfalls glaubte ich ſie aus 
den ſchreckensſtarren Zügen zu leſen. Damals verſtand ich ihn nicht. Dieſer 
Tod iſt ein Mißgeſchick, ſagte ich mir, nichts weiter — ein Prankenhieb 
jähzorniger Natur, der ſinnlos dieſen oder jenen trifft. Natürlich war mir 
nicht wohl bei der Deutung. Es iſt ſchlimmer, als wir uns ſelber zugeſtehn, 
dem Tod ins Angeſicht zu ſchauen, und fei es das Angeſicht des andren, 
der unſer Kamerad und gleichen Alters iſt. 

Ulrich Wagemann war einunddreißig Jahre, als der Tod ihn löſchte. 
Damals kannte ich ihn zwei Jahrzehnte, den Schulkameraden ſeit Untertertia. 

Heute, da ich ſeine merkwürdigen Aufzeichnungen geleſen habe, die mich 
zittern und frieren machten, ſo jäh ſchlug aus ihnen die Leidenſchaft, weiß 
ich: im Grunde haben wir uns nie verſtanden. Mich hat ein gütigeres 
Schickſal am Rande der Zeit gehalten, wo die Wellen nur noch leiſe den 
Takt der Epoche ſchlagen. Ihn riß es hinein in Strom und Brandung. 
Aber indem er die ſtrömende Brandung zwang, wurde er, mit Wunden 
bedeckt, die niemals ganz vernarbten, reicher und wohl auch größer als wir 
am Rande. 

Freilich war die Kluft zwiſchen uns von Anbeginn fühlbar. Aber ich 
habe fie mißdeutet. Wie einſeitig ift unfer Urteil, wie dünkelhaft und von 
Nichtigem beſtimmt! Während ich die Aufzeichnungen des Toten las, die 
Frau Caroline mir wenige Wochen nach ſeiner Beiſetzung brachte, ſchlug 
die Flamme der Scham manchmal über mein Geſicht. Nun habe ich die 
ſeltene Gelegenheit, dem Schulkameraden von einft wenigſtens nach feinem 
Tod gerecht zu werden, indem ich die Wahrheit bekenne: das Mißverſtändnis 
zwiſchen uns iſt meine Schuld; ich war vom Vorurteil beherrſcht. 

Denn ſchon mit einem Vorurteil fing unſere Bekanntſchaft an. Als 
Ulrich nach den Oſterferien das Klaſſenzimmer der Untertertia betrat, war 
er ein aufgeſchoſſener Junge mit kurzgeſchorenem Haar und einem federnden 
Gang, wie wir Großſtadtkinder ihn nicht mehr kannten. Er kam aus K., 
einem Städtchen bei Breslau. An dieſein denkwürdigen Morgen trug er 
einen Matroſenanzug aus blauer Wolle, der das Geſpräch der Klaſſe wurde. 
Max Fellner, der der Sohn eines bekannten Konfektionärs war und im 
gleichen Hauſe wie die Wagemanns wohnte, ſtellte in der erſten Pauſe nicht 
ohne Ehrfurcht feſt, der Anzug des „Neuen“ ſei ein echter „Bleyle“, der 
um die vierzig Mark gekoſtet habe. „Und dann die Uhr! Menſchenskinder, 
'ne echte Tula iſt das! Deſſen Alter iſt ſtinkreich!“ 

In der Tat war Ulrichs Vater ein wohlhabender Kaufmann, der einige 
Sägemühlen und rieſige Wälder im damaligen Ruſſiſch⸗Polen beſaß. 
Außerdem gehörte ihm ein kleines Gut in K. mit Landhaus und Park. Auch 
die Breslauer Wohnung der Wagemanns, in der ich einmal zu Beſuch war, 
ſchien mir damals ein üppig ausgeſchmücktes Labyrinth zu ſein. Rieſige 
Zimmer, endloſe Korridore, ſchwere Möbel und gewaltige Lichtkronen — 
ſo iſt ſie meinem Gedächtnis geblieben. Beſtätigen es nicht die Aufzeich⸗ 
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nungen des Toten, fo glaubte ich an eine Täuſchung der Kindheit, die fremdes 
Leben am eigenen mißt. Hauſte ich ſelbſt doch im „Rattenloch“, der ver- 
winkelten Kammer eines Schülerpenſionats mit Blick auf graue Höfe und 
ohne Ofen. 

Aber ich gehörte als Sohn eines verſtorbenen Regierungsrats zur 
„Elite“ der Klaſſe, die Weidlich, der Sohn unſeres Direktors, gegründet 
hatte. Ihr wurde nur zugezählt, wer aus „beſſeren Ständen“ ſtammte und 
dabei ein guter Schüler war. Die zur „Plebs“ gehörten — es waren alle 
anderen Kameraden — konnten niemals zur „Elite“ ſtoßen, auch wenn ihre 
Leiſtungen die beſten waren. Wer „Elite“ und wer „Plebs“ war, beſtimmte 
der Primus allein, und alle beugten ſich ſeinem Urteil, da er ein rachſüchtiger 
Junge war und den Einfluß auf feinen Vater ſkrupellos zu gebrauchen wußte. 

In dieſer erſten Pauſe entſchied ſich die „Elite“ gegen Wagemann. 
„Koofmich“ ſagte Weidlich gedehnt und roch mit angewidertem Geſicht an 
ſeinen Fingern. Das war der Richtſpruch für uns Akademikerſöhne. 

Übrigens ſchien unſere froſtige Zurückhaltung Wagemann nicht im ge- 
ringſten zu verletzen. Er war ſelber ein Muſter an Zurückhaltung und das 
Schweigen in Perſon. Während der Pauſen ſtand er in der äußerſten Ecke 
des Hofs zwiſchen Turnhalle und der Brandmauer des Nebenhauſes, „weitab 
vom Schuß der Aufſicht“, wie unſer Direktor ſagte. Zumeiſt hielt er die 
Hände in den Taſchen — was wir von der „Elite“ verabſcheuten, weil es die 
Schulordnung unterſagte — und ſtarrte finſter vor ſich hin. Dabei gruben 
fich in feine beulige Stirn, die durch die nordiſche Kopfform und den kurzen 
Haarſchnitt beſonders hoch erſchien, ein paar ſenkrechte Falten. 

In den erſten Wochen traf ich ihn einmal im Geſpräch mit Kameraden. 
„Philiſterſeminare“, rief er und ſchleuderte ſeine Fauſt durch die Luft, als 
ob er einen Springſtein ſtarten wolle, „Philiſterſeminare nennt mein Onkel 
Rudolf die höheren Schulen. Vorn ſchmeißt man lebendige Kinder rein, 
ſagt er, nach zwölf Jahren Mahlemühle, die alle Knochen bricht, kommen 
hinten Greiſe ohne Murr heraus, Steißtrommler, Bürokraten oder Maner- 
blümchen. Dabei ift mein Onkel Primus noch in 10 geweſen — mit fünf 
„Sehr gut‘ im Abiturientenzeugnis. Der ift eben keine Flaſche; ein Kerl ift 
der! Der knallt die Krähen im Fluge runter und kann ſich auf brunftigen 
Hengſten ohne Sattel halten.“ 

Wagemann ſtand wie gewöhnlich in ſeiner Ecke, das angewinkelte Bein 
an einen Manuervorſprung gelehnt. So ſprach er auf fünf, ſechs Jungen 
ein, die ihn umſtanden. Seine Worte waren voll ſchmeichelnder Einflüſterung, 
betörend warm und doch rebelliſch, dabei von geſpaunter Stimmkraft, als 
ob ſie an Tauſende gerichtet ſeien, Freunde wie Gegner, und ein unterirdiſches 
Feuer dunkelte ſeine blauen Augen, die ſonſt wohl ein wenig wäſſerig waren. 

Die Szene iſt meiner Erinnerung deshalb ſo klar erhalten geblieben, 
weil fie die „Elite“ lange beſchäftigen ſollte. Übrigens haben Ulrich und ich 
zwei Jahrzehnte ſpäter — es war wohl bei unſerem letzten Zuſammenſein — 
ihrer noch einmal, nicht ohne wehmütiges Scherzwort, gedacht. 
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Damals alfo hatte ich fie aufgenommen, und ich erinnere mich noch 
deutlich der Beſtürzung, in die ſie mich verſetzte. Unverzüglich erſtattete ich 
dem Primus Bericht. Weidlich, der fich feit langem über die Nichtachtung 
heimlich grämte, mit welcher Ulrich die „Elite“ überging, legte die geſpreiteten 
Finger einer Hand wie ein Gitter über ſein pergamentenes Stubengeſicht 
und ſprach nach einer Pauſe, die unſer andächtiges Schweigen bis zum 
Rande füllte: „Eine heroſtratiſche Natur — der Koofmich!“ Das beruhigte 
uns; ja, die Altklugheit dünkte uns Wahrheit zu ſein. Hatten wir doch kurz 
zuvor in einem unſerer „Wiſſenſchaftskollegs“, welche wir allwöchentlich bei 
Kakao und Butterſemmel in der Wohnung unſeres Direktors abhalten 
durften, über Heroſtratos geſprochen, der einzig aus Ruhmſucht den koſt⸗ 
baren Artemistempel in Epheſos angezündet hatte. 

Und ſo einer war unſer neuer Schulkamerad! Mir grauſte. Das Wort 
des Primus, der ein beſchlagener Junge und weiter fortgeſchritten als wir 
andren war, galt für mich damals wie ein Glaubensſatz. 

Weidlich fuhr fort: „Ein Plebejer iſt er außerdem. Vor dieſem Schickſal 
bewahrt weder Geld noch Gut der Väter. Hörtet ihr die vulgäre Art, mit 
welcher er zu reden ſich nicht ſcheut? Das riecht nach Geſindehaus und 
Pferdeſtall!“ 

Damit war die Feindſchaft, mit welcher wir Wagemann fortan bedenken 
wollten, wie eine erhabene Kulturaufgabe geheiligt. Wie anmaßend war 
unſer Treiben, wie ſtreberiſch und gekünſtelt! Ach, wir waren ja Greiſe! 
Ein Zeitalter ging auf Stelzen — ſo will es mir heute erſcheinen, nachdem 
geſündere Zeiten wiederkehrten — auf goldenen Stelzen vielleicht, und ſolchen, 
die das Schnitzwerk des Titels zierte, aber jedenfalls auf Stelzen. 

So gingen auch unſere „Verfolgungen“ auf Wagemann los. Es blieb 
bei ein paar Nadelſtichen und der kleinlichen Bosheit des Haſenpaniers. 
Nicht einmal zu einer ſaftigen Jungenfeindſchaft mit Kriegspfad und einer 
Bamſerei war die „Elite“ fähig. Allerdings war der „Koofmich“ auch 
der einzige wirkliche Feind, der ihr je begegnet iſt. Die anderen Kameraden 
vergötterten oder achteten die „Elite“, zumindeſt auerkannten ſie ihr Daſein 
— mit flauſigen Worten zuweilen und manchmal mit heimlichem Knurren. 
Er aber kannte nur Mißachtung, die er auf eine unnachahmlich wirkſame 
Art unabläſſig kundgab, bis er ſchließlich Herr der Klaſſe und der Zerſtörer 
der „Elite“ wurde. Daß er dabei ein ausgezeichneter Schüler war — er blieb 
es übrigens bis zu jenem Krach in Unterprima, nach dem er unſer Gymnaſium 
jäh verließ — das brachte Weidlich der Verzweiflung nahe. 

Da hätte er die Schlappe, welche er gleich in den erſten Monaten empfing, 
noch eher überwunden, obzwar ſie der wohlgezielte Axthieb gegen ſeine 
Stellung und die „Elite“ war. Ein komiſcher Anlaß fürwahr! Man möchte 
lächeln, und doch wäre es die Fratze des Unverſtands. 

Mir jedenfalls gefriert das Lächeln, entſinne ich mich jenes Aufruhrs, 
den ein zerbrochener Spucknapf im Herzen der Tertianer löſte — ein Spuck⸗ 
napf aus blauem Glas, das die Sonnenſtrahlen ſchluckte. 
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Der Anlaß, bei dem er in Scherben ging, ift mir verlorengegangen, fo 
tief ich auch in meinem Gedächtnis grabe. Der übliche Tumult nach Schul⸗ 
ſchluß war's. Zwei Kameraden knufften fich vor dem Katheder. Rudi hieß 
der eine und der andere wohl Brauer oder Bräuer, von dem ich nur noch 
weiß, daß er der Sohn eines Gutsinſpektors und ein derber Bengel war. 
Dieſer Brauer oder Bräuer rutſchte plötzlich auf dem gebohnerten Linoleum 
ab und ſetzte ſich in den Spucknapf, der mit einem Ton wie von klingenden 
Gläſern zerſprang. 

Ein paar Sekunden mögen wir gelähmt umhergeſtanden haben. Dann 
hob ein Trubel an. Der bewegliche Rudi — ich habe ihn ſonſt als luſtiges 
Kerlchen in der Erinnerung behalten — begann laut zu weinen. Der andere 
war aufgeſtanden und wiſchte mit dem Taſcheutuch die Näſſe von der Hofe. 
Dabei maulte er eintönig durch die Zähne: — ein Unglück fei das, die Strafe 
des Himmels (er war, ſoweit ich mich erinnere, fromm-katholiſch und ein 
Stipendiat von Maria Hilf), nun verlöre er ſeinen Platz im Stift, und der 
Vater ſchlüge ihn zum Krüppel. Wir andren ſtanden in Gruppen umher, 
machten Bemerkungen, wohl auch Scherze aus der Verlegenheit. Uns war 
keinesfalls wohl zu Mute. Wir waren ja noch die berühmte Muſterklaſſe 
unter Führung der „Elite“. 

Weidlich packte ſeine Mappe ſäuberlich wie immer, Buch neben Buch 
und Heft auf Heft in einer Reihenfolge, die am Anfang jedes Schuljahrs 
an Hand des neuen Stundenplanes feſtgelegt und während ſeiner Gültigkeit 
niemals aufgegeben wurde. Dann ſchnappte er das Schloß ein, an dieſem 
Tage wohl ein wenig heftiger als ſonſt, nahm die Mappe unter den Arm 
und ſagte mit ſäuerlichem Geſicht, wie halb abweſend, da er die Verant⸗ 
wortung ſcheute und doch überall beſtimmen wollte: 

„Ihr werdet euch gleich bei meinem Vater melden!“ 

„Quatſch nicht, du Pamuffel!“ 

Wagemann ſchrie es von der letzten Bank her, wo er ebeufalls die Bücher 
packte, was mehr einem Zuſammenraffen glich. Eine Glutwelle rötete jäh 
ſein Geſicht. Dann ſprang er mit ein paar Sätzen durch die Reihen von 
uns Erſtarrten. Blitzenden Auges — ja, fie blitzten im Zorn, tief und kräftig, 
die hellblau⸗verwaſchenen Augen! — So ging er auf den kleinen Rudi zu 
und packte ihn an der Schulter. 

„Statt zu natſchen“, ſagte er mit einer Grobheit, hinter der die Ganft- 
mut ſchimmerte: „Räum die Scherben weg, du Ochſe! Pack ſie in die 
Büchertaſche! Deine Schwarten nehme ich derweil!“ 

In dieſem Augenblick wollte der Primus aus der Klaſſe gehn. Der Auruf 
Ulrichs hatte ihn wie ein Peitſchenhieb getroffen. Jedenfalls war er ſtehen⸗ 
geblieben, bleich, wohl auch ratlos, und hatte vor ſich hingeſtarrt. 

„Hiergeblieben!“ krähte Wagemann und ſprang zur Tür. 

Dort ſtand ein brünetter Junge in weißem Matroſenanzug und mit 
Wadenſtrümpfen, der Quartaner Rainer Wagemann, Ulrichs Bruder, der 
die Szene mit angeſehen haben mochte. 
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„Du läßt niemanden raus!“ ſchrie der ältere dem jüngeren wie in ſport⸗ 
licher Erregung zu. 

Noch heute fehe ich Rainer Wagemann im Türrahmen des Zimmers 
ftehn, jo groß wie der Durchſchnitt unſrer Klaſſe — der Bruder war bedeutend 
länger — breitbeinig, die kleinen Fäuſte geballt und mit geröteten Backen. 

Ob mein Gefühl mich damals täuſchte? Ich blickte angſtvoll zu Weidlich 
hin. Wenn er jetzt zur Türe geht, dachte ich, der Rainer ſchlägt ihn mit 
einem Fauſthieb nieder, blindlings gehorſam dem Befehle des Bruders. Der 
Primus ſchien das nämliche Gefühl zu haben. Jedenfalls ſtand er, ſeine 
übergroße Mappe unter dem Arm, unſchlüſſig im Raum. Über ſeinem 
pergamentenen Geſicht lag ein grünlicher Schimmer. 

Unterdeſſen war der ältere Wagemann auf eine Stufe des Katheders 
geklettert und hatte mit Beſtimmtheit erklärt, wir alle müßten den Spuck⸗ 
napf bezahlen. 

„Für eine Mark iſt ſo'n Dreckding bei jedem Glasfritzen zu haben. Ich 
gebe zwei Böhm dazu ... — Mit der geübten Handbewegung eines Karten- 
ſpielers warf er die Nickel auf das Katheder — „Wer nichts hat, braucht 
nichts zu geben; das iſt klar. Aber wehe dem Verräter, der Geld im Sacke 
hat, und er drückt ſich! Klaſſenſchnicke kriegt er erbarmungslos, und dasſelbe 
gilt dreifach für den Petzer!“ 

Der Jubel, den die Worte auslöſten, iſt unbeſchreiblich. Die ganze Klaſſe 
drängte ſich um das Katheder. Einige Jungen klatſchten in die Hände wie 
bei der Zirkusvorſtellung; andre ſtießen ſich vor Freude mit den Ellenbogen. 
„Fein gemacht! ſchrie einer, und die andren riefen durcheinander: „Bravo, 
Uli!“ „Hoch Wagemann!“ „Knorker Kerle“, „Der ift foo!” Dabei ſpaunten 
ſie den Muskel des Arms. Kupfer und Nickel klimperten. Im Handum⸗ 
drehn war eine Mark beiſammen, die Rudi ausgehändigt wurde. 

Auch mir gefiel Wagemanns Haltung, aber ich wagte nichts zu geben. 
Umſtändlich kramte ich in meinen Taſchen, die eine Börſe mit ſiebzehn 
Pfennigen bargen. Dabei fah ich verſtohlen auf Weidlich. Er rührte fich nicht. 
Sein Geſicht war womöglich noch grüner geworden. 

Dann verließen wir die Klaſſe: Wagemann wie ein ſiegreicher Feldherr 
inmitten feines ſich wild gebärdenden neuen Heeres; Rainer mit Rudi und 
dem Bräuer, die ſich vor Glück umſchlungen hatten und Arm in Arm die 
Treppe hinunterhüpften. Den Schluß bildeten die Geſchlagenen — Weidlich 
und ſeine „Elite“. 

„Verſchwörerbande!“ ziſchte der Primus. Wir andren ſchwiegen dazu. 
Wortlos verließen wir das Schulgebäude, vor dem noch das Heer der Brüder 
Wagemann lärmte. Denn von Stund an zählte Rainer außerhalb des 
Unterrichts mehr zu unſerer Klaſſe als Weidlich. 

Schon an dieſem Tage verabſchiedeten ſich, wenn die Erinnerung mich 
nicht trügt, zwei Mitglieder der „Elite“ mit dem Stammeln der Unauf⸗ 
richtigkeit: — ein Familienausflug fei geplant, fie müßten ſofort nach Haufe; 
auch das „Wiſſenſchaftskolleg“ könnten ſie nicht beſuchen, leider 
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Das war für den kommenden Nachmittag angeſetzt und wurde ein ge- 
dämpftes Klagelied. „Zrinyi“ wollten wir weiterleſen. Theodor Körners 
Held hieß heute Wagemann. Die Bücher blieben wohl geſchloſſen. 

Wir ſaßen in der Laube des Direktorgartens, von deren Eiſenſtäben die 
blauen Trauben der Glyzinen hingen und einen balſamiſchen Duft ver- 
ſtrömten. Durch die Maſchen ihrer ſchmalen Blätter fiel ein Stückchen 
hellblauen Himmels in die Laube. Ringsum blühten die Heckenroſen in allen 
Tönen von rot bis weiß, und das vielfach ineinandergeſchlungene Blattwerk 
der Sträucher wandelte den alten Garten in eine Zauberinſel. 

Ganz unverzaubert aber waren wir, die fünf verſammelten „Elite“ ⸗Leute, 
die wir geduckt vor den dampfenden Kakaotaſſen hockten. Uns hielten die 
quengligen Worte unſeres Primus nüchtern, die von verletzter Eigenliebe 
und dem Strebertum befeuert waren. Er werde den Vorfall ſeinem Vater 
melden, erklärte Weidlich, noch heute abend werde er „die Katilinarier zu 
Paaren treiben“. Inftändig baten wir ihn, davon abzulaſſen. Nun kannten 
wir Wagemanns Entſchloſſenheit. Als Antwort zitierte Weidlich Cicero, das 
Penſum der Sekunda, das ihm bereits geläufig war: 

„Quousque tandem . .. wie lange noch willſt du unſere Geduld mif- 
brauchen, Catilina?“ 

„So lange es ihm gefällt!“ 

Der Satz war mir herausgefahren. Weidlich maß mich mißtrauiſch von 
der Seite. „Soſo!“ ſagte er mit einer Stimme, die der Haß zuſammen— 
preßte, „dem dreiſten Bürſchchen werden wir das Handwerk legen!“ 

Dieſe Lieblingswendung ſeines Vaters klang aus des Sohnes Munde 
albern. Wir ſahen uns betroffen an. Mit einem Schlage war das Ölorien- 
bild zerſtört. Im übrigen fürchtete ſich Weidlich felbftverftändlich vor der 
Meldung. Er ſchwieg wie alle andren. 

Als wir ihn gegen ſieben Uhr verließen, ſagte er am Gartentor: 

„Ein frecher Catilina! Der endet noch mal im Gefängnis!“ 

Heute graut mir vor dieſem Wort des Knaben, über das wir, Knaben 
wie er, damals ſcherzten, als Weidlich uns verlaſſen hatte. Im Grunde war 
es ja auch eine Redewendung ſeines Vaters. 


II. 


Dieſer Vater mit den packenden Sentenzen war, ſo ſeltſam es erſcheinen 
mag, der erſte Gegenſtand der Unterhaltung zwiſchen Wagemann und mir, 
als wir uns nach zwölf Jahren im Rieſengebirge überraſchend wiederſahen. 

Seit meiner Jugend liebe ich das Gebirge. Die tiefen Eindrücke der 
Kindheit find feinen Tälern und Höhen und den alten Fichtenwäldern ver- 
ſchmolzen, in denen der Rübezahl weſt. Die teufliſchen und dabei grund⸗ 
anftändigen Schnurren des Berggeiſts ergriffen mich, den verſchüchterten 
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Beamtenſohn aus der Großſtadt, heftiger als die Taten homeriſcher Helden 
und das blitzende Wortgeſchmeide eines Marquis Poſa oder Wallenſtein. 

Auch ſpäter blieb ich dieſer Liebe treu. Noch heute, da ich ſelber längſt 
Beamter bin, ſchlage ich zuweilen die Märchen des Muſäus auf und leſe ſie 
mit der Ergriffenheit des Kindes. Für mich find die Erzählungen vom Berg- 
geiſt ein Idyll geblieben, und idylliſch iſt mein Hang für ſein Gebirge. Daß 
es auch groß ſein könne, ſchrecklich und von zwingender Gewalt, erlebte ich erſt 
ſpät: — am Schickſal meines Freundes Wagemann. 

Vorher beſtimmte mich nur Schwärmerei, alljährlich meinen Urlaub 
im Gebirge zu verbringen. Schließlich hatten ſich bereits ein paar Fäden 
der Freundſchaft zu den Einheimiſchen geknüpft, die ich nicht lockern wollte. 
Vor allem iſt es der bekannte Bauernmaler und Gaſtwirt Hoſer, dem ich mich 
ſeit langem freundſchaftlich verbunden fühle. Das verkrüppelte Männlein 
mit dem kerngeſunden Verſtand hat ſeine Baude in jahrzehntelanger Arbeit 
und mit viel Geſchick als ein Muſeum heimatlicher Volkskunſt ausgebaut. 
Dabei iſt Vincenz Hofer kein gewöhnlicher Sammler oder Folkloriſt, kein 
Altertümerforſcher, Heimatkundler, Ethnograph, überhaupt kein Wiſſen⸗ 
ſchaftler, nicht einmal ein Gebildeter in unſrem Sinne. Er iſt ein ungewöhn⸗ 
licher Menſch, der außerhalb jedweder Richtſchnur ſteht. Anders vermag 
ich ihn nicht zu erklären, ſoviel ich auch darüber nachgeſonnen habe. Zudem 
beſitzt er die Gabe des zweiten Geſichts, die mich beſtürzte, als ich ſie ent⸗ 
deckte. 

Ihm verdanke ich auch die genaue Kenntnis des Gebirges, die der gewöhn⸗ 
liche Kurgaſt nicht erwerben kann: ſeiner Natur und ſeiner Menſchen und 
der Verwobenheit des Tages mit dem Traum, welche das Schickſal dieſes 
Landes von Urſprung an beſtimmte. Und „Beſtimmung“ nennen es auch 
die Aufzeichnungen des Ulrich Wagemann, die davon öfters zu berichten 
wiſſen. 

Natürlich ahnte ich von der Beſtimmung nichts, als mein ehemaliger 
Schulkamerad eines ſchönen Septembertages unvermittelt in meinem 
Blickfeld ſtand. Zwar ſprach Vincenz Hofer beim Abendeſſen desſelben 
Tages, das ich wie ſtets mit ihm in feinem Privatzimmer, dem Laboranten- 
ſtübel, einnahm, ein tiefes Wort aus oder vielmehr ein erleuchtetes, das mir 
allerdings noch lange dunkel bleiben ſollte. Wir ſchwatzten über meine 
Wanderung nach den Grenzbauden. Dabei erzählte ich beiläufig, ich ſei einem 
früheren Kameraden begegnet, mit dem ich fünf Jahre die nämliche Schul⸗ 
bank vernutzt hätte, einem gewiſſen Wagemann. 

„Dem Doktor vom Berghaus droben?!“ fragte Hoſer mit einem flinken 
und merkwürdig lauernden Blick. 

Ich bejahte die Frage. 

„Nun“, murmelte der Alte. Dann ſchwieg er. 

Auch ich ſagte nichts mehr. Mich hatte der eigentümliche Blick getroffen. 

Schweigend aßen wir weiter — wohl eine lange Zeit. 

Da legte mein Wirt unvermittelt den Löffel beiſeite und erklärte beſtimmt: 
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„Der hat nichts auf dem Kerbholz, wie die Leute rannen! Dem alten Hofer 
kann man das X nicht für 'n U verkaufen! Der Doktor Wagemann .. .* 

Ehe er weiterreden konnte, trat die Kellnerin ins Zimmer. Ein Gaſt 
wünſchte den Wirt zu ſprechen. Hofer rutſchte vom Stuhl — im Stehen war 
er kaum fo groß wie ein ſitzender Mann — und trippelte zur Tür. Blitzſchnell 
wandte er ſich noch einmal um, hob die zarte Hand, deren Gelenke dünner 
als die eines achtjährigen Kindes waren, und ſagte mit beinahe tonloſer 
Eindringlichkeit: 

„Gezeichnet iſt der, weiter gar nichts! Vom Schickſal gezeichnet wie alle 
Lieblingskinder Gottes!“ 

Dann ſchlüpfte er raſch hinaus. 


Gezeichnet. 

Das Wort hat mich lange beſchäftigt, obwohl wir zunächſt nicht mehr 
darüber ſprachen. Und im Traume wurde es Geſtalt: einmal ſah ich Wage⸗ 
manns Geſicht, bleich und zerfurcht, mit einem blutigen Kreuz auf der Stirn, 
wie das eines Verlorenen vor der letzten Stufe des Schaffotts. 

Der Lebende freilich entſprach den Traumgeſichten in keinem Zug. Be⸗ 
ſonders der erſte Eindruck von ihm, den ich nach unſrer zwölfjährigen Lren- 
nung hatte, vermittelte das haargenaue Gegenteil. Ein kräftiger junger 
Mann hob ſein Geſicht, das auf der Stirn eine Erdkruſte und in ſeinem 
zarten Gefältel die Perlen des Schweißes trug, aus einem bunten Aſternbeet 
gerade in meinen Blick. 

Den blonden Mann mit dem verſchoſſenen Jägerhemd und einer ſchmutzi⸗ 
gen alten Hoſe hatte ich ſchon längſt geſehn. Ich ſtand am Zaune eines 
großen Grundſtücks, in deſſen Garten er zu ſchaffen hatte, zu jäten, ſicheln, 
pflanzen ... ich beobachtete es ungenau. 

Mein Blick war über ihn hinweggeglitten und hatte durch eine weite 
Kimme des Hochwalds die buntgewürfelten Täler im Schmiedeberger Lande 
abgetaſtet. So ſtand ich nach einem ſcharfen Marſch, der mich von den 
Grenzbauden durch melancholiſche Fichtenwälder an den oberen Saum der 
Matten von Forſtlangwaſſer gebracht hatte — ein wenig müde und ganz 
bezaubert. 

Der Herbſttag war von ſeltener Milde. Unter ſeinem wolkenloſen Himmel 
lag die kriſtallklare, fanft bewegte Luft, die ſonſt verhüllte Fernen dem Auge 
freigab. 

Und wie der Menſch geneigt ift, das Wuchtige zuerſt und danach erft das 
Feine zu beachten, ſo war auch ich zuerſt dem einzigartigen Rundblick hin⸗ 
gegeben — ein Schauender im Rauſch und ohne Sinnen. Allmählich wandte 
ſich mein Blick, der von der Größe müde war, dem Geringeren zu, das näher 
lag: vor mir den beiden Matten mit ihrem vielfach geſtuften Grün, die aus 
der Mulde des Langen Waſſers zum Hochwald ringsum ſich emporgereckt 
zu haben ſcheinen. Darauf ſind die zehn Häuſer der Ortſchaft ohne Regel 
hingeſtreut. Ein Trupp Soldaten übte in der Ferne; eine alte Frau mit 
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Traglaſt ftieg den jenſeitigen Hang hinab, und ein paar falbe Kühe kletterten 
langſam graſend an der diesſeitigen Matte entlang. 

Nun fiel mir auch der Garten auf, an deſſen Zaun ich ſtand. Merkwürdig, 
wie gepflegt er war und wie eigen in ſeiner Art! Seltſames Buſchwerk mit 
bunten Blättern zog ſich längs des Zaunes hin. Auf einem rieſigen Rundbeet 
blühten hunderte Dahlien in allen Farben. Ein Stückchen Raſen war mit 
niedrigen Feldblumen überſchüttet, die ihm das Ausſehn eines orientaliſchen 
Teppichs gaben. 

Eben wollte ich auf weitere Einzelheiten des Gartens eingehen, der für 
den abſeitigen Flecken in tauſend Meter Höhe ungewöhnlich war, da erhob 
ſich der blonde Mann. 

Mein Blick traf ſeine lange, ſchlakſige Geſtalt mit den hängenden Armen 
und den leicht gebeugten Knien, das Geſicht 

„Wagemann?!“ fragte ich unwillkürlich mit verlegener Gewißheit. Er 
ſtand kaum fünf Meter von mir entfernt. 

Der Angeredete zog die Augenlider ein wenig zuſammen. 

„Ah, Puck!“ rief er mit friſcher Selbſtverſtändlichkeit und ohne Zeichen 
der Verwunderung, als ſei ich ein erwarteter Beſuch. Auch meinen Schüler⸗ 
namen hatte er behalten. 

Dann trat er an den niedrigen Knüppelzaun und reichte mir die Hand, 
die mit feuchter Erde beklebt war. 

„Nun, auch mal im Gebirge, alter Junge? Beatus ille, qui procul 
negotiis . .. hätte unſer hochverehrter Direx, der Zitaterich, geſagt. Und 
welches ſind deine negotia geworden, wenn man fragen darf? Was treibſt 
du — Nahrhaftes oder Schönes? Du ſiehſt ſo feierlich aus, ſo wohlbeſtallt 
und ohne Fehl ...“ 

Dazu blitzten ſeine blauen Augen — ſie waren, ſo ſchien es mir, ſeit der 
Knabenzeit ſtark nachgedunkelt — aus ſchalkhafter Überlegenheit, fo daß man 
ihm ob dieſer Hänſelei unmöglich böſe werden konnte. 

„Apropos: wohlbeftallt —“ fuhr Wagemann im Zuge fort, „was macht 
Weidlich Emil, dieſes Fläſchchen?“ 

Das Rüpelwort der Tertia gebrauchte er wie ſelbſtverſtändlich. 

Ich erzählte ihm, daß unſer ehemaliger Primus Staatsanwalt in O. 
geworden fei. 

Wagemann war unvermittelt eruſt. Nun hatten feine Augen einen 
ſanften Schimmer, der in merkwürdigem Gegenſatz zu ſeinem harten Kinn 
und den geſtrafften Zügen ſtand. 

Während er mir die kleine Holzpforte aufſchloß, über der ein Dach aus 
Geisblättern ſich wölbte, und mich einzutreten bat, berührte er das Thema 
nicht mehr. 

Erſt als wir den ſchnurgeraden Weg auf das Blockhaus zu gingen, das 
auf einer kleinen Anhöhe inmitten des ſchönen Gartens ſtand, ſagte Wage- 
mann tonlos, wie zu fich ſelber: 

„Arme Schächer von O.!“ 
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Ich widerſprach ihm zage — ſchon hatte fein Dunſtkreis mich wie einft 
umhüllt — Weidlich werde hoch geſchätzt; er ſei ein ausgezeichneter Juriſt 
geworden. 

„Duckmäuſer!“ 

Mit einer Barſchheit rief er es, die mich befremdete. Mir kam es kindiſch 
vor, die Schülerfeindſchaft wie eine abgelegte Akte ohne Sachwert im 
Schrein des Daſeins aufzuheben. Wie ſollte ich die Verkettung ahnen, der 
die beiden noch einmal vom Schickſal ausgeliefert wurden! Für Wagemann 
war ſie das Geheimnis, das er wie ſein Leben wahrte. Und Weidlich löſte 
das Geheimnis nicht, obwohl ein Wort von ihm den ehemaligen Schulfeind 
wohl vernichtet hätte. Indem er ſchwieg, unter Qualen ſchwieg, wie ich ihn 
kenne, bewies er die Charakterſtärke, die Wagemann im Geſpräch ihm 
aberkennen wollte. Seine Aufzeichnungen freilich bringen die Wahrheit 
ans Licht 

Unterdeſſen waren wir die fünf Steinſtufen zum Haus emporgeſtiegen 
und in einen ſchmalen Vorbau eingetreten. Wagemann bat mich in liebens⸗ 
würdigem Ton, der nach dem Ausbruch ſeines Grolls beinahe komiſch klang, 
den Ruckſack abzulegen. Dann ſchob er die breite Glastür beiſeite, und wir 
traten in eine Diele, die mit Geſchmack und Sorgfalt hergerichtet war. 

Ein paar ausgewählte alte Möbel, der klobige Bauerntiſch mit Bank 
und Stühlen, ein Kamin aus grünlaſierten Kacheln und die holzgeſchnitzte 
Krone verliehen der Halle eine heimelnde Wärme, die mich immer wieder, 
auch bei ſpäteren Beſuchen, freute. 

Auf dem Sockel der Treppe, die in das obere Stockwerk führte, ſtand 
eine rieſige Madonna. Mit ihren leicht erhobenen Händen und dem kindlich⸗ 
erſtaunten Blick beherrſchte ſie den Raum. Aus der Gläubigkeit eines ein⸗ 
fachen Bauernſchnitzers gewachſen, mochte fie älter als hundert Jahre fein. 
Ihr Holz hatte der Wurm zernagt; die Farben waren vom Weihrauch geätzt. 

„Woher haſt du die wunderbare Figur?“ fragte ich, nachdem ich ſie eine 
Zeit ſchweigend betrachtet hatte. 

„Aus einer Kirche im Böhmiſchen drüben“, erwiderte mein ehemaliger 
Schulkamerad, „und es hat mich viel gekoſtet, ſie hierher zu holen, ich meine 
nicht einmal das Geld; die Scherereien meine ich — mit dem Pfarrer, der fie 
nicht geben wollte, dem Kirchenamt, der Steuer, unſerem Zoll. Aber ich 
wollte ſie haben. Nein, wir mußten ſie haben, als wir uns endgültig ent⸗ 
ſchloſſen hatten, hier zu bleiben. Sie war ein Wahrzeichen, ſo eine Art Weg⸗ 
weijer ... jedenfalls für meine Frau. — Ich bin nämlich ...“ 

Unvermittelt wechſelte er den Gegenſtand der Unterhaltung, wie er es 
häufig tat, ohne deshalb ſprunghaft oder gar faſelig zu wirken. 

„ . feit ein paar Jahren verheiratet. Eine Jugendfreundin ift meine 
Frau geworden.“ 

„Sabine“ ſagte ich wie ſelbſtverſtändlich. Wußten wir Schulkameraden 
doch alle, daß er als Primaner mit einem Fräulein Sabine Klinkert befreundet 
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war. Übrigens hatte ihre Perſon den Gegenſtand des Krachs gebildet, um 
deſſen willen Ulrich unſer Gymnaſium verließ. 

„Sabine?!“ wiederholte er mit merkwürdiger Betonung. Dabei fah er 
mich an — das eine Auge ſchalkiſch zuſammengezogen — und lächelte fanft. 

„Sag mal, Puck, du würdiges Mitglied vom Klub Exzelſior ...“ — fo 
nannte er die „Elite“, vielleicht in der Abſicht, mich zu necken, wahrſcheinlich 
aber aus ſeiner abgründigen Feindſchaft gegen ihr Treiben, die ihn trotz 
feines kräftigen Gedächtniſſes den Namen verwechſeln ließ — „... was 
weißt du von Sabine?!“ 

„Dho, Herr Nero!“ 

Nun war auch mir ſein Spitzname eingefallen. 

„Ich eutſinne mich der Dame haargenau, der großen Mandelaugen und 
des Mozartzopfs, auf den Sie ein Poem verfaßten, Herr Nero!“ 

Wagemann lachte laut. 

„Mit Überbeinen, wie der Zitaterich ſagte, troſtlos unbegabte Faxerei!“ 

Nein, die Sabine ſei nicht ſeine Frau geworden, ſprach er weiter. 

„Sie iſt zum Film gegangen. Sabine Meyn, du kennſt ſie ſicher. Hier 
— das iſt meine Frau, das heißt, vorerſt nur ihr Zimmer.“ 

Er hatte die Tür geöffnet. Wir traten in eine große Bauernſtube, die ſich 
von den gewöhnlichen unſrer Art durch einen faſt exotiſch aumutenden 
Reichtum der Farben unterſchied. An den holzgetäfelten hellen Wänden 
hingen Schnitzereien, wie ich ſie vordem nie geſehen hatte: Ikonen, bäuriſches 
Gerät, ein paar Erntebilder, Pokale aus Zinn und ein Streichinſtrument 
von ſeltſamer Form, das mit koſtbaren Intarſien belegt war. 

„Eine Gusla“, erklärte Ulrich, „die Heldengeige der Montenegriner. Sie 
foll dem Petrovie Njegos gehört haben, dem Dichter und Fürſten, der wie 
ein Heiliger verehrt wird. Und hier ...“ i 

Dabei zeigte er auf die eingebaute Eckvitrine. 

„. .. eine Svirala, die Hirtenflöte der Serben. Das hier find dalmati⸗ 
niſche Silberarbeiten, ein kroatiſches Bauernwams, die Montenegrinerkappe 
mit den vier ineinandergeſchlungenen C aus vergoldeter Wolle, die von 
Südſlaviens Stämmen den Kampf um die Freiheit fordern.“ 

Während ich die urwüchſigen Dinge mit Freude beſah, fragte ich beiläufig: 

„Stammt deine Frau von dort?“ 

„Sie iſt Berlinerin“, erwiderte Wagemann. „Früher war ſie viel im 
Ausland. Das hier find die Zeichen der Erinnerung ... einer Erinnerung, 
die nicht verblaſſen wird ... Aber, bitte!“ fuhr er fort, „nimm doch Platz!“ 

Dabei zeigte er auf die beiden Lehnſeſſel, die in der anderen Ecke des 
Zimmers ſtanden. 

Ich entſprach ſeinem Wunſch und wandte mich um. Dabei ſchnitt mein 
Blick ein großes Foto, das über einem altertümlichen Damenſchreibtiſch hing: 
Rainer Wagemann. 

Mit einer halben Geſte deutete ich auf das Bild. 

„Und was macht dein Bruder?“ 
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„Danke — tot!“ 

Die Worte waren mit der Knappheit des ſoldatiſchen Befehls heraus⸗ 
geſagt. Wagemanns Geſicht blieb undurchdringlich. 

Ia aber 

Meine Stimme verſagte. 

Unwillkürlich fab ich auf das Bild zurück. Da war er, der Rainer Wage- 
mann, den wir Primaner mit verborgenem Neid umhegten. Ein hoch⸗ 
gewachſener Jüngling, ſehnig, ſchmal, deſſen Auge und Haar den gleichen 
Ton der ſamtenen Kaſtanienbräune hatte — ein unentwegter Spüßemacher, 
ſeliger Schwärmer und Genußmenſch aus der Fülle eignen Daſeins. 

Wie ich das Bild betrachtete, fiel mir ein Wort des Sekundaners ein. 

„Weißte, Menſch“, ſagte er zu mir, als wir zufällig ein Stück des 
Schulwegs gemeinſam gingen (wir waren keinesfalls befreundet, leider 
nicht) und einen Kirchenſtreit beſprachen, der in Breslau ausgebrochen war, 
„wenn ich nicht katholiſch wäre — ich würde es! Eure geiſtige Freiheit, lieber 
Himmel! Dabei friert man ja. Der Beweis für unſre Religion ift die Wärme 
und die Farbe, das Großartige, Bunte, Reiche, kurz: die Schönheit, die 
ſie in die Welt gebracht hat.“ 

Der Gedanke, der mich lange beſchäftigt hat (übrigens glaube ich noch 
heute nicht, daß ihn der Sekundaner ſelbſt gefunden hat), ift für Rainer 
Wagemann bezeichnend. 

War's Wunder, daß dieſen Jüngling, der, ſelber eine Schönheit, überall 
die Schönheit ſuchte, alle Kameraden liebten, während ſie den älteren Bruder 
als die ſtärkere Kraft erkannten, der ſie ſich willig gaben, weil er ſie be⸗ 
zwungen hatte? 

Und dieſer Rainer ſollte nicht mehr da fein?! 

„Wieſo?“ fragte ich endlich, und die Beſtürzung mag aus meinem leiſen 
Ton geſprochen haben. 

Zwölf Jahre waren hingegangen. So lange hatte ich die Brüder Wage- 
mann nicht geſehen. Denn Rainer hatte gemeinſam mit ſeinem Bruder das 
Gymnaſium gewechſelt, wie die Brüder alles gemeinſam taten. Nun war 
der eine tot. Der andre ſtand neben mir: — ein fertiger Mann im Zimmer 
feiner Frau mit den kroatiſchen Exinnerungsmalen. 

„Ja, wieſo?!“ nahm er ſchließlich meine Frage auf. Dabei ſetzte er ſich 
in den Seſſel, und ich folgte ſeinem Beiſpiel. 

„Wieſo ſtirbt der Menſch? Der Tod iſt ſinnlos wie das Leben. Rainer 
iſt das Opfer eines Unglücksfalls. Manche meinen — des Verbrechens. Es 
wurde nicht erwieſen. Das Geheimnis hüllt ſein Ende ein; es wird nicht mehr 
gelüftet werden. Der Tod des Sechsundzwanzigjährigen iſt die Tatſache, 
baſta!“ 

Wie er es ſagte, mit einer ſachlichen Betonung, hinter der die Qual ſich 
reckte, ſchien er ein Bekümmerter zu fein — im Augeſicht unfaßlichen Ver⸗ 
luſtes. So wurden auch die Sprüche der Vernünftelei begreifbar, die zu 
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dem lebensvollen Stürmer ſonſt nicht paßten. Daß allerdings die Gemein- 
ſamkeit der beiden Wagemann bis in das grauſige Ende des einen reichte 
— wie ſollte ich es ahnen?! 

Der Überlebende ſaß neben mir, und ich wagte es nicht, ihn anzuſchauen. 
So ſtarrten wir beide vor uns hin. 

Von Rainer war nicht mehr zu ſprechen; das ſpürte ich. Deshalb wechſelte 
ich den Gegenſtand der Unterhaltung. 

„Schön iſt das Haus!“ ſagte ich, „und der zauberhafte Garten! Wohnft 
du ſtändig hier?“ 

„Beinahe“, erwiderte Wagemann und warf mir einen Blick des Dankes 
zu, der wohl den Keim zu jenem unerſchütterlichen Vertrauen legte, welches 
mich bis heutigentags reich belohnen ſollte. 

„Ich bin Arzt geworden. Unten im Tal haben wir nur zwei Zimmer.“ 

Ich fragte, ob er Kurarzt in Krummhübel ſei. Mir ſchien dieſe Wirkſam⸗ 
keit ſeit je verlockend. 

„J bewahre, Puck!“ — Wagemann war wieder lebhaft — „verzärtelte 
Kinder bedoktern, Städter ohne Lebensſinn und all die Damen mit ‚Ha 
Ypſilon“, die fich einbilden, das Leid der Erde zu tragen, weil fie nicht den 
richtigen Kerl gefunden haben — mein Lieber, das iſt keine Männerarbeit! 
Das Krankenhaus in A. iſt mein Revier — die Bauern, Tagelöhner und 
Handwerker des Gebirges, die erſt dann zum Arzt gehn, wenn ſie wirklich 
krank find. Da lohnt fich der Einſatz ...“ 

In dieſem Augenblick flog die Tür mit einem Ruck auf, als ob ſie ein 
wildes Kind geöffnet habe. Eine Frau trat, ſelbſtvergeſſen für ſich ſingend, 
in das Zimmer. Uns dort zu finden, ſchien ſie zu überraſchen. Jedenfalls brach 
ſie ab, trat einen kleinen Schritt zurück und ſtammelte: „Verzeihung!“ 
Dabei lief eine Welle der Röte über ihr Geſicht. 

Wir beide hatten uns erhoben. 

„Das hier iſt Puck!“ ſagte Wagemann mit heiterer Überlegenheit, „mein 
ehemaliger Konpennäler!“ Und dann nannte er meinen Namen, den Titel 
und das Amt. 

„Karoline, meine Frau!“ fügte er mit einem ſchwingenden Ton von Zärt⸗ 
lichkeit hinzu. 

Sie war auf mich zugetreten und hatte mir die ſchmale Hand gereicht. 
Dabei traf mich ein dunkler Blick durch das Gitter ihrer Wimpern. 

Mit einer dunklen Stimme ſagte ſie förmlich und wohl ein wenig zer⸗ 
ſtreut: 

„Ich freue mich, Sie fennen zu lernen!“ 

Ich glaube, ich bin damals rot geworden. Jedenfalls verabſchiedete ich 
mich bald danach mit herkömmlichen Redensarten, die meine Wirrnis 
übertüuchen ſollten. 

Die Einladung Ulrichs zu einem Plauderabend nahm ich ſelbſtver⸗ 
ſtändlich an. 
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III. 


Ja, ich war eigentlich recht froh darüber. 

Nicht etwa, daß ich in Frau Wagemann verliebt geweſen wäre — ein 
Feuerwerk der äußeren Schönheit blendet, aber zündet nicht. Und das Innere, 
jene ſtille Glut der Liebe aus erlittener Reife und dem mütterlichen Grunde — 
wie ſoll ein Menſch die Größe ſpüren, der er nie begegnet iſt? Auch die Seele 
nährt ſich ja aus der Erfahrung. 

Wer wie ich hinter den Deichen der Geſellſchaft ſein Leben verbringt, der 
kann die Gewalt der Brandung draußen ſo wenig ermeſſen, wie die Kraft der 
Menſchen, die ihr begegnen. 

Zu ihnen — den Gezeichneten, wie Hoſer ſagt, oder wie ich ſie nennen 
möchte, den Begnadeten — gehörte nicht nur Ulrich Wagemann. Durch ihn 
hat Karoline das nämliche Schickſal erlitten und hat es gemeiſtert aus eigener 
Kraft. i 

Die Kraft ſpürte ich gleich, da fie den Kern ihres Weſens bildet. Aber 
ich habe fie zunächſt mißdeutet, wie faſt alles, was mit Wagemann zuſammen⸗ 
hing. Sie verwirrte mich wohl auch bei unſrem erſten Zuſammentreffen. 

Jedenfalls dachte ich die lange Strecke von Forſtlangwaſſer hinunter bis 
zur Hoſerbaude weder an Rainers Tod, fo ſehr er mich beſtürzte, noch an 
das Wiederſehn mit dem einſt gewohnten Kameraden. 

Die fremde Frau war es allein, um die mein Denken geiſterte. Ja, geiſterte 
— das ift das richtige Wort. Es war, als ob im Uhrwerk eine Klemme hakt. 
Nun ſauſen die Rädchen durcheinander. Ein Hämmern und Klopfen; wirre 
Geſchäftigkeit, wo aber bleibt die Stunde, die es anzuzeigen gilt? 

So ſauſten im Uhrwerk meines Hirnes die Gedanken durcheinander. Ge⸗ 
danken?! — — Bilder waren es, Fetzen von Bildern, mit den grellen Farben 
des erregten Herzens hingewiſcht 

Bald ſah ich die ſchlanke Geſtalt in der ärmelloſen Ruſſenbluſe und den 
langen Hoſen; die gut geſchnittene Hand, welche die meinige in einem feſten 
Druck umſchloß, und die runde Säule des Frauenarms mit der auffällig 
groben Maſerung der Haut 

Nun hörte ich die Stimme wieder, erſt dem leiſen ſlawiſchen Geſange 
hingegeben, dann erſchreckt beim Stammeln einer Redensart. 

Aus Klang und Bildern wuchs die haftende Geſtalt: die übergroßen 
Augen mit den drahtigen Wimpern und den hochgeſchwungenen Brauen; 
das ſeitlich geſcheitelte Haar im Knabenſchnitt und die Seide des Haus- 
anzugs — fie hatten den ſchwarzen Glanz von Ebenholz. Dazu paßten die 
blitzenden weißen Zähne, die vollen Lippen, die wohl ein wenig nachgerötet 
waren, die haſelnußbraune Tönung der Haut. 

Und dem Bilde entſprach der Klang der Stimme, der, füllig und leicht 
belegt, durch dunklen Wohllaut zu bezaubern wußte. 

Ja, ich war bezaubert, als ich ihn erlebte, und ich blieb verwirrt — im 
Talwärtsſchreiten durch die Dämmerung des Fichtenwaldes. 
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Wie fam diefe Frau in unſere Berge? Kroatiſche Erinnerungsmale bei 
der gebürtigen Berlinerin? Berlinerin?!? — — Im Heraufbeſchwören ihres 
Bildes fah ich Exotik, Tropen und Zigeunerwagen. Wo aber blieb die kühle 
Sicherheit des Ulrich Wagemann? 

Noch einmal prüfte ich die Rechnung. Sie ſtimmte nicht; ich fühlte es 
ſchon damals. Und da ich wollte, daß fie ſtimme — aus angeborener Eitelkeit 
des Menſchen, die kein Geheimnis bei dem andren duldet, nicht etwa aus 
Verliebtheit, wie ich wiederholen möchte — bog ich die Poſten auf den Ab⸗ 
ſchluß zu: Verderbtes Stadtgewächs aus ſüdlichem Geblüte, das dieſen 
Draufgänger zu kirren wußte. 

So etwa lautete mein Urteil aus dem erſten Eindruck. Ich muß mich 
ſeiner ſchämen, nachdem die Wirklichkeit ſich mir allmählich offenbarte. 

Ihr brachte mich ſchon das zweite Zuſammentreffen ein wenig näher: 
der abendliche Beſuch bei Wagemanns. 

Zur abgemachten Stunde wartete ich am Forſthaus Oſt — eine lange 
Zeit. Ich ſtand am Gatter einer Trift und ſah der albernen Gemächlichkeit 
der Schafe zu, die, einander ſtoßend und um den Halm betrügend, auf win⸗ 
zigem Raume dicht gerammelt ihre große Weidefläche verödet ließen. 

Herdentiere, dachte ich und mußte lächeln. Und die Zeit verrann. Schon 
war es zwanzig Minuten über fünf. Hatte Ulrich unſre Abrede verſäumt, 
oder war er unpünktlich geworden? Beides paßte nicht zu ſeinem Bilde. 
Seine Zuverläſſigkeit galt in der Schule wie ein Sprichwort. 

Überhaupt war Wagemann wohl der einzige Führer von Natur, dem ich 
ſelber je begegnet bin. Die meiſten Menſchen ſind ja Führer kraft des Amtes, 
das ſie innehaben, alſo Vorgeſetzte. Er jedoch gebot — auch als Untergebener 
und im Alleinſein. Er befaß die Macht zur Herrſchaft, jenen Einſatz noch des 
nackten Lebens aus der unbedingten Gläubigkeit, die der Wahrheit wie dem 
Irrtum mit der gleichen Inbrunft dienen konnte. Wie ein ungeſchlachter 
Wiſent unter ſchwächlichem Getier der Neuzeit, jo ſtand er unter uns, den 
abgeſchliffenen Maſſenmenſchen großer Städte: ein Herr im wahren Sinn 
des Wortes, ein Gebieter. 

Dabei ſtelle ich nicht etwa die kleinen Plänkeleien der Tertia in Rechnung, 
nicht einmal den ſpäteren Kampf in einer Wandervogelgruppe, die unter 
feiner Führung eine Art Großmacht junger Menſchen wurde — verfemt, ge- 
liebt und überall ernſt genommen, was jungen Menſchen ſonſt nicht allzuoft 
begegnet. 

Dieſe Zeit mit ihren Kämpfen, der Wildheit, Schwärmerei, Wer- 
zweiflung und den geheimnisvollen Siegen erlebte ich nur aus der Ferne. 
Den „Fahrenden Burſchen“ gehörte ich nicht an, und ich hätte mit meinen 
langen Hoſen, der geſtärkten Hemdbruſt und dem Kneifer wohl eine komiſche 
Figur im Kreiſe jener ungebärdigen Jungen abgegeben, die den Aufſtand 
gegen die entſeelten Formen bürgerlichen Lebens bis in ihre regelwidrige 
Kleidung trugen. Unſre Abneigung für einander war auf Gegenſeitigkeit ge⸗ 
gründet. Dennoch erkannten wir „Philiſterknechte“, wie die „Fahrenden 
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Burſchen“ uns nannten (dafür ſchimpften wir fie „Tippelbrüder“), auch von 
weither Ulrichs Führung. 

Ihr ergab ſich ſchließlich die ganze Klaſſe, deren Mehrzahl ja „Philiſter⸗ 
knechte“ waren. In Unterprima wählten wir ihn zum Vertrauensſchüler. 
Und die Wahl war richtig, wie ſich bald erweiſen ſollte. 

Damals übernahm Herr Doktor Einhorn unſre Klaſſe. Deutſch war ſein 
Hauptfach. Aber ſein gewaltiger, ja gewalttätiger Ehrgeiz galt allein der 
eignen Laufbahn. Trotz beſten Könnens war er wohl der ſchlechteſte Lehrer 
meiner Schulzeit. Ihm mangelte es an jedem Gran der Güte, der die Er— 
ziehung nicht entraten kann, ſoll ſie nicht in Paukerei verſanden, der pfleglichen 
Behutſamkeit mit jungem Leben. 

Zudem kam er — mit zerſchoſſenem Knie, leicht gelähmter Hand und ver— 
brauchten Nerven — von der Front des Weltkriegs. Ihr rauhes Kauderwelſch 
trug er in die gedrückte Stille ſeiner Prima, die an der Zeit und ihrer Not 
zu leiden aufing. 

„Handgranate an den Schädel!“ war ſein Lieblingsruf, wenn einer döſte, 
und im Zorne rief er: „Sie back' ich an die Wand, Sie krummes Miſtvieh!“ 
Die kernige Sprache war uns fremd; ja, ſie empörte uns. Weidlich beklagte 
ſich bei ſeinem Vater, und Wagemann — ausgerechnet Ulrich Wagemann, 
der mit derben Reden ſelbſt nicht [parte — ſetzte den Widerſtand gegen Doktor 
Einhorn an. 

Dazu bot ſich bald genug der Anlaß. Als der Klaſſenlehrer eines Morgens 
auf einen ſchwächlichen Kameraden mit leicht verkrümmtem Rücken heftig 
ſchimpfend losging, erhob fich der Vertrauensſchüler. Er reckte feinen ſchlak— 
ſigen Körper, rieb die Hände, räuſperte ſich und ſagte mit einer naſalen 
Aufgeblaſenheit, die ſeinem Weſen widerſprach: 

„Herr Oberlehrer, Ihre Manieren ſind befremdlich. Die Klaſſe bittet Sie 
um Mäßigung.“ 

Freilich war der Spruch rüpelig, vor allem durch die dünkelhafte Art des 
Vortrags. Einhorn tobte, und Wagemann erhielt eine Rüge. Aber die Klaſſe 
war begeiſtert. Selbſt Weidlich murmelte neben mir: „Ganz richtig!“, und 
der Oberlehrer begann fich in der Tat zu mäßigen. Überhaupt fand er all- 
mählich einen richtigeren Ton. Ein ſchlechter Lehrer blieb er dennoch — ob 
ſeines hemmungsloſen Strebertums, als deſſen Opfer er uns ſtets gebrauchte. 

Wurde ein Kriegsſtück für eine Feier angefeßt — wir mußten die Haupt- 
rollen übernehmen; kam ein berühmter Gelehrter zu Beſuch, der einſtmals 
Schüler des Gymnaſiums war — nicht die Operprima, einer von uns hatte 
die Begrüßungsanſprache der Schülerſchaft zu halten. Auch bei der Werbung 
von Kriegsanleihe, beim Lumpenſammeln für die Munitionsfabriken, bei 
jeder Hilfsdienſtarbeit mußten wir die erſten ſein. 

Dazu wurde nicht etwa unſer jugendlicher Eifer aufgerufen und der Opfer 
ſinn, der bei uns nicht kleiner als bei andren jungen Leuten war. Nein, Ein⸗ 
horn kannte nur die Forderung, zudem im barſchen Ton, der jeden Widerſpruch 
verwehrte. Nach zehn Monaten waren wir der Verzweiflung nahe. 
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In dieſer Zeit ſchrieb die Schulbehörde einen Wettbewerb unter den 
Primanern Schleſiens aus; der beſte Hausaufſatz ſollte ausgezeichnet werden. 
Einhorn, der fich bereits als Schulrat oder Univerſitätsprofeſſor fah — ibri- 
gens wechſelte er nach einer Begebenheit, von der ich noch berichten muß, die 
Laufbahn und wurde ſpäter Bürgermeiſter einer Kleinſtadt — gab uns das 
Thema: „Schiller, ein Erzieher zu Menſchentum und Volkstum.“ Nicht 
unter vierzig Seiten durften abgeliefert werden — die Bedingung ſtellte der 
Lehrer, nicht etwa die Behörde — auf vierzehn Tage war die Arbeitszeit 
bemeſſen; die Ablieferung fiel auf einen Montag. 

Am Sonnabend vorher waren nur der immer fleißige Weidlich und Wage⸗ 
mann fertig, der übrigens beſonders gute Aufſätze ſchrieb — leidenſchaftlich 
und dabei gemeſſen, fein im Ausdruck und von rebelliſcher Geſinnung. Wir 
andern hatten uns verweilt. Nun baten wir den Vertrauensmann, bei Ein⸗ 
horn einen kurzen Aufſchub zu erwirken. Wagemann war dazu bereit; der 
Klaſſenlehrer aber lehnte ab, und wir zogen mißvergnügt in einen arbeits⸗ 
reichen Sonntag. 

Am Montag morgen lagerte in den novemberlichen Straßen Breslaus 
ein gelber Nebel, der ſelbſt das Licht der brennenden Laternen deckte. Raſch 
fiel der broige Schnee und überzog das Pflaſter mit einer dünnen Schicht 
Moraſt. Vor Näſſe und Übernächtigung fröſtelnd — ich hatte bis vier Uhr 
früh geſchrieben — betrat ich das Klaſſenzimmer. Auch auf feinem Fußboden 
ſtanden ſchmutzige Pfützen. So niedergeſchlagen wie an jenem Morgen war 
ich felten. Deshalb erinnere ich mich auch der Einzelheiten fo genan ... 

Wagemann dagegen ſchien vergnügt zu ſein, ja ausgelaſſen. Auch die 
Kälte ſpürte er wohl nicht. Jedenfalls ſtand er in kurzen Hoſen, mit Stutzen 
und nackten Knien vor der Tafel. Er ſtrich mit der Hand über ſein ſchmales 
Geſicht, wie Einhorn zuweilen über das ſeinige ſtrich, das rund war und 
gerötet. Dabei ſchnarrte er im Ton des Oberlehrers: „Hol mich der Geier! 
Die befte Niederſchrift hat 'türlich dieſer ... dieſer .. Wagemann!“ und 
ſchwenkte übermütig das Heft. Das flog ihm unvermittelt aus der Hand 
und in die große Lache unter einem Regenſchirm, der zum Trocknen auf⸗ 
gejpannt war. Als Wagemann die Reinſchrift aufhob, war fie mit feuchtem 
Schmutz befleckt. 

„Herr Oberlehrer, ich habe Pech gehabt“, ſagte Ulrich mit verlegener 
Höflichkeit, als Doktor Einhorn in die Klaſſe trat. „Darf ich das Heft bis 
morgen mitnehmen, um es noch einmal abzuſchreiben ?“ Dabei zeigte er auf 
die klebrigen Blätter. 

„Das kennt man!“ 

Einhorns Antwort klang ungewöhnlich ſcharf. 

„Was kennt man?” 

Wagemann reckte ſich aus ſeiner ſchlakſigen Haltung in die ſtraffe einer 
Dienſtlichkeit. Schon blitzten ſeine Augen. 

„Bitte, was kennt man?“ wiederholte er mit gleicher Schärfe und trat 
ein paar Schritte auf das Katheder zu. 
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„Werden Sie nicht noch ausverſchämt, Sie Lümmel!“ krähte Einhorn, 
und ſein dickes Geſicht rötete ſich bis in die Vorderglatze, die ein Streifen 
lichter Haare wie ein Lorbeerkranz umrahmte. 

„Sie waren wohl geſtern auf der Walze — mit Ihren Herren Tippel⸗ 
brüdern, wie?“ 

Das harte „Nein!“ war unzweideutig. Aber Einhorn Hatte fich bereits 
in Zorn geredet. 

„Und da hat's nicht gereicht auf eine anſtändige Niederſchrift?! Gonn- 
abend kommt man betteln, die Klaſſe ift nicht fertig... Aufſchub .. Man 
ſelber iſt die Klaſſe; man ſelber iſt ſaufaul.“ 

Um Wagemanns krampfhaft geſchloſſenen Mund ſpielten kleine Wellen. 
Unter der Haut ſeines mageren Halſes kroch der dreieckige Knorpel wie ein 
Schlangenkopf auf und nieder. Das jugendliche Geſicht war vor Geſpauntheit 
faltig und kalkweiß. Plötzlich wirkte das blonde Haar, das er zurückgekämmt 
trug, wie beſtaubtes Stroh. Langſam hoben fich die Unterarme; die Muskeln 
ſpannten ſich; die Fäuſte waren harte Klumpen 

In dieſem Aublick verhielten wir den Atem. 

Aber Einhorn war vor Jähzorn blind. Mit einer ſchneidenden Schärfe, 
die ſeine Stimme kaum noch hergab, rief er: „Amtsmißbrauch nennt man 
das, Freundchen ... äh, Vertrauensſchüler!“ 

Ein polterndes Geräuſch, als ob Kartoffeln über eine Tenne rollen — 
Wagemann war durch den engen Gang gerannt und ſtand neben dem Ober- 
lehrer. 

„Nehmen Sie das zurück!“ ſagte er beinahe tonlos. 

„Ja, ſagen Sie mal, Sie ſind wohl verrückt geworden?“ 

Ebenſo leiſe ſprach der Oberlehrer — mit einem Kopfſchütteln tiefſter Ver⸗ 
wunderung, als habe er eine Stimme aus dem Jenſeits wahrgenommen, 
und dann brüllte er: 

„Scheren Sie ſich auf Ihren Platz!“ 

„Sie ſollen revozieren!“ 

Der Ausſpruch war knapp — wie ein Befehl. Wagemann rührte ſich nicht. 
Wieder hatte er die Haltung der beherrſchten Leidenſchaft. 

Einhorn ſpraug mit einem Satz an das Katheder; das ſteife Bein ſchlug 
gegen die Seitenwand. 

„Zwei Stunden Arr.. . rreft!” 

Seine Stimme überſchlug ſich. 

„Bitte!“ ſagte Wagemann mit ſchicklicher Höflichkeit, als ob er mit einem 
Straßenbahunſchaffner rede. Dann fügte er hart hinzu: 

„Aber — Sie werden vor der Klaſſe revozieren!“ 

Nun war der Oberlehrer am Ende ſeiner Nervenkraft, die ohnedies durch 
ſchweren Felddienſt und die Verwundungen gelitten hatte. Wie ein Wahn⸗ 
ſinniger warf er Federhalter, Kreide, Klaſſenbuch, Notizkalender, Hefte auf 
den ſchmutzigen Boden. Und mit dem Mut des Wahnſinns — fo wollte es mir 
ſcheinen — ſprang er auf den rebelliſchen Kameraden los. Der ſtand mit leicht 
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geſenktem Nacken da, zitternd vor Zorn und der Anſtrengung, ihn zu be- 
zwingen. Unwillkürlich drängte ſich mir der Gedanke an einen Totſchläger auf. 

Einhorn ſchrie: 

„Zum letztenmal frag ich Sie: Waren Sie geſtern mit Ihren Tippel⸗ 
brüdern oder Tippelſchweſtern draußen?“ 

Wagemann krächzte heiſer: „Nein!“ 

„Soo! Und wer ſaß nachmittags auf der Brunnenbaude — in Damen- 
geſellſchaft, verſteht ſich ?!?“ 

Einhorus Worte, die eher dem Siegesgeſchrei der alten Griechen als einer 
ſachlichen Frage glichen, beantwortete unſer Mitſchüler überhaupt nicht. Er 
ſenkte den Blick. 

„Ufo wird's bald, Freundchen! Wer ... 2“ 

Der Erfolg ſchien den Oberlehrer zu beruhigen. 

Jedenfalls ſprach er bereits gelaſſener. 

Da hob Wagemann den Kopf. Seine großen Augen ſuchten die des 
Lehrers, die wie funkelnde Perlen aus ſchwarzem Bernſtein tief in ſeinem 
rundlichen Geſicht ſteckten. Nach einem langen, ſtarren Blick ſagte er mit der 
Genauigkeit eines guten Schauſpielers: 

„Das geht Sie gar nichts an!“ 

„R⸗a⸗u⸗s!“ 

Ein durchdringender Schrei war die Antwort auf Wagemanns Un- 
verſchämtheit. 

„Ich gehe ...“, entgegnete unfer Mitſchüler ganz ruhig. „Aber erft 
werden Sie revozieren! — Ich ſtelle vor der Klaſſe feſt: Mein Aufſatz war 
am Sonnabend fertig; das andere ergibt ſich daraus.“ 

Danach ſchritt er langſam zu ſeinem Platz, nahm die Mappe unter den 
Arm und ging mit den gemeſſenen Schritten eines Kirchenbeſuchers zur Tür. 
Der Klaſſenlehrer hatte ſich mit dem Geſicht dem Fenſter zugekehrt; er 
keuchte vernehmlich. 

An der Tür wendete ſich Wagemann noch einmal um und ſagte bekümmert: 

„Sie haben nicht revoziert. Schade! Nun werde ich mich beim Ghul- 
kollegium beſchweren.“ 

Einhorn ſchrie gegen das Fenſter: „Raus!“, und Wagemann ſchloß laut⸗ 
los die Tür. Er war unſer Mitſchüler geweſen. Ich ſah ihn überhaupt zum 
letztenmal — bis zu dem Zuſammentreffen im Gebirge und der Freundſchaft, 
die ſich daran knüpfen ſollte. Auch nach Durchſicht ſeiner Aufzeichnungen 
mußte ich der Szene gedenken, obwohl fie der Tote nur mit ein paar Mn- 
deutungen behandelt. 

Das Nachſpiel war übrigens recht ergötzlich; Weidlich erzählte uns die 
Einzelheiten. Ulrich habe zuerſt dem Direx Bericht erſtattet — einen erſtaunlich 
fachlichen, der feine Ausfälle nicht verſchwieg. „Schultum ift Soldatentum!“ 
habe der Zitaterich erwidert. „Auf Manneszucht ruht beides!“ — „Und die 
Manneszucht gedeiht allein im Licht der Rechtlichkeit!“ Damit fei Wagemann 
gegangen — nach höflichem Abſchied, Worten des Dankes und ganz unbelehrt. 
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Ein paar Tage ſpäter läutete der Schulrat an: — er habe den einzigartigen 
Fall geprüft und feſtſtellen müſſen, daß der Primaner die Wahrheit ſage. 
Ihm liege das verſchmutzte Heft vor; der Aufſatz ſei ausgezeichnet, ungewöhn⸗ 
lich klug, beleſen, ja, und vor allem fleißig; er habe wohl gar Ausſicht auf 
einen Preis. Die Schulbehörde ſchütze Rebellen nicht; die zwei Stunden 
Arreſt ſeien ſelbſtverſtändlich gültig. Aber ſie ſchütze das Recht; Herr Doktor 
Einhorn fei zu weit gegangen ... Kurz und gut: man beabſichtige, den jungen 
Menſchen auf ein anderes Gymnaſium zu verſetzen, vorausgeſetzt .. und 
das fei der ſpringende Punkt .. . alfo, die Geſchichte mit der Dame müſſe 
aufgeklärt werden; dazu ſchweige der Primaner allerdings. 

Dafür ſprach der Sekundaner Rainer Wagemann: — er fei am Sonntag 
auf der Brunnerbaude geweſen, und die Dame fei ein Mädchen der Geſell— 
ſchaft und aus befreundeter Familie, Fräulein Sabine Klinkert. 


Aus meinen Träumereien riß mich eine ferne Frauenſtimme, die „Hali— 
halo!“ und meinen Namen rief. Ich hob den Blick. Noch immer kauten die 
Schafe mit gemächlich wabernden Lippen. Ihr dichter Knäuel ſtand wohl 
unverrückt am gleichen Platze. Über ihre weite Trift hüpfte ein Fetzen 
Zeitungspapier im Spiel des Abendwindes. Nun war der Fetzen am jenz 
ſeitigen Gatter angekommen und verfing ſich in einem dichten Erlenbuſch, 
der an der Landſtraße ſteht. Im rechten Winkel zu ihr läuft die neue Tal⸗ 
ſtraße ſchnurgerade auf das Forſthaus zu. 

Ich ſtand am Schnittpunkt beider Straßen, ſah erſt die eine entlang, 
dann die andre bis zum Erlenbuſch hinüber, der den weiteren Blick verſperrt, 
über die Felder, Wieſen, Hänge. Das Land ſchien menſchenleer zu ſein. Auch 
im Forſthaus rührte fich kein Weſen. Die Fenfter waren geſchloſſen. 

Nun hörte ich einen kleinen Knall, das Tacken eines Motors ... ein 
Motorrad bog um den Erlenbuſch. Die Frau im Sattel ſchwenkte über ihrem 
bloßen Kopf die Hand, die im Luftzug wie ein Nachtſchmetterling ſchwirrte. 
Das Signal ſchien mir zu gelten. 

Jedenfalls wurde der Motor geſtoppt. Das Rad glitt in ſanftem Bogen 
auf mich zu. Die Frau ſprang ab, drückte mit der rechten Hand und dem 
Schenkel die Maſchine an einen Baum und reichte mir zugleich die linke. 
Es war Frau Karoline. 

„Haben Sie mich nicht gehört? Ich rief ſchon vor der Kurve an der 
großen Schonung oben.“ 

Dabei ſtrich ſie eine breite Haarſträhne zurück, die ihr halbes Geſicht 
verhüllte. 

„Wie ein Vagabund ſeh ich wohl wieder aus; ich fahr nämlich immer 
ohne Mütze. Wind im Haar und den ſtählernen Gaul unter den Schenkeln — 
da fühlt man fein Leben. Ulrich will es freilich nicht; ‚Unfug‘ ſagt er. Ach, die 
Arzte.“ 

Noch ein wenig außer Atem, lächelte ſie mit angehobener Lippe und dem 
halbgeöffneten Mund, als dächte ſie an eine hundertmal beſprochene und 
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immer unveränderte Sache: — ſpitzbübiſch und überlegen. Dann öffnete fie 
das leichte Pelzjäckchen über der rotbeſtickten Bluſe und zog mit ſpitzen 
Fingern die Reithoſe zurecht, die ihrer hohen reifen Geſtalt einen Zug von 
Kindlichem wiedergab. 

„Die Arzte ... der Beruf verdirbt den Charakter! — War Ulrich früher 
pünktlich ?⸗ 

„Als Pennäler — wie eine gute Uhr, gnädige Frau!“ ſagte ich mit einer 
faden Verbindlichkeit, die mich ſelber reizte. Ich war ja ſchon wieder arg 
verwirrt. 

„Und genau ſo, als ich ihn kennenlernte“, beſtätigte Frau Karoline leb⸗ 
haft „— damals in Breslau, mit Rainer..“ 

Sie brach ab. Durch die zuſammengedrückten Lider ſah ſie ein paar Augen⸗ 
blicke angeſpannt über die Landſtraße hin ins Leere und ſtrich dabei ſacht 
über die volle Welle ihres Scheitels. 

„Heute ſagt Ulrich Menſchenpflicht, Hilfsbereitſchaft, Opferſinn — die 
wunderſchönen Ideale! Wo aber bleibe ich und wo die Kinder?“ 

Wieder lächelte ſie, und ihr Lächeln blühte langſam zu einem vollen Lachen 
auf, das aus einer Reihe dunkler Töne ſich zuſammenfügte. Wie am Winter⸗ 
himmel zwei Sterne, ſo glitzerten die weißen Flecke auf den Pupillen ihrer 
großen Augen. 

„Scherz beiſeite! Uli iſt ein fabelhafter Mann! Ich bin ſtolz auf ihn, 
ſehr ſtolz!“ ſagte fie mit ſchwärmeriſchem Ernſt, und dann berichtete fie, 
eine dringende Operation habe Wagemann aufgehalten. Da in der Förſterei 
ſich niemand meldete, habe er im Berghaus oben angerufen; ich ſollte nicht 
länger vergebens warten! 

„Und da find Sie ... die vier Kilometer ... eigens deswegen ...?“ 

„Na und?!“ 

Frau Karoline hatte mein Stammeln unterbrochen. Dabei zog ſie die 
geſchwungenen Brauen zu Drahtbüſcheln zuſammen und entſpannte fie in 
einem Zug. Anmutig ſagte ſie: 

„Ich fahr doch ſo gerne Motorrad!“ 

Aber den Heimweg — nein, den wollte ſie zu Fuß zurücklegen, ſo herzlich 
ich ſie bat, keine Rückſicht auf mich zu nehmen. 

„Ich geh auch gern!“ 

Es klang wie das „Bäh!“ eines unartigen Kindes. Dagegen gibt es keinen 
Widerſpruch. 

Alſo ſchoben wir die Maſchine in einen Schuppen hinter dem Forſthaus. 
Frau Karoline heftete an die Lenkſtauge einen übermütigen Gruß für die 
Förſtersleute; und dann brachen wir auf. 

Wie ein kleiner Wald im großen ſtanden die gefiederten Farne unter den 
hundertjährigen Fichten, jene ſoviel Zentimeter hoch wie dieſe Meter. Längs 
des Weges ſchimmerten aus der wirren Fülle von Kräutern, Gräſern, 
Mooſen die blauen Kelche des Staudenenziaus wie kleine Saphire aus 
einem ſmaragdgrünen Meer. Darüber ſtreute die ſinkeude Sonne mattgelbe 
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Plättchen, die in die Dämmerung des herbſtlich überreifen Waldes die 
Stimmung des Magiſchen trugen. 

Und wo waren heute die Vögel, die ſonſt geſchwätzig lärmten? Hielten 
die Inſekten ſchon den Winterſchlaf? Nur eine unterirdiſche Quelle gluckſte 
leiſe .. Sonſt war die Stille vollendet. Sie nahm mir die Freude am Wort, 
ja noch an meinem Atem .. . Unvermittelt war ich bedrückt — von der Gewalt 
der Natur, der ich mich nicht gewachſen fühlte. 

Frau Karoline war undurchdringlich, jedenfalls für mein Gefühl. Die 
Schultern leicht vorgeneigt, ſchlenderte ſie mit wiegenden Schritten neben 
mir. Ihre Augen waren geſichtslos auf den Weg geheftet. Manchmal ſchob 
ſie ſpieleriſch einen Kieſel mit der Spitze ihres Schuhs beiſeite. 

„Woran denken Sie eigentlich?“ 

Au der Kreuzung war fie ſtehngeblieben und hatte verträumt an die 
Warnungstafel der Forſtverwaltung getippt. 

„Auch ich träume gern“, fügte ſie raſch hinzu, bevor ich noch antworten 
konnte. Dabei wiſchte ſie den Finger, mit dem ſie die Tafel berührt hatte, 
an der Reithoſe ab. 

„Traum iſt geſteigerte Wirklichkeit — ſagt Ulrich.“ 

„Ulrich?!“ 

Das Wort eutfuhr mir. Es klang wohl wie ein Ruf des Staunens. In 
der Tat war ich erſtaunt, ja aufs tiefſte befremdet. Der Satz paßt ganz 
und gar nicht zu Wagemann, wie ich ihn kannte. Frau Karoline ſah mich 
an. Unter ihrem Blick, den die flirrenden Wimpern verhüllten, fuhr ich eifrig 
fort, als ob ich mich rechtfertigen müßte: „Ulrich iſt doch ganz Wirklichkeit: 
ſicher, nüchtern, zielbewußt — ein Gebieter!“ 

Und dann begann ich zu erzählen. Wie ein Strom, der lange geſtaut doch 
einmal die Kimme des Dammes erreicht und ſich in die Freiheit ſtürzen kann 
— erft zögernd mit ein paar vorwitzigen Tropfen, dann in kleinen Strahlen 
hier und dort, und endlich in einem Guß über die ganze Breite des Dammes — 
ſo war meine Erzählung: erſt ein paar hingeſtotterte Worte, dann ganze 
Sätze, noch durch Redensarten aufgehalten, und endlich der volle Strom — 
meine Träumerei am Forſthaus, die Szene zwiſchen Einhorn und Wage- 
mann 

„Und wiſſen Sie, wer an jenem Nachmittag in der Brunnerbaude war?“ 

Während meiner Erzählung hatten wir ohne Abrede unſeren Weg fort: 
geſetzt. Schon waren wir ein hübſches Stück auf der Fahrſtraße nach Forſt⸗ 
langwaſſer vorangekommen. 

Nun blieb Frau Karoline ſtehen. Ihre Hand glitt über die Nadeln einer 
Fichte, deren vermooſte Zweige tief in die Straße hingen. Wieder ſtreifte 
mich ein Blick durch die flirrenden Wimpern. Forſchend ſchien er mir zu ſein 
und nachdenklich, jedenfalls zögernd. Dann ſagte ſie leichthin: 

„Natürlich war Ulrich auf der Brunnerbaude.“ 

„Ihr Mann?!“ 

Mir kam das durchaus nicht natürlich vor. 
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„Ja, Ulrich!“ erklärte fie mir mit einer Betonung, die mir damals noch 
ſeltſam erſcheinen mußte. „Und Rainer hat gelogen — ohne Abrede und 
Auftrag; quafi ... ja, nachtwandleriſch könnte man es nennen. Er wollte 
dem Bruder helfen. Dabei ſchmerzte ihn die Entdeckung. Auch er hatte die 
Sabine gern ...“ 

Dann ſtarrte fie in das Gewirr von roten Trauben einer Ebereſche, die 
als Vogelſchutzgehölz am Wege ſtand. Endlich ſagte ſie leiſe — mit einer 
traumverwehten Stimme, die kaum mehr wirklich klang: 

„So war Rainer immer — treu bis in den Tod!“ 

Hernach ſchwiegen wir eine lange Weile. Auch der Hochwald hielt noch 
immer ſeinen Atem an. Langſam ſenkten ſich die Schatten. Alles wurde 
eines: Wald und Luft und wir — Teil der dunklen Stille. 

Dann begann ich zögernd und noch ganz gelöſcht: „Ein Herz und eine 
Seele waren die Brüder Wagemann.“ 

„Ja, bis zu dieſer Stunde!“ erwiderte Frau Karoline, und ihre Worte 
glichen eher einem Flüſtern. „Danach ſtreikte Rainer; die große Brüderlich- 
keit ging verloren. Ulrich trieb ja auch ein tolles Spiel.“ 

Und ſie erzählte — im Weitergehen — eine grauſige Begebenheit, die 
ich allerdings längſt kannte. 

Etwa vier Monate nach Wagemanns Abgang war Einhorn eines 
Abends außerhalb der Stadt verprügelt worden. Man hatte über ſeinen 
Kopf einen Sack geworfen und fo feft verſchnürt, daß der Uberwältigte fich 
nicht mehr rühren konnte. Dann ſchob man ihn bis zur Bruſt in den morafti- 
ſchen Tümpel unterhalb des „Kinderzobten“, wo er eine kalte Aprilnacht 
liegen blieb. Erſt am nächſten Morgen befreiten ihn die Leute. 

Bei aller Abneigung gegen den Lehrer hatte das Bubenſtück uns doch 
empört — nicht ob feiner Roheit allein, und weil Einhorn als Kriegs- 
verletzter diefe Behandlung niemals verdient hätte; nein — wir waren „grund— 
ſätzlich dagegen“. Und das ift für Primaner ja eutſcheidend. Unfer Gefühl 
für Recht war angegriffen; wir wünfchten, daß die Polizei den Täter ſtelle. 
Vergeblich: die Tat blieb unerhellt und ohne Sühne. 

„Heute darf man wohl darüber reden“, ſagte Frau Karoline. „Grammatke 
war der Täter, und Ulrich wußte es. Kannten Sie Grammatke?“ 

Freilich kannte ich den beſchränkten Burſchen mit dem platten Geſicht 
eines Ovambo-Negers, der behaarten Bruſt und den mächtig hängenden 
Armen; „Orang-Utan“ nannten wir den Unterſekundaner, der die Quarta 
mit ung teilte — erfolglos wie des öfteren. Er war Ulrichs ergebenſter Trabant, 
der blindwütige Verfechter ſeiner Ideale und verbohrter Anhänger der 
„Fahrenden Burſchen“ — ein Muſterbild des Doktrinärs. Und ausgerechnet 
„Drang Utan“ ſollte Wagemann ... 21! 

„Aber Ulrich war doch der Führer!“ 

Ich rief es heftig, und aus der Kiesgrube am Wege kam das Echo wie ein 
fernes Taubengurren. 
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„Rainer hat es mir erzählt: Ulrich war ja damals fo gefährdet. Seine 
Eigenliebe hatte die Empfindlichkeit der Orchidee. Der Sieg über Einhorn 
befriedigte ihn noch nicht; fein Dinkel kannte keine Grenzen. Freilich hat 
er die Tat nicht ſelbſt begangen, aber geduldet hat er ſie. Grammatke wurde 
ſein Verhängnis.“ 

Karoline ſchloß die Augen. Wie eine Blinde ging ſie taſtend weiter und 
leiſe, wie die Blinden ſprechen, ſagte ſie: 

„Ich haſſe dieſen Menſchen, den ich nur einmal fah ... Er war auch 
mein Verhängnis.“ 

In dieſem Augenblick erhob ſich hinter uns ein heftiger Lärm. Es war, 
als ob gehetztes Wild in einem Rudel durch das Dickicht bricht — ein Knacken 
und Schleifen. Erſchreckt fuhren wir herum. Ein Windſtoß kämmte mit 
herbſtlicher Kraft durch das Geäſt, das überraſcht die trocknen Zweige 
fahren ließ. 

Unwillkürlich fiel unſer Blick jetzt von der halben Höhe, die wir erreicht 
hatten, in das Tal zurück. Ein violetter Nebel hatte feine Umriſſe janft 
verſchleiert. Noch erkannten wir die Felſen und Wälder und Schneiſen und 
Hänge, ja ſelbſt die Häuſer von Brückenberg. Aber alles war in dem flieder⸗ 
farbenen Meer verſunken: — noch ſichtig, aber nicht mehr klar; ſchwerelos 
und doch nicht ſchwebend; unwirklich, ſtumm, gebrochen — wie ein Traum. 

Darüber zog ſich längs des weſtlichen Horizontes ein breiter Gürtel von 
verſchoſſenem Gelb, den ein paar roſarote Tupfer wärmten. Der Gürtel glitt 
mit grünen Tönen in das wäſſerige Blan des Himmels über. Schwarz und 
gedrungen lagen die Maſſive jenfeits über uns. 

Wir ſchauten lange auf das Wunder. Dann ſprach Frau Karoline wie 
für ſich: „Um dieſer Farben willen liebe ich das Land, das mir ſonſt fremd 
iſt — mit ſeiner Dunkelheit und Kühle und der verborgenen Gewalt.“ 

Dann erzählte ſie vom Süden, von Dalmatien: 

„Wie ein Feuer brennt der Himmel bei uns. Man fühlt ſeine Glut und 
ſtarrt doch geblendet ins Leere. Nur die Nacht kennt einen Himmel wie hier, 
einen friedlichen, der Friede gibt und wohl mehr Troſt durch ſeine vielen 
Sterne. Und der Sonnenuntergang ... den müßten Sie erleben! Das 
Durcheinander von wilden Farben — nein, ich konnte es niemals entwirren, 
ſo oft ich es verſuchte. Es iſt einfach märchenhaft!“ 

Ihre Schwärmerei entzückte mich. Im Stillen bereute ich mein erſtes 
Urteil. Und doch: ſie blieb ein Rätſel. Ob ſie Sehnſucht habe, fragte ich, 
Sehnſucht nach ihrer Heimat. 

„Sehnſucht — ja!“ antwortete Frau Karoline einfach. „Aber Heimat?! 
— meine Heimat iſt doch hier: Ulrich und die Kinder.“ 

Dann ſchlug ſie das Pelzjäckchen am Hals zuſammen und lachte mit den 
dunklen Glucker tönen. 

„Sie ſehen: — Ich bin eine altmodiſche Frau!“ 
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Dann gingen wir ohne längeres Verweilen bis nach Forſtlangwaſſer hinauf. 

Als wir aus dem Hochwald traten, war die Dunkelheit vollendet. Tief 
unten im Schmiedeberger Land glitzerten die Lichter wie Sterne einer um⸗ 
gekehrten Himmelskugel. Vor uns die beiden Hänge waren nachtſchwarz 
und wie erſtorben. Nur hier und da der ſpärliche Schimmer aus einem 
Herdfeuer oder der Petroleumlampe eines Häuslers zeigte, daß dieſe 
Matten dennoch Leben trugen. 

Jenſeits des Langen Waſſers auf der Höhe brannten zwei hellere Lichter 
kerzengerade nebeneinander. In ihrem Scheine ſah man die Zacken des 
ſchwarzen Waldes dahinter, wie im Scherenſchnitt. 

„Die Windlichter brennen auf unſerer Terraſſe“, rief Frau Karoline, 
„Ulrich iſt ſchon daheim!“ 

Der begrüßte mich aufgeräumt und mit der Selbſtverſtändlichkeit, die 
ſonſt nur täglicher Umgang ſchafft. Schon waren die zwölf Jahre der Tren⸗ 
nung im Verſinken. Über fie hinweg ſchlugen Scherzwort, Hänſelei und die 
flauſigen Sprüche der Pennälerzeit eine neue Brücke. 

Bald ſaßen wir zu dritt unter den beiden Windlichtern am runden Tiſche 
der Terraſſe, aßen belegte Brote und tranken Moſelwein aus den zinnernen 
Pokalen. Falter umſurrten die Sturmkerzen, die unſere Geſichter erhellten 
und verſchatteten und wieder erhellten. 

Unſrer beider Worte tropften gedämpft in die Stille der Nacht. Und 
ein Wort entband das andere. Die Erinnerung beſchwor die Schatten — 
Zug um Zug: Weidlich, das „Fläſchchen“; ſein Vater, der Zitaterich; 
Einhorn; Sabine Klinkert und dieſer und jener und ... „Weißt du noch 
damals?” ... 

Zwiſchen uns beiden ſaß Frau Karoline. In einen flauſchigen Kamel- 
haarmantel verkrochen, die Beine angehockt, die Hände über den Knien 
gefaltet, die Schultern leicht vorgeneigt und das Geſicht in die Dunkelheit 
zurückgebogen — ſo ſaß ſie reglos und ſchwieg. Nur ihre Augen ſchienen 
von einem Erzähler zum anderen zu wechſeln. 

Und weiter ſtiegen aus der Erinnerung die Schatten, traten gehorſam 
vor uns und verſchwanden im Zuge unſrer Phantaſie allmählich über die 
weite Matte, die jetzt von der roten Mondſichel ein trübes Licht wie aus 
einem Öllämpchen empfing. Und neue Schatten traten an ihre Stelle, und 
darunter plötzlich — — Grammatke. 

„Grammatke iſt ein Kerl!“ 

Wagemann ſprach eindringlich wie ſtets. 

„Orang⸗Utan ſchimpftet ihr ihn, ihr ſtreberiſchen Philiſterknechte. Ihr 
kanntet nur den ſchlechten Schüler, den tölpeligen Konpennäler, eben den 
Grammatke. Den myſtiſch⸗treuen Kameraden unſrer Gemeinſchaft, unfren 
Senker — keine Ahnung hattet ihr von ihm. Grammatke war treu wie 
nun, eben myſtiſch⸗treu. Und aus Stahl war er, fo hart und fo elaſtiſch. Ein 
ſturer Bock — vielleicht; ſein Kopf war eine Höhle, in der ein paar magere 
Gedanken hauſten. Seine Verbortheit kannte keine Hinderniſſe. Aber fein 
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Mut — — Menſch, Puck, ich fage dir im Ernft: Genfer war der mutigſte 
Mann, den ich kannte. So mutig find nur Menſchen ohne Phantaſie, die 
wie ein Irrlicht dem Kommenden entgegeneilt und die Eutſchlußkraft lähmt. 
Grammatke kannte das Kommende fo wenig wie das Vergangene. Er lebte 
ganz und immer im Augenblick, den er zu meiſtern wußte.“ 

Und dann erzählte Wagemann ein romantiſches Erlebnis, das er einſt 
im Landheim der „Fahrenden Burſchen“ hatte. Dort ſei er eines Nachts 
erwacht und habe im fahlen Mondlicht einen Revolver blinken ſehen. 
„Dahinter ſtand der Schattenkegel eines Manns.“ Im erſten Nachkriegs⸗ 
jahr ſei es geweſen, da Strolche ſich zuhauf im Land herumgetrieben hätten. 
Er, Ulrich, wagte ſich nicht mehr zu rühren. Da ſei Senker aufgetaucht, der 
wohl im Nebenraum geſchlafen hatte. „Wie ein Geſpenſt — lautlos und im 
weißen Nachthemd!“ Senker habe ein paar Sekunden den Mann beobachtet, 
der — in einer Hand den Revolver — mit der anderen die Riemen der Ru- 
ſäcke zuſammenraffte. Dann ſei er mit nackten Füßen hingeſchlichen. Ein 
Sprung und ein Schlag; der Revolver ſei auf den Fußboden gefallen. 
Grammatke habe dem Mann die Kehle zugedrückt und ihn langſam vom 
Erdboden abgehoben, fo daß er wie ein Angelfifch gezappelt habe. Trotz 
wilder Stöße mit dem eiſenbeſetzten Schuhwerk, die ſeine Knieſcheiben blutig 
ſchlugen, habe der Neunzehnjährige den breitſchultrigen Kerl gehalten, bis 
die herbeigeeilten Kameraden ihn gefeſſelt hatten. 

Und Ulrich fuhr fort: „Wir ſchäumten vor Begeiſterung. Das war eine 
Sache mit Lack, wie wir ſie liebten! Grammatke aber holte ſeine Pipe herbei 
und griff nach einer Klampfe. Das Blut ſickerte langſam die Schenkel entlang; 
es rührte ihn nicht. Schmauchend und ein paar Akkorde zupfend ſaß er im 
Nachthemd auf der Ofenbank und wartete im Anblick des geknebelten Wer- 
brechers den Morgen ab, da wir den Gendarmen holen konnten. Wie Stahl- 
troſſen waren ſeine Nerven; ſie bewährten ſich zu jeder Zeit — auch damals, 
als er das Leben meines Bruders rettete.“ 

„Wieſo — Rainers?“ 

Aus der Dunkelheit kam zum erſtenmal Frau Karolines Stimme, die 
verwundert klang. 

„Du weißt doch“, entgegnete Wagemann ſachlich. — „Als Rainer in 
den Bergſee ſtürzte und Grammatke ihn lange über Waſſer hielt. In dieſer 
Nacht war ich vielleicht der Wille; er war die Kraft, die durchhielt.“ 

„Genfer war alfo dieſer ... 21 — Ich erinnere mich, moi dragi!” 

In Karolines Stimme war die Verwunderung noch gewachſen. Beinahe 
ungläubig klangen ihre Worte. 

„Und wo iſt Grammatke heute?“ fragte ich. 

Wagemann füllte langſam die Pokale. Dann ſagte er einfach: „Ich weiß 
nicht — gewiß verweht. Wir ſind doch die Generation ohne Gnade.“ 

Und nach einer langen Weile unſres Schweigens, die allein das Surren 
eines Nachtſchmetterlings füllte, fuhr er fort, und ſeine Stimme klang 
ruhig, aber hart: 
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„Wir kämpften, darbten, litten — für unfre Ideale, und das Leben ging 
ſeinen Schlendrian. Davon loderte in uns der Haß auf — Haß ohne Frucht⸗ 
barkeit. Die meiſten verglühten bis zur Leere; Grammatke wird darunter 
ſein. Und daß ich noch einmal und im letzten Augenblick zurückfand — ihr 
allein gebührt der Dank!“ 

In der Dunkelheit war es mir, als ob er die Hand ſeiner Frau ertaſtet 
und geküßt hätte — mit der zärtlichen Innigkeit, die feine letzten Worte färbten. 


IV. 


„Wagemann war fertig, ſag ich Ihnen! Daß der noch lebt — dafür kann 
er ſich beim lieben Gott bedanken und bei dem Teufelsmädel, das ſeine Frau 
geworden iſt!“ 

Hoſer ſprach mit halber Stimme und ganz ruhig. Nur über ſeinen grünen 
Auglein, die die Krähenfüße des erfahrenen Lebens rahmten, lag ein Schleier 
wie von innerer Anteilnahme. 

Es war ein reichliches Vierteljahr nach meinem Beſuch bei Wagemanns. 
Seitdem hatte ich Ulrich zweimal kurz geſprochen, in Krummhübel vor 
meiner Abfahrt und bei ſeinem Beſuch in Breslau. Jetzt war er verreiſt, 
und ich verbrachte meinen Winterurlaub wie immer in der Hoſerbande. 

An dieſem Abend ſaßen mein Wirt und ich in der Gaſtſtube neben dem 
Kachelofen. Vor uns der tiroler Zitherſpieler griff die Melodie des Weih- 
nachtsliedes. Zehn Uhr und zwanzig Minuten zeigte die altmodiſche Bauern⸗ 
ſtanduhr. Der große Raum war ſchon faſt leer. In einer Ecke, ziemlich weit 
von uns entfernt, kuſchelte ein flüſterndes Liebespaar. Daneben der alte Herr 
mit grauen Schläfen und dem Geſichte einer Dogge trank Rotwein und unter⸗ 
hielt ſich halblaut mit der Kellnerin, die an ſeinem Tiſche ſtand und ſich auf 
die Lehne eines Stuhls aufſtützte. Zuweilen ſchlug ihr Kichern kurz wie ein 
Springſtein in die fanft gekräuſelten Wellen des Zitherſpiels. 

Draußen berannte der Mordoft mit winterlichem Ungeſtüm die Bande. 
Leiſe ächzten ihre Balken; die Feuſter prickelten im Schneegeſtöber und die 
Dachreiter klapperten unausgeſetzt, als ob in ferner Höhe Mühlen liefen. 

Mir war nicht wohl zumute; das Wetter zehrte an den Nerven. Wer 
wie ich ſein halbes Leben im Büro hinbringt, der verliert allmählich die 
Beziehung zu den urſprünglichen Gewalten. In ihrem Atem etwa des Schlafs 
zu pflegen — mir iſt es längſt nicht mehr vergönnt. Alſo blieb ich bei meinem 
Wirte ſitzen. 

„Im Menſchenleben gibt es tote Punkte ...“ 

Hofer, der klein wie ein Kind auf der Kante der Ofenbank hockte und 
mit den dünnen Fingern beider Hände die lange Virginia wie eine Flöte 
vor den Mund hielt, hatte eine ganze Zeit geſchwiegen. Nun begann er 
wieder: 

„Vielleicht auch bloß den toten Punkt. Den aber gibt's bei jedem! Da 
iſt der Weg verſtöbert und im Nebel, wie heute draußen alle Wege verſtöbert 
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in einem gelben Nebel liegen. Da gibts kein Hin und Her, kein Vor und 
kein Zurück! Nur noch die Nacht, Froſt, Sturm, dergleichen — die Elemente 
mit dem Borne der Vernichtung, ja, und ... den Meuſchen mit der Angſt 
davor, den gibt es auch noch. — So lernte ich den Doktor Wagemann kennen. 
Damals war er noch nicht Doktor, wohl erſt Kandidat oder Studikus oder 
Praktikant — ich weiß nicht. Gerüchte ſchwirrten um ihn wie mittſommers 
das Geſchmeiß — eines immer feifter als das andre und immer ekeler. Ach, Sie 
kennen ja die Leute hier, die Spinner mit dem ſcheelen Blick. Ma, und unfer 
Frauenvolk — lieber Himmel! — diefe böſen Mäuler! Manchmal glaube ich, 
die beſtehn über haupt bloß noch aus Maul, und das trieft vor Gift wie ſo' ne 
Viper.“ 

Hofer zog an der Virginia, die nicht brannte. 

„Mal ſollte er ein Kind erdroſſelt haben; das war damals wirklich 
geſchehn, ohne daß die Polizei den Täter ſtellte. Mal hieß es, er iſt der 
Rädelsführer bei einem Einbruch oder Kommuniſtenaufſtand — auch das 
gab's dazumal doch haufenweiſe. Dann wieder ſollte er ſeinen Vater, einen 
Freund, den Bruder auf dem Gewiſſen haben. Es wurde eben mächtig Flachs 
verſponnen, und die Fäden zogen ſich von hier bis ins Böhmiſche nüber und 
zurück und immer wurde noch ein Fädel drangeknüppelt — dichter und dichter 
ward's wie eine richtige Webe. Schon hatte die Gendarmerie die Ohren 
ſpitz und der Herr Landrat. Dabei war alles — Faxerei ... Geſpinnſte, 
Hirngeſpinſte.“ 

Der Herr mit dem Doggengeſicht hatte ein paar Silberſtücke auf den 
Tiſch geworfen. „Triſter Abend heute!“ murrte er für fih. Das kurze Lachen 
der Kellnerin ſaß wie ein abgebrochener Triller am Schlußakkord des 
Zitherſpiels. 

Hofer war von der Bank gerutſcht und flink auf den Tiſch zugetrippelt. 
„Das Wetter meint's halt gar zu gut!“ ſagte er mit gemütvoller Verbindlich⸗ 
keit. „Tja!“ meinte der Herr elegiſch und ließ die paar Stücke Wechſelgeld 
in die Rocktaſche gleiten. „Dann wollen wir eben ſchlafen gehn!“ — „Das 
ift geſund und immerhin — das billigſte!“ Um Hoſers Mund fältelte fidh die 
Verſchmitztheit. Wie er fo daſtand — in feiner grünen Weſte mit den Hirſch⸗ 
hornknöpfen; klein, verkrüppelt, ſpillig — wirkte er neben dem breitſchultrigen 
Herrn wie ein gealteter Kobold, der die fehlende Kraft durch Liſt erſetzt. 
Den Eindruck verſtärkte ſeine Verbeugung noch, die tolpatſchig war und mir 
doch liebenswert erſchien. „Angenehme Ruhe, Herr Direktor!“ 

Ein wortloſes Nicken und der Herr war gegangen. Bald danach ver— 
ſchwand auch das Liebespaar. Die Kellnerin drehte die Birnen unter den 
geblümten Kattunſchirmen ab. Nur die Lampen über unſerm Tiſch und in 
der hölzernen Krone — übrigens Hoſers eigne Schnitzarbeit und eine beſonders 
kunſtvolle, ſoweit ich es beurteilen kann — brannten noch. „Kriech ock auch 
ins Bucht, Franzel!“ ſagte der Wirt zum Muſikanten. Der packte die Zither 
weg, ſtrich ſein Geld vom Teller, machte noch raſch einen derben Witz und 
ging. Ihm folgte die Kellnerin. 
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Nun ſchaltete Hofer auch die Krone aus. Der große Raum war dunkel; 
nur über unſerm Tiſche lag das gelbe Licht. Draußen raſte der Nordoſt mit 
ungebrochener Gewalt. Das Klirren, Üchzen, Mahlen klang lauter in der 
Dunkelheit. 

„Die Nacht koſtet Menſchenleben!“ 

Hofer ſprach mit der Sachlichkeit eines Verkäufers, als ob die Nacht 
eine Ware und das Menſchenleben ein Geldbetrag ſei. Dabei ſtellte er die 
vierſchrötige Flaſche aus grobem Glas vor uns hin. Ich kannte ihren Inhalt — 
Himbeergeiſt. Das wurde eine lange Sitzung, wie ich aus Erfahrung wußte. 
Mir ſollte es recht ſein; ich konnte doch nicht ſchlafen. 

„Die Leute ſind ja unbelehrbar!“ 

Hofer füllte die Gläſer und ſetzte ſich dann wieder auf die Kante der Dfen- 
bank. 

„Die denken, unfer Gebürg —“ er ſagte aus unerfindlichen Gründen ſtets 
Gebürg ſtatt Gebirge ift eine Gegend, von denen zwölfe ein Dutzend machen, 
irgendein Dingsda oder Bergelzeug. Nein, unfer Gebürg iſt eine Laudſchaft, 
fag ich Ihnen, mit Autlitz, Süchten und Charakter wie ein Menſch .. . ein 
Übermenfch, der Berggeiſt Rübezahl. So ift der nämlich entſtanden, denk' 
ich mir — aus der lebendigen Landſchaft, die groß ſein kann und kleinlich, mal 
ſchrecklich und mal tuſeſanft, gutmütig, tückiſch, ungerecht, verblaſen wie 
nu wie der Menſch. — Aber die Fremden, die begreifen's nimmer. Unfre 
Warnung — — „Summe Luder!“ denken fie und gehen in die Wetter nans. 
Schon holt der Teufel ihre Seelen, und wir ... holen hernach die Leichen — 
mit Lebensgefahr vom Lawinenhang. So wär' es um ein Haar auch der 
Frau Wagemann ergangen, als ſie noch Karoline Bellmer hieß. Und das 
Haar war . .. — Lachen Sie nicht, Herr Rat! — das Haar war der Hofer- 
Vinz!“ 

Er hielt inne. Ich hatte das Empfinden, daß ſeine Worte ſich in den eignen 
Gedanken fingen. Langſam hob er das Glas, roch daran und trank ein Schlück⸗ 
chen. Sein Geſicht war undurchdringlich. Nach einer Weile fuhr er fort: 

„Ja, der kleene verpuckelte Hofer wurde — fo verrückt das klingen mag, 
und am verrücktſten klingt ja ſtets die Wahrheit! — der Retter der großen 
ſtattlichen Frau, die damals noch ein beſonders hübſches Fräulein war. Und 
er vermochte es bloß, weil er Naſe hat, der Hofer —Naſe für das Vergrabene, 
Unterkittige und ... wo was nicht ſtimmt. — Damals kannte ich den Doktor 
ſchon. Kannte?! — eigentlich war es nur 'n Treffen, ein zufälliges ... könnte 
man ſagen, wenn es meine Neugier nicht herausgefordert hätte. Ich bin 
nämlich, muß ich frank bekennen, neugierig wie 'n altes Weib; und ich ſimulier 
auch gerne. Was die Leute um den Wagemann raunten, hatte ich ſelbſtredend 
längſt gehört. Daß es nicht ſtimmte, war mir klar. Dazu war es viel zu 
hanebüchen, ja, und ... zu wenig eigenartig. Aber immerhin: — Irgend⸗ 
einen Haken mußte das Ding ſchon haben, und es hatte einen, wie ſich bald 


erweiſen ſollte.“ 
(Fortſetzung folgt.) 
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Von Gerhart Pohl, dem Autor unſeres 
neuen Romans, iſt eine Erzählung von 
ſtarker Eigenart neu erſchienen: „Der 
Ruf. Die Geſchichte des Auguſt Exner“ 
(Leipzig, Max Möhring) in der Reihe 
„Die Büchertruhe“, die ſchon in 2. Auf⸗ 
lage ausgehen konnte. Sie zeigt die großen 
Vorzüge von Pohls Art: eine ſtarke 
Geſtaltungskraft und Charakteriſierung, 
klare Form bei innerem Beteiligtſein, ein 
Schaffen aus dichteriſchem Impuls, eine 
tiefe Verbundenheit mit der Landſchaft 
und ihren Kräften und die Fähigkeit, am 
Einzelſchickſal ſymbolhaft eine ganze Zeit 
und Generation in ihrem Glück und Fluch 
darzuſtellen. Eine Perſönlichkeit wie ein 
Auguſt Exner konnte nur im ſchleſiſchen 
Rieſengebirge wachſen, das ihn wieder 
aufnahm und den Unſtäten, den Blut und 
Neigung aus geſicherter Bürgerlichkeit 
in die Ferne, in Abenteuer und Wer- 
ſtrickung getrieben hatten, in eine neue 
Lebensſicherheit bettete. Pohl tritt mit 
begründetem Anſpruch neben die ſtarken 
ſchleſiſchen Dichter wie Scholtis, Wieſ⸗ 
ſalla, Biſchoff. D. R. 


Liebe läßt marfchieren 


Mit der wahren Liebe ift es wie mit 
Geſpenſtererſcheinungen: alle Welt weiß 
davon zu erzählen, aber nur wenig Lente 
haben fie geſehen. Und alle Autoren 
machen Ausſagen über ſie, aber nur 
über Wenige iſt ſie wirklich gekommen. 
Manchmal will es ſcheinen, als wäre 
die echte Liebe gar nicht mehr in der 
Welt. Vielleicht ift fie, der vielen leicht⸗ 
fertigen Beſchwörungen überdrüſſig, ge⸗ 
flohen, dahin, wo nicht über ſie geredet, 
geſchrieben und weltverbeſſernd medi⸗ 
tiert, wo ſie einfach und fraglos gelebt 
wird. Sicherlich iſt es ſo; denn wenn 
man ſie in einer Bücherei von Liebes⸗ 
romanen — Viele kurze Torheiten, das 
heißt bei euch Liebe! donnert Zara⸗ 
thuſtra — nicht finden konnte, braucht 


man vielleicht nur über die Straße zu 
gehen, und in ein paar jungen Menſchen 
ſchreitet ſie ſichtbar vor uns her. Und 
Liebende ſind allemal außerhalb dieſer 
Welt. 

Daß die leſende Welt der ewigen Varia⸗ 
tionen über die Liebe, bei denen es ſich 
zumeiſt nur um die überſteigerte Wichtig⸗ 
keit der Frage „Wie kommt Haus zu 
Grete“ handelt, nicht müde wird, mag 
tauſenderlei unterſchiedliche Gründe ha⸗ 
ben. Daß die Autoren über nichts ſo vir⸗ 
tuos und unermüdlich, gleichſam aus dem 
Handgelenk, zu ſchreiben wiſſen wie über 
die Liebe — bei etlichen von ihnen wird 
man den Verdacht nicht los, als ſchrieben 
fie mit beiden Händen zugleich — mag 
an dem verhängnisvollen Irrtum liegen, 
daß ſich auf dem Gebiet der Liebe jeder 
als Sachverſtändiger von Haus aus 
betrachtet und meint, nichts wäre leich- 
ter, denn die Grammatik des Herzens 
zu erlernen. Nun iſt aber Erzählen eine 
ſchwere Kunſt, und nichts iſt ſo ſchwer 
in ihr, wie die Geſchichte einer Liebe zu 
erzählen, daß es, wie es der Würde ihres 
Themas entſpricht, eine ernfte und grof- 
artige Angelegenheit für Menſchen wird, 
die ein nicht Geringes an Leben hinter 
ſich gebracht haben. 

In fünfen von den ſechs Büchern, die 
wir hier anzeigen wollen, iſt mehr oder 
minder laut von der Liebe die Rede; in 
vieren iſt es bei genauem Zuſehen nicht 
die Liebe, ſondern ſind es eben die vielen 
kurzen Torheiten; im ſechſten, und 
darum vielleicht dem ſchönſten, iſt ſie 
nur Hintergrund. 

Es gibt viele Dinge, an denen der Mann 
ſich erweiſen kann, und gewiß iſt die 
Liebe darunter. Darum können auch 
Romane der Liebe noch manneswürdige 
Leſeabenteuer fein. Hier in dieſen Liebes- 
romanen, die eigentlich ernſtzunehmende 
Männer zu Vätern haben — bei einem 
von ihnen wird man allerdings ſeine 
bisherige Meinung gründlich revidieren 
müſſen — läßt Liebe marſchieren; bringt 


183 


Literarische Rundschau 


fie Männer, eruſte und ein wenig ver- 
ſpielte Männer, auf den Trab. 

Als vor etwa einem Jahre von Roland 
Betſch der prachtvolle Roman „Die 
Verzauberten“ erſchien, fand dieſe bei 
Raabe und Eichendorff beheimatete, 
ſhakeſpeariſch gewürzte Geſchichte von 
den vagabundierenden Schauſpielern eine 
ungewöhnlich gute Preſſe. Es geſchah 
mit gutem Grunde. Hier war wirklich 
etwas, auf das das leſende Deutſchland 
laut und eindeutig aufmerkſam zu ma⸗ 
chen, Pflicht und auch Glück jedes Re⸗ 
zenſenten war. Wenn man nun Roland 
Betſchs neuen Roman „Narren im 
Schnee“ (G. Grote, Berlin 1935. 246 
Seiten) geleſen hat, weiß man nicht 
recht, ob man ſich wundern oder ob man 
lachen ſoll. Man iſt hernach in eben dem 
Maße bereichert, wie man es nach dem 
Beſuch eines Kinos iſt, in dem eine Film⸗ 
operette, und zwar eine ſchlechte Film⸗ 
operette, die winterliche Berge zu einem 
Pouſſierſanatorium für leicht angeknab⸗ 
berte Herzen machte, inhaltsleer und ein⸗ 
druckslos abrollte. Die Geſchichte von 
dem zauberhaft ſchönen, unbekannten und 
unbeholfenen Schihaſerl, das eigentlich 
eine millionenſchwere Meiſterläuferin ift, 
und dem armen, urwüchſig⸗groben Sohn 
der Berge, die Heirat der beiden und 
damit die Erneuerung des etwas alt⸗ 
modiſchen Gaſthofes, iſt ſo ſeltſam ver⸗ 
traut und trotz aller routinierten Erzähl⸗ 
manier abgeſtanden, daß man ſich allen 
Eruſtes fragt, wo, in welchem Film man 
dies ſchon ſah. Regelrechte Filmhelden 
ſind denn auch die Meuſchen dieſes Ro⸗ 
mans. Von jener filmiſchen Echtheit, 
von der kürzlich ein über die photogra⸗ 
phierte Lebenslüge erboſter Mann hart, 
aber treffend ſchrieb: So fein iſt ja kein 
Schwein! 

Haus Henning Freiherr Grote erzählt 
mit einer Verwunderung erregenden 
Verliebtheit in ſeinen „Helden“ das von 
einem Minderwertigkeitskomplex be- 
herrſchte Leben des erpreſſeriſchen, ämter⸗ 
verſchachernden Herzogs Karl Eugen 
von Württemberg. Der Verſuch, für die 
Liebesaffären von Schillers Herzog 
Verſtändnis oder gar Begeiſterung zu 
wecken, beginnt bereits mit dem irre⸗ 
führenden Titel „Der tolle Herzog“ 
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(Vieweg & Sohn, Braunſchweig 1935, 
205 Seiten), der auf das Leben eines 
genialen Grenzmenſchen hoffen läßt. 
Vom Auszug des auf ſeine murrenden 
Stuttgarter Bürger wütenden Fürſten 
nach Ludwigsburg bis zur Kanzelver⸗ 
leſung ſeiner bigotten Geburtstagsbot⸗ 
ſchaft breitet Grote des Herzogs Liebes⸗ 
leben in einer befremdlichen, verkrampf⸗ 
ten Sprache mit aller möglichen Ein⸗ 
deutigkeit aus. Das beginut mit der Ver⸗ 
gewaltigung eines ahnungsloſen Biirger- 
mädchens — „Er riß die rote Seide. 
Er fah die ſchimmernde Haut und hielt 
fih nicht mehr. Und fie ſauken zuſam⸗ 
men, allmenſchlichen Geſetzen untertan.“ 
— und endet mit dem Ehebruch der Fran⸗ 
ziska von Leutrum, ſpäteren von Hohen⸗ 
heim — „Und wie ſie ihn zu ſich empor⸗ 
zog, verſanken ſie in die Andacht ihrer 
Liebe.“ — Die Wandlung eines halt⸗ 
Iofen Exotomanen zu einer abſtoßenden 
Betſchweſter erſcheint nicht bedeutungs⸗ 
voll genug, die Bemühung eines eruſten 
Mannes in Anſpruch zu nehmen; wenn 
es wie hier in einem pathetiſch daher- 
ſtelzenden Tone geſchieht — die mit- 
geteilten Sätze find nach Stil und Ge- 
halt noch die falonfähigften — dann 
können wir nichts Beſſeres tun, als die 
peinliche Verirrung recht ſchnell zu ver⸗ 
geſſen. Grote iſt einer Verzerrung der 
Perſpektiven zum Opfer gefallen; be⸗ 
dauerlich bleibt, daß er ſo die Gelegen⸗ 
heit zu einer großartigen Erledigung des 
Kopiſten Friedrichs des Großen ver- 
paßte. 

Sein Standesgenoſſe Georg von der 
Gabelentz berichtet mit der leicht ver- 
ſpielten, leicht nachdenklichen Gebärde 
eines beim Wein pikante und erregende 
Geſchichtchen erzählenden eleganten 
Mannes von ſeltſamen Begebniſſen in 
dieſer und jener Welt. („Die Madonna 
und der Stier, Schlieffen-Verlag, 
Berlin 1935. 225 Seiten). Wenn es 
auch im Tonfall eines Mannes geſchieht, 
der in vorgerückter Stunde in guter 
Geſellſchaft läſſig Ketzereien von ſich 
gibt, glaubt es oder glaubt es nicht, 
ſo iſt doch in dieſen vierzehn Erzähl⸗ 
ungen, von denen die Titelnovelle, 
„Goyas ſeltſames Bild“, „Ein Brief“ 
und „Der ſilberne Zwerg“ ſchöne Stücke 


einer handwerklich gekonnten, kultivier⸗ 
ten Erzählweiſe ſind, auch wieder mehr 
als nur verantwortungsloſe Verſpielt⸗ 
heit. Das Hintergründige alles Menſch⸗ 
lichen, die Magie in der Welt, offenbart 
ſich, hier wie überall, an kleinen und 
großen Dingen. Und die Liebe iſt in 
dieſem Buch in einigen Erzählungen 
mehr als eine ſchöne Verzierung in einem 
geſicherten Leben. 

Es wird erzählt, daß Richard Wagner 
am Abend vor ſeinem Tode nach einem 
Geſpräch über die wahre Liebeserfüllung 
zu Coſima in der dankbaren Gewißheit 
ihrer Gemeinfchaft geſagt haben foll: 
„Alle fünftauſend Jahre einmal glückt 
es.“ Und ihm ſchien es geglückt! Der 
Bergingenieur Philipſen in dem Roman 
„Ein ſeltſamer Mann“ von Carl 
Auguſt Braſſer (Werner Plaut, Düſſel⸗ 
dorf 1935. 208 Seiten) iſt nicht ganz 
ſo peſſimiſtiſch. Einmal ſagt er: „Du 
biſt eine der zwanzigtauſend Frauen, die 
zur gleichen Zeit auf dieſer ſonderbaren 
Erde leben, die ſchön und gut und klug ſind, 
vollkommen in jeder der drei Eigenſchaf⸗ 
ten.“ Auf der Suche nach dieſen Frauen 
— denn nur ein ſolches Fabelweſen 
ſcheint ihm vorbeſtimmt — durchwan⸗ 
dert er die Welt. Drei von den zwanzig⸗ 
tauſend Frauen begegnen ihm. Auf der 
Märcheninſel Madagaskar das Mäd⸗ 
chen Taſiſi; am Mittelmeer die Spa⸗ 
nierin Maria Arrazabal und in ſeiner 
oſtpreußiſchen Heimat die deutſche Sän⸗ 
gerin Eva Jantzen. Mit Maria Urra- 
zabel findet dieſer Liebesſucher, der in 
einer Welt der mittleren Dinge, der 
mittleren Menſchen und mittleren Ge⸗ 
fühle das über dieſes allgemeine Maß 
Hinausgehende ſucht, die Erfüllung ſeiner 
ungeheuren Liebesahnung. Vielleicht 
aber braucht man nur ſo phantaſtiſch 
reich zu fein wie dieſer Bergingenieur, 
dem die Arbeit wie ein Spiel iſt und die 
Liebe wie eine ſchwere Arbeit, um ſeinen 
Traum zu realiſieren. Als der Krieg 
ausbricht, verläßt er ſeinen Liebes⸗ 
tempel, um das manneswürdige Hand- 
werk des Soldaten auszuüben; und hier, 
will uns ſcheinen, findet er dann endlich 
ſeine ſchönſte Erfüllung: den Tod für 
Deutſchland. Der Verfaſſer beſchreibt 
farbkräftig, mit einer wunderbar locken⸗ 
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den Leuchtkraft, die Zauber exotiſcher 
Landſchaften und offenbart die faſzinie⸗ 
renden Geheimniſſe ferner Kulturkreiſe. 
Und etwas vom ewigen deutſchen 
Schickſal, fein unbändiges Ferneuweh 
und ſeine opferbereite Heimatliebe, iſt in 
dieſem ſchön und ſtiliſtiſch eigenwüchſig 
geſchriebenen Roman. Dinge, ſelten und 
beglückend genug, daß allein darum das 
Buch uns wichtiger erſcheint, denn um 
ſeiner Suche nach der unirdiſchen und 
irdiſchen Liebe. 

Von menſchlichen und außermenſchlichen 
Dingen, von der ſicheren Gewißheit des 
Glaubens und der grübleriſchen Ver⸗ 
quältheit des Zweifels und von der 
Liebe, die nicht fragt und nicht klagt, 
handeln die elf ſtarken, mit der inneren 
Ausgeruhtheit des im Katholizismus 
Maß und Mitte der Welt Findenden 
erzählten Geſchichten von Anton Ga⸗ 
bele. („Mittſommer.“ Herder & Co., 
Freiburg i. Br. 1935. 208 Seiten). Die 
Stunde Pans, da um die Hochſommer⸗ 
zeit der Mittag geheimnisvoller, zaube⸗ 
riſcher und erregender zu ſein ſcheint als 
die tiefe Mitternacht, iſt die Stimmung, 
die über dieſen Erzählungen liegt. Es iſt 
Mittſommer! Die Zeit, da, nach des 
Dichters eigenen Worten, nicht nur die 
Sonne, ſondern auch Glaube und Liebe 
im Zenit ſtehen; da die große Kehre im 
Feſtgang des Jahres iſt. An Gehalt, 
geiſtigem Wert und ſprachlicher Zucht 
ſcheinen uns dieſe Erzählungen von der 
„Geſchichte mit den Spitzbärten“, vom 
„Parallelenſeher“ und „Philoſophen“, 
vom „Nutzen im Unnutzen“, von der 
„Bürgſchaft“ und dem „Abgrund“ einen 
Vergleich mit den Kalendergeſchichten 
des herrlichen Johann Peter Hebel zu 
vertragen; und dies will ein gewichtiges 
Lob fein, das wir ſpenden. 

Von einer Liebe, die wie ein Natur⸗ 
ereignis einbricht, die dahinſtürmt, daß 
einem Hören und Sehen vergeht; von 
einer Liebe, die alles vernichtet, was ſich 
ihr entgegenſtellt und die dennoch wie 
ein gewaltiges Ding jenſeits von Gut 
und Böſe iſt, erzählt Haus Friedrich 
in feinem offenbaren Erſtling „Dismas 
Koller der Schäfer“ (Vieweg & 
Sohn, Braunſchweig 1935, 339 Seiten, 
mit Holzſchnitten von Bruno Skibbe). 
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Und wenn man vierzig ift, beginnt erft 
das Leben! Bis dahin hat Dismas 
Koller, ein gewaltiger Mann, aber eben 
ein Mann, mit harter Arbeit einen ge⸗ 
ſicherten Wohlſtand errungen. Nun will 
er ein Haus gründen. Er will Kinder; 
damit er wiſſe, wofür er arbeite. Gewalt⸗ 
tätig und doch in unſagbarer Innigkeit 
freit er die junge Babette; einen rechten, 
blanken Hausſchatz. Der Weg einer 
tollen, verbiſſenen, wortloſen Liebe mit 
Sehnſucht und Erfüllung und immer 
wieder Vertriebenwerden hebt an. Als 
das erſte Kind da iſt, iſt der Mann ein 
König über ſeinen Beſitz. Die Ewigkeit 
iſt ihm geſichert. Denn nichts iſt die 
Liebe, denn ein Ringen wider den Tod, 
wider das Spurlosverwehn! Da tritt 
in Geſtalt eines etwas windbeuteligen 
Vetters der Frau die gefährliche Lockung 
an ſie heran. Sie lernt träumen, und 
verbotene Dinge ſind der Inhalt ihrer 
Träume. Der gewaltige Mann aber 
treibt den Dieb aus ſeinem Hauſe; in 
ſchickſalsmäßiger Schuld und Verſtrik⸗ 
kung wirft er ihn zu Tode. Die verletzte 
Ordnung iſt wieder hergeſtellt, und ſelbſt 
mit einem Totſchlag ſcheint ſie nicht zu 
teuer bezahlt. 

In klaren, linearen, holzſchnittartigen 
Bildern zieht das Leben dieſer Menſchen 
am Lefer vorüber. Unerbittlich und Her- 
riſch wie der Gang der Uhr, aber auch 
wieder ebenſo verſöhnlich, rollt das Ge⸗ 
ſchehen ab. Hier iſt kein Wort zu viel 
und keines zu wenig geſetzt; alle ſtehen 
ſie rund und voll an ihrem Platze, und 
hinter jedem von ihnen gewittert das 
Ewig⸗ Geheimnisvolle; und jedes ſcheint 
erfüllt von magiſchem Glanz. Dieſer 
große Roman iſt eine ungewöhnliche 
dichteriſche Leiſtung; neben dem ſo weit 
verbreiteten Talent macht ſich hier eine 
ſtarke, männliche Begabung geltend, die 
ſoviel dichteriſche Subſtanz beſitzt, daß 
man auf ſie getroſt einige Hoffnungen 
fegen kaun. Wenn der Autor weiterhin 
die harten Anforderungen an ſich ſtellt 
wie im „Dismas Koller“, dann dürfte 
ihm auch der berühmte Fall des zweiten 
Buches nicht zur Gefahr werden. 

Wie über manchen Büchern ſtehen 
ſollte: der geneigte Leſer wird gebeten, 
nicht alles für wahr zu halten, was hier 
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erzählt wird — den Mut zu dieſer pracht⸗ 
vollen Offenheit hat bisher nur Hebel 
beſeſſen — ſo ſollte über einigen der hier 
angezeigten Bücher wohl ſtehen: der 
geneigte Leſer wird gebeten, nicht alles 
zu ernft zu nehmen — über manchen dieſer 
Bücher und wohl auch über manchen 
ihrer Anzeigen. 

E. K. Wiechmann. 


Gebändister Realismus 


Nach der „Auswechſelung der Litera- 
turen“ in Deutſchland, um ein treffendes 
Wort Paul Fechters aus dem Jahre 1933 
aufzunehmen, ſind uns, als eine der 
Folgen der notwendigen Säuberungs⸗ 
aktion auf dem Acker des Schrifttums 
nur wenige Männer geblieben, die den 
realiſtiſchen Roman pflegen und auf 
der Höhe halten können, der die Zeit 
zeichnet, die Gegenwart, ſei es auch nur 
ausſchnittweiſe, kühl wiedergegeben im 
packenden Zugriff der Zuſammenfaſſung, 
ohne dabei „zerſetzend“ wirken zu müſſen 
oder gar zu wollen. 

Im vorderen Gliede ſteht der in 
kurzer Schaffensfriſt ſo raſch und blei⸗ 
bend emporgeſtiegene Erik Reger. Die 
von ſeiner knappen Berichtgeſchichte 
„Lenz und Jette“ mit dem Untertitel 
„Chronik einer Leidenſchaft“ (Ro⸗ 
wohlt, Berlin) rührſelige Genfationen 
etwa im Sinne eines kitſchigen Schmar⸗ 
rens wie „Das Herz iſt wach“ (das end⸗ 
lich ein deutſcher Schriftſteller von auf⸗ 
merkſamem Gewiſſen im „Juneren 
Reich“ kaltgeſtellt hat) erwarten, werden 
ſtark enttäuſcht. Heutige Leidenſchaften, 
die auf der Straße beginnen, am Steuer 
des Autos ſich entwickeln, in Frauen⸗ 
geſprächen über Aktien wachſen, in Not⸗ 
lagen ſich zu kameradſchaftlichem Zu⸗ 
ſammenſtehen vernieten, ſind empfind⸗ 
ſam oder lyriſch nur in den gemeinſamen 
Pauſen der Erholung, in der Landſchaft 
vom Kampfe in den Stadtmauern. Lenz 
ift ein ſympathiſcher Parvenn, der un- 
freiwillig aus der enormen Dummheit 
der Menſchen, der Schichten, in die er 
ſich einreihen will, Gold ſchlägt. Wie 
viele andere in dieſer Zeit iſt Lenz ein 
„Falſchmünzer“ wider Willen. Die Klu- 
gen wie die Bornierten werfen ſich ihm 


liebend und vertrauend an den Hals. 
Weil er ehrlich zugibt, ein Schuft zu ſein, 
hält ihn jeder für einen begabten Edel⸗ 
mann, der die Kunſt, Geld ſich vermehren 
zu laſſen, meiſterhaft beherrſcht. Jette, 
ſeine Freundin, die Jungfer von dreißig 
Jahren, mit einer merkwürdigen Kind⸗ 
heit in einem geheimrätlichen Bürger- 
hauſe im fatten Stil von 1890, pſycholo⸗ 
giſch ein faſt frech hinkonſtruierter Fall, 
iſt eine Seele von einem gutmütigen Tier 
mit einem edlen Kern. Ein herabgekom⸗ 
mener Jockey, eine heraufgekommene 
Krämerfamilie, verſpätete Raffketypen 
der Kleinſtadt: ein ſpekulierender Mar⸗ 
garinehändler, deffen hausbackene, korpu⸗ 
lente und beſorgte Spießbürgerfrau, 
beider „St. Moritz⸗ reife“ Tochter, 
eine Flirtmaſchine aus ſportlichem Stahl, 
dumm und wertlos: das ſind Regers 
Spielfiguren. Auf die Billigkeiten eines 
happy end verzichtet er mit der Groß⸗ 
zügigkeit des Könners, der den Kurs der 
Welt kennt. Statt deſſen verſucht er in 
der Wandlung des Lenz am Beiſpiel der 
reinen Jette zu einem Kerl, der noch ein- 
mal von vorn und unten, aber diesmal 
ſauber und ehrlich anfangen will, ein 
“fair end” glaubhaft zu machen. 

Was an Reger immer wieder anf- 
horchen läßt, ift fein felten ausgeprägter 
„Inſtinkt für die Wirklichkeit“. Er ent- 
kleidet das bißchen Seele derer, die er in 
literariſcher Anatomie ſeziert, ſchonungs⸗ 
los wie Balzac, ohne grob zu werden wie 
gelegentlich der große Romancier. Reger 
erſchlägt mit handfeſtem, zutreffendem 
Material, das er häuft wie Zola, das er 
aber ſiebt wie jener nicht. Reger hat mit⸗ 
unter das gequälte Lächeln Flauberts, 
der feine Geſtalten mit dem Vergröße⸗ 
rungsglas beſah, ehe er ſie beſchrieb. Die 
kuappe Hämik des verſteckten Mitleides 
eines Maupaſſant fehlt Reger nicht. 
Durch eine gute Schule iſt er mit erfolg⸗ 
reicher Wirkung gegangen. Geſchärfte 
Augen hat er für die Stadt⸗ und Land⸗ 
ſchaft ſeiner rußigen Heimat. Ein feines 
Ohr für das Gelächter und Geſchrei 
ihrer Menſchen, Naſe für den Ruch 
ihrer Wohnungen. Seine Blicke leſen 
denen, die er auf der Straße trifft, ihre 
nächtlichen Träume ab. Alle dieſe für einen 
Schriftſteller ausgezeichneten Eigen⸗ 
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ſchaften finden ſich vereint bei einem 
Menſchen, der ſeine Sehkraft und Ge⸗ 
ſtaltungsgabe nicht mißbraucht, dem 
beide von Verantwortungsgefühl und 
Gewiſſen gebändigt werden. Bleibt dieſer 
Reger „rege“ wie bisher, ſo hat das 
deutſche Schrifttum einen Realiſten von 
Gewicht, der ihm ganz verbunden iſt. 

Die Chronik einer bis ins tiefſte des 
Geiſtes und der Seele ſchmerzlichen 
Leidenſchaft iſt von einem jungen Autor 
ungewöhnlicher Art mit ſeinem erſten 
Roman „Eine unglückliche Liebe“ 
(Bruno Caſſirer, Berlin) geſchrieben 
worden. Seine Arbeit paßt vielleicht in 
ihrer ſenſiblen Wundheit des Gefühles 
wenig in dieſe Zeit, die keine Zeit der 
Schonung ſein kann. Sie verrät die ſen⸗ 
timentaliſche Nervoſität eines jungen 
Menſchen, der aus einer Überfeinerung 
ſeiner intellektuellen Zerriſſenheit inner⸗ 
lich unſicher geworden iſt, der die Ge⸗ 
ſamtwelt nur unter faſt künſtlicher Unter⸗ 
drückung ſeiner Hemmungen zu betreten 
vermag. Koeppen iſt von einer paſſiven 
Kraftloſigkeit und dennoch zähen Uner⸗ 
müdlichkeit einer Frau gegenüber, die er 
in pauſenloſem An⸗ſie⸗denken immer un⸗ 
erreichbarer überhöht („Ich aber denke 
dich, wie du gar nicht biſt“, ſagte Ringel⸗ 
natz einmal zu einem Mädchen). Dieſes 
energieloſe Bemühen rückt wieder ein⸗ 
mal die erdichtete Geſtalt eines deut⸗ 
ſchen Autors in den Schatten des Fré- 
dérie Moreau, deffen Leben unter der 
„L’education sentimentale“ Flauberts in 
der ſüßen Qual bewußter, durchdachter 
Seelenſchmerzen dahinwelkte. Eine Ge⸗ 
bärde der Kraftloſigkeit gibt es, die von 
einer Weh verurſachenden Schönheit iſt. 
Koeppen verſteht es, fie in graziöſer Voll- 
endung, unbekümmert um modiſche Strö⸗ 
mungen oder zeitliche Forderungen, zu 
ſpielen. Unter den Jungen iſt er ein 
Talent mit dem Merkmal abſeitiger Be⸗ 
ſonderheit. Seine Fruchtbarkeit wird 
nicht zu fürchten ſein. Er iſt zu kultiviert, 
um zu fabrizieren. Sein erſtes Buch iſt 
nicht für viele, eher für eine kleine Zahl von 
Freunden der deutſchen Profa, denen die Be⸗ 
obachtung ihrer allmählichen Fortſchritte 
im arbeitſamen Weiterbau am Herzen 
liegt, weil ſie Einblicke in die Gedanken⸗ 
bewegung gerade der Jungen erlaubt. 


187 


Literarische Rundschau 


In der Feinheit einer leicht von den 
Nebeln des nahen Waſſers verſchleierten 
Stille zeichnet Robert Seitz einen 
Blick aus dem Fenſter des Betrachters 
in die Wirklichkeit norddeutſchen, küſten⸗ 
nahen Lebens in dem Roman „Die 
Häuſer im Kolk“ (Paul Zſolnay, 
Wien⸗Berlin) auf. Das Schickſal weni- 
ger Familien, die der enge Raum einiger 
Nachbarhäuſer zum gegenſeitigen Lieben 
und Bekriegen zwingt, wird von Seitz 
aufgenommen, verwickelt, entwirrt und 
unter leiſer Deutung unmerklich faſt wie⸗ 
der verlaſſen. Es liegt nicht in ſeiner Art, 
dick aufzutragen, aber man verſteht ſeine 
Belehrung darüber, daß der Sieg dem 
Guten zuletzt doch ſicher ſei, bei Seitz 
auch ohne die Ausrufungszeichen des 
Pathos. Duft und Farbe und Muſik 
aus der häßlichen Enge wie der gaſtlichen 
Wärme kleiner Verhältniſſe nähern ſich 
ganz ohne den falſchen Trauerflor der 
Tendenz, tragen den Glanz der hier nicht 
anders vorhandenen, ſinnvollen Ordnung 
allen Lebeus. 

Reportage und Roman zugleich aus 
dem Leben ſerbiſcher Bauern vor einem 
halben Jahrhundert iſt die Geſchichte 
„Hadſchi Gajka verheiratet ihr 
Mädchen“ von Boriſlav Stankovie 
(Albert Langen, Georg Müller, Mün⸗ 
chen). Als die erſte Dichtung innerhalb 
einer Bücherreihe „Südoſt⸗Europa“, die 
der Südoſt⸗Ausſchuß der Deutſchen 
Akademie herausbringt, iſt ſie nach dem 
ſerbiſchen Original „Unreines Blut“ 
übertragen worden. Der Erzähler iſt 
Schilderer des bunten und uns völlig 
unbekannten Lebens auf dem ſüdſerbi⸗ 
ſchen Lande im Donauraum. Die Bu- 
ſtände dort ſind von einer kaum glaub⸗ 
haften Urhaftigkeit der Kraft, die Ge⸗ 
bräuche des Volkes von einer robuſten 
Buntheit, die aus dem ſtädtiſchen Grau 
des gealterten Abendlandes heraus kaum 
vorſtellbar iſt. Den Mittelpunkt der 
Handlung bildet eine Heirat, die als ein 
Geſchäft zwiſchen Schwiegervätern ab- 
geſchloſſen, bei der Jugend und Schön⸗ 
heit gegen Geld an⸗ und verkauft werden. 
Väter verheiraten nach dortiger alter 
Landesſitte ihre Söhne im Kindesalter 
mit heiratsfähigen Mädchen zu ihren 
eigenen Gunſten. Stankovie greift einen 


188 


ſolchen Fall heraus, zeigt ſeine Schatten⸗ 
ſeiten und ſeine verheerenden Wirkungen 
auf die Moral und die Geſundheit des 
Nachwuchſes. Vielleicht nähert er ſich 
dabei mit zuviel Aufwand von Pſy⸗ 
chologie feinen primitiven Bauerngeſtal⸗ 
ten? Es iſt ſchwer zu ſagen, wie er ihnen 
anders als Beobachter auf den Leib 
rücken ſoll, wenn er die Abſicht hat, ein 
wirklichkeitsgetreues Bild von ihrer 
Lebensart zu ſkizzieren. Dies iſt ihm ge⸗ 
lungen. Er ſpiegelt eine uns neue und 
völlig fremde Welt manchmal mit der 
umfaſſenden „Aufnahmebereitſchaft“ 
eines Mannes, der einen Kulturfilm 
präziſe ſo kurbelt, daß er den Daheim⸗ 
gebliebenen eine verſtändliche und lücken⸗ 
loſe Vorſtellung fremder Begebenheiten 
verſchaffen kaun. Mit knappen Mitteln 
und in recht zuchtvoller Sprache ent- 
wirft Stankovie ein Stück Realität der 
Welt. 

Durch eine neue Form des Realismus, 
der ſich von der Schüchternheit der Un⸗ 
geübten wie von der Übertreibung der 
Tendenzſchreiber, vom Idylliſieren wie 
vom Karikieren gleich frei hält, die man 
deshalb vielleicht eine „gebändigte” nen- 
nen kann, zeichnen ſich dieſe nicht gewöhn⸗ 
lichen Bücher aus. 

Wilmont Haacke. 


Schriften 
zur Naturmwillenfchaft 


Hans André, Armin Müller und Ed⸗ 
gar Dae qus beantworten in einer grund- 
legenden Schrift „Deutſche Matur- 
anſchauung als Deutung des Leben- 
digen“ (München, R. Oldenbourg) die 
Frage nach den Grundlagen des Glau⸗ 
beng an das Leben. Hans Andre ſchreibt 
über die Spaunungsgeſetze des Lebendi⸗ 
gen im Licht der biologiſchen Erkenntnis, 
über die Spannungseinheit von Erlebnis 
und Erkeuntnisraum im Aufbau der 
wertenden deutſchen Naturanſchauung 
und über Atombild, Analogie und Deutung 
der Lebenserſcheinung. Armin Müller 
berichtet über die Überwindung des Urti- 
litarismus in der Biologie der Gegen⸗ 
wart, und Edgar Dacqué ſteuerte den 
Beitrag bei „Völkergeiſt, Zeitgeiſt und 
Wiſſenſchaft“. Alle drei Forſcher gehen 


von der Erkeuntnis der wirklichen We⸗ 
ſeusgeſetze des Lebens aus und gelangen 
zu einer poſitiven Antwort im Glauben 
an das Leben im Gegenſatz zu allen peſſi⸗ 
miſtiſchen Untergangstheorien. 


In deutſcher Überſetzung von Wilhelm 
Weſtphal iſt das Buch des großen eng⸗ 
liſchen Aſtronomen A. S. Eddington 
„New pathways in science“ unter 
dem Titel „Die Maturmwiffenfchaf- 
ten auf neuen Bahnen“ erjchienen 
(Braunſchweig, F. Vieweg). Auf dem 
exakten wiſſenſchaftlichen Boden, von 
dem aus er die Erkenntnisgrundlagen der 
Naturwiſſeuſchaft und die neuen um⸗ 
ſtürzenden Theorien behandelt, erbebt 
ſich das Buch zu einer Auseinanderſetzung 
über das Verhältnis der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften zu den großen Fragen der 
Menſchheit: der Religion und der 
Willensfreiheit. 

Unter dem Titel „Hüter des Lebens“ 
ſchildert Walter Görlitz das ärztliche 
Wirken in der autiken Kultur (Hamburg, 
Giebenftäbe- Verlag). Er vermittelt ein 
Bild von der ärztlichen Kunſt, den An⸗ 
ſchauungen und dem Wirken der großen 
Arzte in der alten Kultur. Außer Hippo⸗ 
krates und Asklepiades werden, be⸗ 
ginnend mit Machaon, dem Arzte Ho⸗ 
mers, die großen Arzte der Antike bis zu 
Galenos hin behandelt. Das iſt ein Zeit⸗ 
raum von rund 2000 Jahren. Reproduk⸗ 
tionen antiker Bildwerke ſind beigegeben. 
Das Buch iſt wichtig, weil es zeigt, wie 
in vielem die heutige ärztliche Wiſſen⸗ 
ſchaft auf der Erkenntnis genialer Arzte 
der Antike fußt. 

Dr. Gerhard Venzmer ſchildert in 
feinem Buche „Kampf den Bazillen“ 
(München, Knorr & Hirth) in allgemein⸗ 
verſtändlicher Form die Grundbegriffe 
in dem Kampfe gegen die übertragbaren, 
d. h. vermeidbaren Kraukheiten. Die 
Sicherheit feines umfaſſenden Wiſſens 
erlaubt es ihm, ſeine Schrift in unter⸗ 
haltſamer Form abzufaſſen. Das Buch 
iſt geeignet, dem Laien praktiſche Winke 
im Abwehrkampf gegen dieſe Feinde der 
Menſchheit zu geben. 

Von „Begegnung mit Tieren“ weiß 
in einem mit 56 Bildern verſehenen Buch 
Profeſſor Baſtian Schmid zu erzählen 
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(München, Knorr & Hirth. 4,90 RM.). 
In jahrelanger Arbeit hat Baſtian 
Schmid ſich um die Erforſchung der 
Tierſeele bemüht, er weiß die rätſelhaften 
Dinge zu deuten, wie ſchon im Jungtier 
der Juſtinkt ſich meldet und ein gewiſſes 
ſeeliſches Leben ſich andeutet, er weiß 
zu berichten von den Gründen des Vogel⸗ 
flugs, von den friedlichen Entwicklungs⸗ 
möglichkeiten auch wilder Tiere in einer 
häuslichen Umwelt, von den beiſpielloſen 
Leiſtungen der Hundenaſe. Auch er betont, 
wie alle wirklichen Kenner der Tiere, daß 
nur der Menſch zu ihnen findet, der ſie 
immer und immer wieder ſucht und mit 
Liebe das Vertrauen des Tieres ſich er⸗ 
wirbt, ſo daß es ſich nicht mehr verbirgt, 
ſondern dem Menſchen, der es ſucht, ſich 
erſchließt. 

In 17. Auflage iſt jetzt das bekannte 
Buch des verſtorbenen Naturforſchers 
Kurt Flöricke „Der deutſche Wald 
und ſeine Vögel“ erſchienen (Stutt⸗ 
gart, Franckhſche Verlags handlung. 1,50 
RM.) Der Text, der in mufterhafter 
Weiſe gründliche Kenntnis und Liebe zu 
den Vögeln vereint, ift vollſtändig von 
dem verſtorbenen Flöricke, eine kurze 
Würdigung feines Lebenswerkes ift ihm 
porangeftellt. Das Buch bringt mit 64 
ſiebenfarbigen Vogelbildern ein ausge⸗ 
zeichnetes Material zur Kenntnis der 
deutſchen Vogelwelt. Text und Bilder 
ermöglichen es, jeden Vogel des deutſchen 
Waldes nun mit ſeinem Namen nennen 
zu können. 


In dem großen „Jahrbuch der Maz 
tur“ (Kosmos⸗Geſellſchaft der Natur⸗ 
freunde, Franckhſche Verlagshandlung, 
Stuttgart) wird in einer Fülle von Bei⸗ 
trägen in gemeinverſtändlicher Form von 
der belebten und unbelebten Umwelt, dem 
Leben und Wirken der Natur in der 
Heimat und in fernen Ländern, von der 
Erde und Mond und Sternen, von 
Pflanzen, Tieren und Steinen erzählt, 
und es fehlt nicht an praktiſchen Winken 
für Tier- und Gartenpflege. Auch die 
Wiſſenſchaften, wie Chemie und Phyſik, 
Aſtronomie und Meteorologie, Länder⸗ 
und Völkerkunde, ſprechen in dieſem 
Kompendium der Naturkenntnis mit. 


DER, 


189 


Literarische Rundschau 


Durch das Erzgebirge 

Der gute Führer durch das Erzgebirge, 
der 19414 erſtmalig erſchien (Meyers 
Reiſeführer. Bibliographiſches Inſtitut, 
Leipzig), liegt jetzt in 4. und ſo erweiterter 
Auflage vor, daß er der beſte genannt 
werden kaun. (3.80 RM.) 9 Karten, 
8 Pläne, 2 Rundſichten und als völliges 
Novum 12 Bildtafeln erhöhen ſeine Be⸗ 
nutzbarkeit. Außer dem Erzgebirge iſt 
das Vogtland, das Egerland mit dem 
Duppauer Gebirge und das böhmiſche 
Erzgebirge mit dem Mittelgebirge bis 
zur Elbe berückſichtigt, ebenſo die im 
Norden gelegenen Zugangstäler. Seine 
Modernität erweiſt das Buch auch da⸗ 
durch, daß alles für den Automobiliſten 
Wichtige ſorgfältigſt behandelt und der 
Winterſport auf Grund der letzten Čr- 
fahrungen in ſeinen hier grade beſonders 
ſchönen Möglichkeiten eingehend behan⸗ 
delt wird. Die neuen 12 Bildtafeln reizen 
zum Beſuch dieſes Gebietes von charakter⸗ 
voller Eigenart, und die Karten und Pläue 
leiſten tüchtige Arbeit. D. R. 


Politik und Gefchichte 


Zum 60. Geburtstag von Martin 
Spahn haben feine Schüler eine 
Sammlung von Aufſätzen und Reden 
des Kölner Hiſtorikers unter dem Titel 
„Für den Reichsgedanken“ erſchei⸗ 
nen laſſen (Berlin, F. Dümmler. Geb. 
9,80 RM.). Es find 20 Arbeiten aus 
den Jahren 1945—1933, die innerlich zu⸗ 
ſammengehalten werden durch das 
Ringen um den Reichsgedanken. Eine 
ausführliche Bibliographie um den 
Schriftſtellen Martin Spahn hat 
ſein Schüler Erwin Henſler beige— 
tragen. 

Auf 272 Seiten hat Heinar Schilling 
eine „Kleine Deutſche Geſchichte“ 
geſchrieben (Berlin, Karl Siegismund. 
6,0 RM.). Er verweilt ausführlich bei 
den erſten fünfzehn Jahrhunderten der 
Deutſchen Geſchichte in der ausgeſpro⸗ 
chenen Abſicht, den Sinn für die Bedeu⸗ 
tung und die Größe auch dieſer Zeiten im 
deutſchen Volke wach zu erhalten. Das 
Buch bringt an dem Gerüſt der weſent⸗ 
lichen Daten die großen Zuſammeuhäuge 
des deutſchen Schickſalsweges, endend 
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Als 


mit der Unterzeichnung des „Friedens“ 
von Verſailles. 

feuilletoniſtiſche Geſchichtsſchrei⸗ 
bung kaun man Reinhold Conrad 
Muſchlers Buch: „Sucher und Ver— 
ſuchte“, auch in dieſem Abſchnitt ver⸗ 
buchen (Leipzig, Goten⸗Verlag). Muſch⸗ 
ler will keine Geſchichte geben, fondern 
lebendige Bilder einer Reihe von Men⸗ 
ſchen, Männer wie Frauen, die in 
irgendeiner Beſeſſenheit Geſchichte mach⸗ 
ten oder zu machen verſuchten und 
ſcheiterten. Er beginnt mit Attila, be⸗ 
handelt Mohammed, Machiavelli, den 
Agypterkönig Echnaton, Napoleon III., 
Frauen wie die drei großen ägyptiſchen 
Königinnen, Entdecker, königliche Kauf⸗ 
leute, abenteuernde Frauen im Leben 
großer Männer und was ſich ſonſt an 
Beſonderem und Ausgefalleuem in dem 
Narrentanz der Menſchheit findet. 
Muſchler iſt ein Dichter von Qualität, 
aber hier fehlt die innere Einheit, denn 
ſchwungvolle Darſtellung allein genügt 
nicht. Es bleibt des Intereſſauten genug, 
um den ſtrengeren Maßſtab vor dieſem 
Buche ruhig in der Taſche zu be- 
halten. D R. 


Der Große Herder vollendet 


Mit dem Erſcheinen des 12. Bandes des 
„Großen Herder“, enthaltend die 
Stichworte „Unterführung bis Zz“ 
(Freiburg, Herder & Co.), iſt dieſes 
große Lexikon abgeſchloſſen, und man 
darf den Verlag nicht nur zu der Leiſtung 
beglückwünſchen, ſondern auch zu der 
Pünktlichkeit, mit der er die Erſchei⸗ 
nungstermine der einzelnen Bände inne⸗ 
gehalten hat. Unfere Leſer find unter⸗ 
richtet über die beſondere Art gerade 
dieſes großen Werkes. Im Außeren ift 
die Anordnung bis zum letzten Bande 
durchgehalten worden, daß bei größeren 
Stichwörtern eine Dreiteilung vor⸗ 
genommen wurde und daß bei den 
Rahmenartikeln eine Eingliederung in 
den Sinn und Geiſt des ganzen großen 
Werkes erfolgt. In dieſem Bande werden 


beſonders wichtige Fragen behandelt, fo 


der Weltkrieg, der Verſailler Vertrag, 
Weltanſchauung, Zeitung, Urchriſten⸗ 
tum, Währung und Volkswirtſchafts⸗ 


lehre, um nur einiges zu nennen. Wir 
dürfen wiederum feſtſtellen, daß nach 


menſchlicher Möglichkeit eine lückenloſe 


Vollſtändigkeit auch unter Bewältigung 
jüngſter Dinge erreicht iſt, daß objektive 
Unterrichtung gegeben und darüber hin⸗ 
aus von der klaren katholiſchen Ein⸗ 
ſtellung — neben dem rein Stofflichen 
und von ihm ſo getrennt, daß, wer's nicht 
nehmen will, es nicht zu nehmen braucht 
— Wertung und Weltanſchauung ge- 
geben wird. Immer wieder berührt es 
einen lebhaft, daß man gerade durch die 
vom „Großen Herder“ gewählte Anord— 
nung das Gefühl erhält, hier iſt der Stoff 
bis ing Letzte geiſtig bewältigt und in das 
Geſetz des menſchlichen Lebens eingefügt 
worden. Wir möchten, nachdem nun dieſes 
große Werk vollendet vorliegt, neben 
den 12 Stichwortbänden ganz beſonders 
noch einmal auf Band 13 hinweiſen, den 
Welt⸗ und Wirtſchaftsatlas, der einem 
wirklich bei jeder auftauchenden Frage 
kenntnisreich und erſchöpfend in meiſter⸗ 
haften Darſtellungen Auskunft gibt. 
Alles in allem: auf den „Großen Herder“ 
kann nicht nur der Verlag, ſondern das 
geſamte deutſche Volk als Leiſtung ſtolz 
ſein. D. R. 


Verfchiedenes 


Der Verlag Friedrich Vieweg & Sohn 
in Braunſchweig legt in einer Feſtſchrift 
Rechenſchaft ab von ſeiner Tätigkeit 
feit feiner Gründung: „Friedrich Vie- 
weg und Sohn in 150 Jahren 
deutſcher Geiſtesgeſchichte“. Ge- 
gründet 1786, hat der Verlag es von 
früh an verſtanden, bis in die gegen⸗ 
wärtigen Tage ſeiner Verpflichtung 
gegenüber dem deutſchen Geiſtesleben in 
vorbildlicher Weiſe zu genügen. Die 
Geſchichte des Verlages gab Ernſt Adolf 
Dreyer in Verbindung mit Walther 
Schnoor heraus. Sie gliedert ſich in die 
Abſchnitte „Entwicklung und Geſtalt“, 
„Dienſt an Wiſſenſchaft und Dichtung“, 
„Aus dem Archiv des Vieweg⸗Hauſes“ 
und „Vom deutſchen Verlegertum“. Zu 
den einzelnen Abſchnitten trugen nam⸗ 
hafte Autoren bei, die aufzeigen, 
was der Verlag für die einzelnen Zweige 
der Wiſſenſchaft und des deutſchen 


Literarische Rundschau 


Schrifttums überhaupt getan hat. 
Stärker als alle Aufſätze aber ſpricht 
die Auswahl der Briefe aus dem Ver⸗ 
lagsarchiv, von denen der Briefwechſel 
mit Goethe, deſſen „Hermann und 
Dorothea“ Vieweg erwarb, beſonders 
intereſſant und bedeutſam iſt. Aus den 
Briefen des Verlagsarchivs heben wir 
noch hervor Briefe von Kant, Wilhelm 
und Alexander von Humboldt, Herder, 
Auguſt Wilhelm von Schlegel, Wieland, 
Johann Heinrich Voß, Jean Paul, 
Jakob Grimm, Friedrich Liſt, Liebig, 


Bunſen, Ludwig Richter, Schwind, 
Anderſen, Freiligrath, Bettina von 
Arnim, Gottfried Keller, Wilhelm 


Raabe und von vielen anderen, die be- 
weiſen, mit welcher Aufmerkſamkeit der 
Verlag im vollen Bewußtſein ſeiner 
großen Verpflichtung dem Lebendigen 
in der deutſchen Geiſtesgeſchichte und im 
deutſchen Schrifttum nachgeſpürt hat. 
„Kämpfen und Glauben“ heißt ein 
Sammelwerk, das Johannes Eile: 
mann herausgibt (Leipzig, B. G. Teub⸗ 
ner, 467 Seiten, 6,50 RM.). Wege zu 
Gott und Volk nennt Eilemann dieſe 
Zeugniſſe und Bekenntniſſe deutſcher 
Menſchen, die beginnen mit der Edda 
und enden mit Zeugniſſen national- 
ſozialiſtiſcher Weltanſchauung. Die Uns- 
wahl, die vor allem für die älteren Zeiten 
vorbildlich genannt werden darf, richtet 
ſich aus nach den Zeugniſſen deutſcher 
Meuſchen und Künftler, die verſuchten, 
in den innerſten Kern des eignen Lebens 
zu dringen und das Weſen des eignen 
Volkes erkennen helfen wollten. „Gott 
und Chriſtus“ heißt der erſte Abſchnitt, 
„Volk“ der zweite, „Deutſche Seele“ 
der dritte, „Arbeit“ der vierte, „Selbſt⸗ 
behauptung“ der fünfte. Man vermißt 
kaum einen Namen, der unentbehrlich 
wäre bei einer Darſtellung der deutſchen 
Seele und des deutſchen Geiſtes. Eile⸗ 
manns Werk iſt von großem und ver⸗ 
antwortungsbetontem Ernſt getragen. 
Das Buch iſt ſehr gut ausgeſtattet und 
eignet ſich zur Geſchenkgabe an reife 
Menſchen und ſolche, die nach dieſem 
hohen Ziel ſtreben. 

Von Ludwig Klages „Grundlegung 
der Wiſſeuſchaft vom Ausdruck“ 
liegt die 5. Auflage vor (Leipzig, Johann 
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Ambroſius Barth, 361 Seiten mit 
62 Abbildungen im Text. Geb. 14,60 
RM.). Dieſe Ausgabe ift fo ſtark über⸗ 
und umgearbeitet, daß man faſt von 
einem neuen Werk reden kann. Klages 
geht in grundlegenden Unterſuchungen 
hier an den Geſamtkomplex und die 
Quellen der Ausdruckstatſachen heran 
und beſchränkt ſich dabei nicht auf 
das Reich des Menſchen, ſondern be- 
zieht auch das Tier und die vegetativen 
Vorgänge ein. Er kommt zu tiefen 
Deutungen über die Entſtehung des 
Menſchen, der Sprache, der Schrift. 
Das Buch darf als Klages' bisher reifſtes 
Werk bezeichnet werden, da es die 
deutſche Kulturrevolution in ein Syſtem 
bringt. Widerſpruch wird nicht aus⸗ 
bleiben, und Ludwig Klages wird ihn zu 
tragen und ihm zu begegnen wiſſen. D. R. 


Das Dorf am fluß 


In der Übertragung aus dem Nieder⸗ 
ländiſchen durch Hermann D. Michael- 
fen ift Anton Cooleus Roman „Das 
Dorf am Fluß“ erſchienen, und wir 
wiſſen dem Inſelverlag befonderen 
Dank dafür, daß er dieſes ſo charakter⸗ 
volle und dichteriſche Zeugnis eines der 
weſenhaften Dichter des niederländischen 
Schrifttums uns in der gewohnten ge⸗ 
ſchmackvollen Ausſtattung beſchert. Auf 
das Neue im niederländiſchen Schrifttum 
werden wir bald bei beſonderer Berück⸗ 
ſichtigung Gooleng und feines Werkes in 
einem Aufſatz eingehen. Aber wir wollen 
unſere Leſer ſobald wie nur möglich auf 
dieſes ſo ſeltſam ſtarke Buch hinweiſen, 
deſſen Übertragung ins Deutſche übri⸗ 
gens muſterhaft ift. Im Mittelpunkt 
ſteht ein Arzt, eine kraftvolle Perfönlich- 
keit, deren Ausſtrahlung letztlich ſich nie⸗ 


mand im Dorfe entziehen kanu. Er ift 
groß in ſeinem Herzen voll Güte und 
Hilfsbereitſchaft, aufrecht in der kom⸗ 
promißloſen Bewahrung der eigenen 
Lebensform, menſchlich rührend im Wer- 
hältnis zu ſeiner Frau und ſeinen wild 
wachſenden Söhnen, gütig gegen Arme 
im Geiſte, ſein Leben in Tollkühnheit 
einſetzend für Fordernde an ſeine ärztliche 
Kunſt, Güte und Weichheit verdeckend 
durch gewollte Schroffheit, unerbittlich 
und grauſam wie eine Elementarkraft in 
ſeinem Haſſe, mit dem er ohne Erbarmen 
die Opfer ſeiner gerechten Feindſchaften 
in Verzweiflung treibt und ſie zu Boden 
zwingt. Und das alles wächſt am Ufer 
der Maas, die beherrſchend durch die 
Landſchaft und mitten durch die Men⸗ 
ſchen hindurchfließt: die Atmoſphäre der 
Laudſchaft in ihrer Eigenart, ihrer 
wilden Größe und zarten Schönheit, ihrer 
Beglückung und ihrem Grauen teilt ſich 
in jeder Zeile packend, erhebend, be⸗ 
drückend mit. Das unheimlich Echte 
niederländiſcher Art wird ſichtbar durch 
den ungewollt auftretenden Vergleich 
mit den Bildern niederländiſcher Meiſter. 
Geſtalten wie der taube Gis, die arme 
Mammetje und vor allem Brammetje 
Peccator ſind von ſo unerhörter dichte⸗ 
riſcher Kraft und Sonderart, daß einem 
faft der Atem ſtockt, und die Szenen in 
der unheimlichen Mühle wie die Toten⸗ 
wache beim erhäugten Müllerknecht ſind 
von einer ſo hintergründigen Eigenart 
und erbarmungsloſen Komik, wie fie nur 
das Leben aus dem gebrechlichen Stoff 
der immer gefährdeten Menſchheit zu 
formen vermag. Dies iſt eins von den 
Büchern, das man wie die von Hamſun 
mit Bedauern aus der Hand legt, weil 
man mit ſeinen Menſchen noch gerne 
weiterleben möchte. P. 
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In Salerno zeugen die Ruinen des Kastells auf dem Burgberg von der langobardischen 
Vergangenheit der Stadt 


DIE LANGOBARDEN 
IN SUDITALIEN 


von 


Maximilian Claar 


Die Kenntnis des italienischen Frühmittelalters wird für das deutſche 
Empfinden in hohem Maße überſchattet von dem zentralen Ereignis der 
Gründung des Römiſchen Reiches Deutſcher Nation — wie man es ſpäter 
nannte — durch Karl den Großen. Der Weg des Fraukenkönigs in Italien 
ging aber über die erbarmungsloſe Beſeitigung eines anderen germaniſchen 
Stammesreiches. Nach dem ruhmvoll-heldenmütigen Untergang der Oft- 
goten hatte nur ein einziger der Germanenſtämme, die ſeit Jahrhunderten 
in Italien erſchienen waren, eine dauernde Herrſchaft zu begründen ver— 
mocht: die Langobarden. Als 774 Karl den Langobardenkönig Deſiderius in 
Pavia gefangennahm, entthronte und ins Kloſter verbannte (diefe damals 
übliche Verwendung der Klöſter als Staatsgefäugniſſe ift charakteriſtiſch 
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für die Religionsauffaſſung der Zeit), da verſchwand für die Mit- und 
Nachlebenden der Begriff langobardiſchen Herrſchertums. Und die Geſchichts— 
bücher pflegen hier zu ſagen, daß nur mehr der Name der Lombardei an die 
Langobarden erinnerte. 

Wer aber der Geſchichte jener Zeiten näher tritt, der weiß ſehr wohl, 
daß das durchaus nicht den Tatſachen entſpricht. Die Herrſchaft der Lango— 
barden hatte fich nicht nur auf das geſchloſſene oberitalieniſche Langobarden⸗ 
reich beſchränkt, das zuletzt Deſiderius beherrſchte. Unter kluger Benutzung 
der langobardiſchen Beziehungen zu den Päpſten hatten die zähen und Eraft- 
vollen Germanen ſich weit hinunter in den Süden des Landes ausgebreitet. 
Freilich konnte hier nicht von eigentlicher Siedelung in großem Stil die Rede 
ſein. Dazu fehlten die Menſchenmaſſen, die die langobardiſchen Herrſcher 
aus militäriſcher Vorſicht in Oberitalien behielten. Es waren kühne Er— 
oberer, jene langobardiſchen Großen, die mit ihren ſchwachen, aber den 
Eingeborenen an Eigenſchaften nach jeder Richtung überlegenen Scharen 
die langobardiſchen Fürſtentümer in Benevent, Capua und Salerno be- 
gründeten. Aber ihre erſtaunlichſte Dauerleiſtung vollbrachten ſie nicht, 
folange fie im Norden Italiens den allerdings manchmal ſehr unſicheren 
Halt an ihrem Stammeskönig beſaßen, ſondern erft, als dieſer gefallen war. 
Es mag wohl zunächſt niemanden im damaligen Italien gegeben haben, 
der nicht den iſolierten langobardiſchen Kleinſtaaten in Süditalien ein raſches, 
wenn nicht gar ruhmloſes Ende weisſagte. Aber man unterſchätzte germaniſche 
Feſtigkeit und auch germaniſches Geſchick. Verlaſſen von ihrem Stammes— 
reich, bekämpft von den Franken und den Päpſten wie von Oſtrömern aus 
Byzanz und ſpäter auch den Sarazenen aus Sizilien, haben ſie volle drei 
Jahrhunderte ihre Unabhängigkeit bewahrt. Aber nicht nur durch ihre 
Waffentaten machten ſie ihre Lande berühmt. Das bewundertſte Kultur— 
zentrum der ärztlichen Wiſſenſchaft im damaligen Europa, die mediziniſche 
Fakultät in Salerno, gehörte ihnen und lag auf ihrem Gebiet. Langobardiſche 
Fürſten förderten hier die Wiſſenſchaft im Rahmen einer Hochſchule, zu der 
die Studenten aus der ganzen damaligen Kulturwelt ſtrömten. Eine ſpre— 
chende Illuſtration zu dem Begriff der „rohen Germanen“, die erſt in Italien 
lernten, was Kultur war. 

Aber auch nach drei Jahrhunderten erlagen die langobardiſchen Fürſten— 
tümer keineswegs den Italienern. Sie wurden vielmehr in deren Schickſal 
dadurch verflochten, daß diefe italieniſchen Staatengebilde in Neapel, in 
Apulien, Kalabrien und Sizilien ihrerſeits einem anderen germaniſchen 
Angriff nicht ſtandhielten, der von Norden kam: es waren die Normannen, 
die ſich ſeit 1020 in Süditalien jenes Reich zimmerten, aus dem 1430 das 
Königreich Neapel hervorgehen ſollte. Wenn dieſen Normannen auch die 
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Reſte des einſtigen Langobardenreichs erlagen, fo war das auch die Folge 
von Ereigniſſen, die um die Jahrtauſendwende ihre Selbſtändigkeit ge- 
ſchwächt hatten. Die Vermählung Kaiſer Ottos II. mit der Griechenfürſtin 
Theophano hatte Oſtrom ermöglicht, unter deutſcher Duldung die Hand 
auf Unteritalien und damit auch auf das langobardiſche Salerno zu legen. 
Die deutſchen Kaifer ſelber — jo beſonders nach den Ottonen Heinrich II. — 
aber bemächtigten ſich der allerdings vorwiegend nominellen Herrſchaft über 
Benevent und Capua. Und als Heinrich 1022 auch Salerno unterwerfen 
wollte, da unterſtützten ihn im Kampf gegen die Griechen die unlängſt in 
Apulien eingewanderten reiſigen Normannen. So wurden die nenen Herr— 
ſcher Unteritaliens mit ihrer künftigen Beute bekannt. 

Dieſe Beute konnte ſich damals dem Zugriff des Stärkeren auf die Dauer 
nicht mehr entziehen. Seit langem mußten die Langobarden die Überzeugung 
in ſich aufnehmen, daß ihnen das Wichtigſte abhanden gekommen war, 
deſſen ein Herrenſtamm im fremden Land bedarf, nämlich der völkiſche Nach— 
wuchs. Es gab ſeit langem keine Langobarden mehr, die ihnen zuſtrömen 
konnten. Die kleine Zahl ihrer Fürſten und Herren vermochte trotz langer 
Inzucht, die Raſſe nicht zu erhalten. Es drang immer mehr fremdes Blut 
ein. Und ſo konnte die gewaltige friſche Kraft der völkiſch ungebrochenen 
Normannen den Sieg und das Land an ſich reißen. 

Ehe wir in die Betrachtung der Denkmäler eintreten, die heute in den 
drei ſüditalieniſchen Städten als einzige Reſte von der einſtigen Lango— 
bardenherrſchaft zeugen, ſei noch ein Wort dem welthiſtoriſchen Hintergrund 
gewidmet, von dem fich auch diefe Epiſode des ſturmvollen Eindringens der 
Germanen in die Gefilde des Römiſchen Reiches abhebt. Es iſt die Tragik 
des Langobardenvolkes geweſen, daß es erft verhältnismäßig ſpät, im 6. Jahr⸗ 
hundert, nach Italien gelangt, zwar das erſte Ziel erreichte, bei dem zweiten 
und größeren aber verſtändnislos verſagte. Was vom Beginn der Völker— 
wanderung an die Germanen nach dem Süden geführt hatte, war der 
Wunſch nach Siedlungsland. Man erinnere ſich daran, daß ſchon ein Jahr— 
hundert vor Chriſtus die Zimbern und Teutonen das in dem geſcheiterten 
Verſuch friedlicher Verhandlungen mit den Römern hervorhoben. Solange 
das weſtrömiſche Reich beſtand, konnte es fich aljo nur darum Handeln, ob 
und in welcher Form es gelingen könne, die Auweſenheit ſeßhaft werdender 
Germanenſtämme mit der Souveränität des Reiches zu vereinigen. 

Man weiß, daß die Aufgabe ſcheiterte, weil lebensvolle Kraft nur mehr 
auf der Seite derer vorhanden war, die die ererbte Souveränität eben nicht 
beſaßen, und fo erlag im 5. Jahrhundert das Reich den ununterbrochenen 
Angriffen der Germanen auf feinen Beſtand. Es erhob ſich nun die Preis— 
frage, wem es gelingen werde, ein neues Reich zu ſchaffen, denn an eine 
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dauernde Behauptung Italiens durch Oſtrom hat niemand zu glauben ver- 
mocht. An dieſer Aufgabe mußten die Oſtgoten ſcheitern, weil ſie nach 
dem Tode Theoderichs keine genügend ſtaatsbildenden Elemente beſaßen 
und durch die ausſchließliche Inanſpruchnahme der Weſtgoten in Spanien 
dieſer ſtammesbrüderlichen Hilfe beraubt waren. Nächſt ihnen hat die 
Weltgeſchichte den Langobarden die große Aufgabe geſtellt, aber ſie haben 
ſie im Gegenſatz zu den Goten nicht löſen wollen, weil ſie ſie nicht erfaßt 
hatten. Die Vorbedingungen dafür waren vorhanden. Ein feſtgefügtes 
Stammesreich in Oberitalien, das zwei Jahrhunderte überdauern ſollte. 
Darüber hinaus ein erfolgreicher Vorſtoß in den italieniſchen Süden mit 
der Eroberung der drei Fürſtentümer. Die geſchichtliche Bedeutung dieſer 
ſtets zu wenig beachteten Langobardenherrſchaft in Süditalien hätte nun 
gerade darin liegen müſſen, daß ſich durch ſie die Beſeitigung der Reſte der 
Griechenherrſchaft in Neapel und Apulien erreichen ließ. Dann aber war 
ſchon fünf Jahrhunderte früher die Lage gegeben, die die Erwerbung Gid- 
italiens durch die Staufer ſchaffen ſollte, nämlich die Umklammerung der 
Papſtherrſchaft durch dasſelbe Reich von Süden und von Norden, aber 
mit einem welthiſtoriſch ſich auswirkenden Unterſchied: Im 13. Jahrhundert 
hatte das Papſttum nach Gregor VII. und Innozenz III. die äußere und 
innere Macht erlangt, die ihm geſtattete, über die Staufer zu ſiegen. Im 
7. Jahrhundert beſaß es dieſe Macht noch nicht. Und deshalb hätten die 
Langobarden erreichen können, was dann im Jahre 800 Karl dem Großen 
und den Franken gelang. 

Nichts aber beweiſt beffer die Lebensfähigkeit der langobardiſchen Staa⸗ 
tengründung als die erfolgreiche Zähigkeit, mit der ſich die Langobarden im 
Süden trotz ihrer tragiſchen Iſolierung noch drei Jahrhunderte zu halten 
vermochten, auch nachdem der große welthiſtoriſche Augenblick für ihren 
Stamm unwiderbringlich verloren war. 

Dieſes Land beſtand nun damals noch aus drei Fürſtentümern, die 
wiederum in der Hauptſache ſich um die drei Hauptſtädte lagerten: Salerno, 
Benevent und Capua. Und wenn wir heute die Spuren der Langobarden 
in Süditalien ſuchen, ſo ſind es dieſe drei Städte, an die wir uns halten 
müſſen. Reich an hiſtoriſchen Erinnerungen und umweht von dem Hauch 
einer zweitauſendjährigen Vergangenheit führen ſie heute trotzdem alle drei 
das Oaſein ſtiller Propinzorte. Bei dem in der Nachkriegszeit jo ſtark qe- 
wachſenen Herdentrieb der Italienreifenden, die das Pauſchalſyſtem bevor- 
zugen und nur ſelten mit eigenen Abſichten vom Wege abweichen, lernen 
nur ſehr wenige Fremde die einſtigen Langobardenſtädte kennen. Und doch 
ſind ſie leicht erreichbar. Salerno an der großen Bahnlinie, die von Neapel 
nach Kalabrien und Sizilien führt, wird von allen berührt, die außerdem 
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Paeftum beſuchen, aber nur wenige von den zahlreichen Automobilen halten 
in der Stadt länger, als zu einem flüchtigen Beſuch des Doms gehört. Capua 
hat auch ſeine letzten Fremden verloren, ſeit 1927 die neue Schuellbahn 
Rom-—Neapel den Verkehr zwiſchen den beiden Städten von der Linie über 
Caſſino und Capua fortlenkte. Und Benevent endlich hat von jeher abſeits 
der Reiſerouten gelegen wie faſt ganz Apulien, zu dem es die Cingangs- 
pforte bildet, obwohl heute mit der neuen elektriſchen Schnellbahn Benevent 
von Neapel in wenig mehr als einer Stunde erreichbar iſt. 

Dazu kommt nun allerdings, daß, wer den Spuren der Langobarden in 
den drei Städten nachgeht, darauf gefaßt ſein muß, keine Bauten erſten 
Ranges zu finden. Zu dieſen haben die germaniſchen Fürſten im italieniſchen 
Süden drei Jahrhunderte lang, ſich ſelber überlaſſen, weder Macht noch 
Mittel gehabt, und außerdem ſind in einem Jahrtauſend zu viel wechſelvolle 
Schickſale über ihren einſtigen Beſitz dahingegangen. Auf die Normannen 
folgten in ganz Süditalien deutſche Staufer und franzöſiſche Anjou, ſpaniſche 
Aragoneſen und öſterreichiſche Habsburger, endlich Bourbonen, Napoleoni— 
den und dann nach mehr als tauſendjähriger Fremdherrſchaft 1861 das 
italieniſche Einheitskönigreich. Jede Epoche und jede Dynaſtie hat zerſtört 
und gebaut. Hiſtoriſcher Sinn iſt ihnen deſto mehr abgegangen, je „mo— 
derner“ fie wurden. Das barocke 18. Jahrhundert, das in der Baſilika von 
Ganta Chiara in Neapel Giottos Fresken mit Kalk bewarf, hat auch 
anderswo gewütet. Alſo nur liebevollem Nachgehen bieten ſich noch die 
Erinnerungen an die Langobarden. 


Salerno war damals nicht nur Hauptſtadt eines Fürſtentums, ſondern 
auch durch ſeine mediziniſche Fakultät als Kulturzentrum weltberühmt. Als 
Robert Guiſcard ſich anſchickte, Salerno zu erobern, begründete er das 
dem letzten Langobardenfürſten Giſulf II., ſeinem Schwager, ausdrücklich 
mit der Notwendigkeit ein folches Zentrum als Hauptſtadt des neuen 
Normannenſtaates zu gewinnen. Und Giſulf erlag nach tapferer Gegenwehr. 

Aus dem langobardiſchen Salerno tritt uns bei einem Beſuch noch heute 
als hauptſächlicher Bauherr der Langobardenfürſt Arechis entgegen, der 
im 8. Jahrhundert lebte. Er war der Herrſcher des kleinen Staates, als 
Karl der Große das laugobardiſche Mutterreich in Oberitalien zerſtörte. 
Arechis erlag ebenſowenig wie feine Landsleute in Benevent und Capua 
der Verſuchung, fich um jeden Preis zum Rächer des entthronten Deſiderius 
in Pavia zu machen. So gelang es klugem Lavieren, die Franken auf die 
Dauer Unteritalien fernzuhalten. Statt deſſen hat aber Arechis für alle 
künftigen Fälle Salerno befeſtigt. So entſtand die Burg, deren Reſte noch 
heute die Stadt überragen und in deren Mauern dann 4077 Fürſt Giſulf 
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feinen letzten Kampf ausfocht. Gie ift von Arechis nicht aus dem Nichts 
erſchaffen worden, denn der zweihundertfünfundſiebzig Meter über den Golf 
aufragende Burgberg trug ſchon im Altertum die Arx der Römer. Die 
Langobarden erweiterten den Bau, die Normannen verſtärkten ihn noch. 
Dagegen geriet er unter den Staufern in Verfall, für die Salerno keine 
militäriſche Bedeutung hatte. Wer heute den ſteilen, ſteinüberſäten Fußpfad 
nicht ſcheut, der wird durch eine zauberhafte Ausſicht auf die Golfe von 
Salerno und Amalfi belohnt. Die wuchtigen Mauerreſte der Burg Arechis 
bieten dann ſchattigen Schutz vor der ſüdlichen Sonne. Unterhalb der Burg 
hat ſich auf halbem Wege noch ein Kirchlein, San Lorenzo, erhalten, das 
aus dem 9. Jahrhundert, alfo auch aus der Langobardenzeit ſtammt. 

Auch in der Stadt ſelber hat Arechis gebaut. Von ſeinem Palaſt ſind 
noch zwei Tore und eine Säule erhalten. Der Arco Arechi, wie man noch 
heute den Torbogen nennt, führt zu einer kleinen Kirche, der Baſilichetta del 
Crocefiſſo, die wohl urſprünglich Arechis Palaſtkapelle war. Jedenfalls war 
hier vom 8. bis 10. Jahrhundert der Regierungsſitz der langobardiſchen 
Fürſten. Erſt mit dem Beginn der Mormanneneinfälle von 1040 ſcheinen 
ſie ſich auf die Burg konzentriert zu haben. 

Noch zwei Tore von Salerno erinnern an andere Langobardenfürſten, 
das Tor des Rateprand und das Tor des Rateſi, beides wehrhafte Stadt— 
tore des alten Salerno. Ebenfalls aus jener Zeit ſtammen die kleine Baſilika 
des heiligen Alfonſo und vor allem das Portal des berühmten Domes. 
Dieſer ift ein Neubau von Robert Guiscard aus den Jahren 1075 bis 1086. 
Gewiſſermaßen der bauliche Beginn der normanniſchen Herrſchaft, ein 
beabſichtigter augenfälliger Beweis, daß die neuen Herren der Stadt alles 
Intereſſe widmen wollten. Zur Langobardenzeit ſtand hier eine Kloſterkirche 
San Lazzaro, in deren anſtoßenden Kloſterhöfen die mediziniſche Fakultät 
untergebracht war. Das heutige romaniſche Domportal war das lango- 
bardiſche Portal der Kloſterkirche, das dann die Erbauer in ihr Werk ein— 
bezogen haben. 

So dürftig alſo eigentlich die Baureſte in Salerno ſind, ſo entlaſſen ſie 
doch den deutſchen Beſucher mit dem unverkennbaren Eindruck germaniſcher 
Erinnerungen an die einſtige Stadt der Giſulf und Arechis, Nateprand 
und Roteſi. 


Was es im frühen Mittelalter bedeutete, ob eine Stadt wie Salerno 
abſeits der Heerſtraßen oder wie Capua an den großen Heerſtraßen lag, das 
kann jeder Beſuch ſolcher Städte lehren. Das antike Capua wurde 856 nach 
Chriſti Geburt von ſeinen Bewohnern verlaſſen, die das heutige gründeten. 
Das war aljo ſchon mitten in der Zeit der Langobardenherrſchaft in 
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Süditalien. Für die heutige Stadt alfo hat diefe Herrſchaft knapp zwei Jahr- 
hunderte gedauert. Und ununterbrochen hat ſich die Stadt gegen Sarazenen, 
Byzantiner und zuletzt Normannen verteidigen müſſen. Für die häufigen 
Zerſtörungen kommt aber natürlich auch die ſpätere Zeit in Betracht. 
Außer der faſt völligen Vernichtung Capuas und ſeiner Einwohner durch 
Cäſar Borgia 1504, hatte Capua ſchon vorher 1421 und 1437 und nachher 
1707, 1734, 1799, 1806 und 1860 Belagerungen und Kämpfe zu beſtehen. 
dimmt man dazu die bis vor wenigen Jahrzehnten geringe Obſorge für 
altertümliche Reſte, ſo erklärt ſich vollauf das geringe Ergebnis, wenn man 
die Stadt nach Reſten der Langobardenherrſchaft durchſtreift. 

Sie finden ſich eigentlich nur mehr an einer einzigen Stelle, die auch den 
Namen Via Principi Langobardi führt. Dieſer Name ſtammt von der 
Auffindung eines kleinen alten Friedhofs im Hof, der zwei kleine Kirchen 
verbindet. Im Jahr 960 ſtiftete die Langobardenfürftin Adelgrima hier 
zwei Kirchen, die ſich zweifellos an ihre Hofhaltung baulich anſchloſſen und 
daher beide den Zuſatz „in Corte“ führen. Seit 1928 hat man diefe Baulich— 
keiten aus dem Gewirr ſchmutziger Gaſſen herauszuſchälen ſich bemüht. Von 
der Kirche San Giovanni in Corte ſtammen aus der Langobardenzeit mit 
Sicherheit nur zwei Bogen der Sakriſtei, geſtützt auf Säulen mit ſchönem 
romaniſchem Kapitell. San Salvatore in Corte hat hingegen das Portal 
aus dem Ende des erſten Jahrtauſends bewahrt, und es ift nicht ans- 
geſchloſſen, daß die vorſichtigen und langſamen Reſtaurierungsarbeiten noch 
Reſte auch im Inneren der Kirche zutage fördern. In einem kleinen Hof, 
der heute von San Giovanni aus zugänglich iſt, wurden die Langobarden— 
fürſten der Zeit begraben. Es ſind vier Grabſteine erhalten: zwei mit 
ſchwergerüſteten Mäunergeſtalten, zwei mit Frauen, von denen eine wohl 
die Stifterin Adelgrima iſt. So wahren ſie dort nach einem weiteren Jahr— 
tauſend die Erinnerung an die germaniſche Zeit. 


Einen anderen Charakter endlich trägt ein Beſuch in der dritten, zugleich 
der älteſten und mächtigſten Langobardenſtadt im italieniſchen Süden Bene— 
vent. Es iſt, wenn man aus Capua kommt, Tag und Nacht. Capua, die 
Kleinſtadt mit finſteren Gaſſen und an die Feſtungszeit gemahnenden Wällen 
und Gräben. Benevent die helle, modern wirkende Provinzhauptſtadt in 
blühender Ebene im Kranz grüner Berge. Das neue Benevent hat fidh neben 
dem alten ausgedehnt und daher ſtört die Entwicklung die Erinnerung an 
die Vergangenheit nicht. Was die Langobardenperiode betrifft, fo wird diefe 
Vergangenheit in erſter Linie gekennzeichnet durch die Überrefte der lango— 
bardiſchen Stadtmauern. Es haben ſich außer verſtreuten Mauerreſten 
zwei der alten Wehrtürme erhalten, die Torre de Simone und die Torre della 
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Die Torre della Catena in Benevent 


Catena. Auch hier treffen wir als Bauherrn den uns ſchon von Salerno 
bekannten Herzog Urechis, der dann von Benevent 758 bis 787 feine Herr- 
ſchaft über die anderen Gebiete des Südens ausdehnte, ſoweit fie nicht unter 
griechiſcher Herrſchaft ſtanden. Von ſeinen Vorgängern — der erſte Herzog 
war Zotto (574 bis 591) — ift uns nichts erhalten. Unter feinen Nach— 
folgern ragen die Fürſten Rodelgiſel und Siconolf hervor. Der letzte Herzog, 
der 1033 den Normannen erlag, war Landolf V. 

Unter den langobardiſchen Baureſten iſt einer, der für den Deutſchen eine 
beſondere Erinnerung darſtellt, die aus der Langobardenzeit in die Tragödie 
der Staufer übergreift. Benevent liegt an dem kleinen Fluß Calore, ihn 
überbrückten die Langobarden mit dem Ponte della Maurella in der unmittel⸗ 
baren Nähe der Stadt. Über diefe Brücke zog am 26. Februar 1266 hoch- 
gemut König Manfred, fich Karl von Anjou zur Schlacht zu ſtellen. Er 
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Im Kreuzgang des ehemaligen Benediktinerinnenklosters Santa Sofia zu Benevent 


verlor Schlacht, Thron und Leben. Bei der Brücke der Langobarden begruben 
ihn die Seinen, kaum daß ſie das Stadtgebiet wieder erreicht hatten, nach— 
dem es ihnen nach acht Tagen gelungen war, ſeine Leiche unter einem Haufen 
Erſchlagener zu finden. Es iſt das Grabmal in co del ponte presso a Bene- 
vento, dem Dante zweiundvierzig Verſe im dritten Geſang des Pur- 
gatorio widmet. Dort ſpricht er auch von jenem Erzbiſchof von Coſenza, der 
im Auftrag des Papſtes die Gebeine Manfreds dort an der Brücke ans- 
graben ließ und in den Liris warf. Heute alſo iſt der Reſt des Ponte 
della Maurella keine ſtaufiſche, ſondern nur mehr eine langobardiſche 
Erinnerung. 


Die hauptſächlichſten Bauwerke, die ſich aus jener Frühzeit in Benevent 
erhalten haben, ſind die Kathedrale und die Kirche der heiligen Sofia. Bei 
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dieſer letzteren ſtoßen wir wieder als Bauherrn auf den Fürſten Arechis, 
deſſen Schweſter Gariperga in den Benediktinerorden eingetreten war. Der 
Bruder baute der Abtiſſin von S. Sofia Kirche und Kloſter im Jahre 760. 
Das Klofter hatte großen Ruf. Als Paulus Diaconus, der Geſchichts⸗ 
ſchreiber der Langobarden, in Benevent weilte, war er Garipergas Gaſt 
im Klofter. Leider ift von dem urſprünglichen Bau feit dem furchtbaren 
Erdbeben von 1668 nicht mehr viel übrig. 

Tief in die Laugobardenzeit hinein reicht hingegen der Dom San Fotino, 
den ſchon im 7. Jahrhundert ein Biſchof namens David errichtete und der 
Langobardenfürſt Sicon im 9. Jahrhundert umbauen ließ. Die Normannen 
fügten dann zwei Schiffe hinzu, die Staufer errichteten die heutige Faſſade. 
Dabei zerſtörten fie eine Vorhalle der laugobardiſchen Kathedrale und die 
Gräber, die rings umher in dieſer Vorhalle lagen. Sie retteten aber die 
langobardiſchen Grabinſchriften und mauerten fie in die neue Faſſade ein. 

Sehr wichtig für die Kenntnis der Zeit find die reichen Pergamenturkun⸗ 
den in der Bibliothek des Domkapitels, die faſt alle Jahrhunderte der Lango- 
bardenherrſchaft vertreten und in der beſonderen ſogenannten beneventaniſchen 
Schrift verfaßt ſind. 

So ift alfo in keiner Weiſe hier im italieniſchen Süden die Erinnerung an jene 
germaniſche Frühzeit geſchwunden. Mag man auch ſpäter beim Begriff 
„Tedeschi“ vorwiegend an das Stauferreich und viel ſpäter an die Habsburger 
gedacht haben, die Langobarden blieben doch die erſten, die nach dem Unter- 
gang der ſpurlos verſchwundenen Goten germaniſche Kraft und auch germaniſche 
Herrſchergabe in den fonnenftrahlenden Gefilden Campaniens entfaltet haben. 


An der unzählige Male umgebauten Kirche 
S. Sofia in Benevent erinnert nur noch 
das auch von außen sichtbare, innen 
von Säulen getragene überhöhte Sechseck 
in der Mitte an die Langobardenzeit 


Phot. : Archivbild (1), Enit (4), Biblioteca Hertziana (1) 
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Friedrich Lange 
Vorkämpfer und Verfechter des reinen Deutſehtums 


VON FRIEDRICH DÜSEL 


Wann hätte ein Journaliſt der alten Generation den Weg zu feinem 
Berufe jemals anders als gegen den Rat und Willen ſeiner Familie ge— 
funden? Auch Friedrich Lange, dem am 10. Januar 1852 geborenen Sohn 
einer Goslarer Handwerkerfamilie, iſt es nicht beſſer ergangen. Studieren 
— ja, auch Philoſophie und Geſchichte, wohin den Achtzehnjährigen die 
hiſtoriſchen Erinnerungen der alten Kaiſerſtadt und die Erlebniſſe der Jahre 
1864 und 1866 riefen, aber doch für das Staatsexamen und den Lehrer— 
beruf! In den Krieg gegen Fraukreich hatte er ſeiner ſchwächlichen Geſund— 
heit wegen nicht mitziehen dürfen. So mochte er einſtweilen in der Göttinger 
Burſchenſchaft weiter den Stimmen nationaler Begeiſterung lauſchen und 
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fi) von dem „pergamentenen Beigeſchmack“ der Altertumswiſſenſchaft, 
wie ſie damals auf der Georgia Augusta betrieben wurde, ſein trotziges, 
aufs Lebendige und Gegenwärtige gerichtetes Deutſchgefühl ſtärken laſſen. 

Übergroße Ehrfurcht vor der gelehrten Wiſſenſchaft hat der 1873 zum 
Dr. phil. Promovierte von der Göttinger Univerſität nicht mitgenommen. 
Auch der unter ſeinen Lehrern allein geſchätzte Hermann Lotze vermochte mit 
ſeinem philoſophiſchen Bemühen um eine Verſöhnung des Glaubens mit 
der Erſcheinungswelt den eigenwilligen Schüler nur zu der „Freiheit“ an- 
zuleiten, daß er alsbald aller Philoſophie den Rücken kehrte, um dafür um 
jo entjchloffener den Willen zur Tat, zur Tätigkeit für die Geſamtheit in 
ſich aufzunehmen. 

Ein wenig von dieſer inneren Befriedigung mochte der Gymnaſiallehrer 
in Wolfenbüttel und ſpäter in Hamburg wohl ſpüren, wenn er zwei Jahre 
lang junge Menſchenkinder erzog und bildete, aber den Lehrtechniker und 
Lehrbeamten, den das Reglement von ihm forderte, konnte er ſich nicht ab— 
zwingen. Seine Arbeit mußte freier, ſeine Wirkſamkeit unmittelbarer und 
weiter fein. Alſo zur Preſſe, zur Zeitung, wozu auch ſchon bekundete ſchrift— 
ſtelleriſche Begabung ermunterte! Das war in den Augen der Verwandten 
natürlich ein „Abſtieg“, für ihn ſelber aber die Gewißheit, daß er ſeinen 
Beruf nicht verfehlt, ſondern gefunden hatte. Ja, mit Genugtuung ſpürte 
er ſchon während der fünf Jahre am „Braunſchweiger Tageblatt“, wie dieſer 
Beruf ihm ein Werkzeug in die Hand gab, mit dem ſich ins Ganze und für 
das Ganze wirken ließ. 

Der Kreis ſeiner journaliſtiſchen Tätigkeit erweiterte ſich beträchtlich, 
als der Dreißigjährige in die Schriftleitung der Berliner „Täglichen Rund- 
ſchau“ eintrat. Daß ſich dieſes kurz zuvor gegründete, auf roſa Papier 
gedruckte Blatt in feinem Untertitel als „Zeitung für Nichtpolitiker“ 
bezeichnete, ſtörte ihn zunächſt nicht. Es hatte fich dadurch in einer Zeit rat- 
und zielloſen Parteizwiſtes raſchen Erfolg geſchaffen, es räumte mit ſeiner 
Haltung fort, was Lange in Braunſchweig als Hemmnis feiner Feder 
empfunden hatte: die dumpfe Engigkeit eines kleinen Bundesſtaates und 
den törichten Kraftverbrauch um einen Zoll mehr links oder rechts, es kam 
auch wohl Langes damals noch regem dichteriſchem Ehrgeiz entgegen, be— 
ſchäftigten ihn doch ein humoriſtiſcher Roman („Harte Köpfe“), ein Epos 
(„Lothar“) und ein ſoziales Drama („Der Nächſte“). Aber auf die Dauer 
vertrug fich ſolche Betonung des Unpolitiſchen mit dem Weſen der Tages- 
zeitung nicht. Es ſtellten ſich Zeichen der Ermüdung ein. So reifte der Ent— 
ſchluß, die mittlerweile etwas reizlos gewordene „nichtpolitiſche Morgenſuppe“ 
durch „Zukoſt“ aufzufriſchen, eruſthafter geſprochen: die Zeitung zu einem 
„Organ für nationale Politik“ zu machen. Dafür bot ſich gerade damals das 
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Thema der Kolonialpolitik ſozuſagen von ſelbſt dar, war fie doch eben, 
dank dem 1882 gegründeten Deutſchen Kolonialverein, im Begriff, flügge 
zu werden. 

Damit hatte Lange eine Kampfbahn, in der er nach Luſt und Neigung 
für feſte nationale Ziele wirken konnte. Er tat es mit unermüdlichem Eifer 
in Berichten, Aufſätzen und Anſprachen, die erſt das Herz, dann auch den 
Geldbeutel der Leſer für tätige deutſche Koloniſation zu gewinnen wußten. 
Der größere Teil der Summe von 17000 Mark, mit der, nach Über— 
windung geradezu grotesker Schwierigkeiten, durch die von Dr. Karl Peters, 
Dr. Jühlke und Graf Joachim Pfeil geleitete Expedition der „Geſellſchaft 
für deutſche Koloniſation“ im Hinterland von Sanſibar Ende 1884 die erſten 
2500 Geviertmeilen oſtafrikaniſchen Gebietes in deutſchen Beſitz kamen, war 
aus dem Leſerkreiſe der „Täglichen Rundſchau“ gefloſſen — auf Nimmer— 
wiederſehen für den Fall des Mißlingens, gegen reichlich bemeſſenen Land- 
anteil im Falle des Erfolges. Nun, der Erfolg, fogar durch einen Kaiſerlichen 
Schutzbrief bekräftigt, war da, mit ihm aber auch ein Rattenkönig neuer 
Anfeindungen, Mißhelligkeiten und Zerwürfniſſe innerhalb der Deutſch— 
Oſtafrikaniſchen Geſellſchaft ſelbſt, die als Trägerin der in Afrika erworbenen 
Rechte gegründet worden war. Die Freundſchaft Lange-Peters ging darüber 
in die Brüche; Lange ſelbſt zog ſich ſchon Ende 1885 von der Sache zurück. 
Freilich nicht, ohne weiter — oft mit recht ſpitzer Feder — für ſeinen geiſtigen 
Anteil an dem kühnen Unternehmen zu ſtreiten, aber zufrieden, daß der ideale 
Hauptzweck erreicht ſchien, nämlich den politiſchen Geſichtskreis der Deutſchen 
durch dieſen tatkräftigen Hinweis auf koloniale Arbeit zu weiten. 

Den letzten, leider ſehr ins Perſönliche entglittenen Akt der Langeſchen 
Kolonialpolitik erlebten wir jungen Mitarbeiter an ſeiner „Deutſchen Zeitung“ 
aus nächſter Nähe, als Lange im Herbſt 1896 ſeinen ehemaligen Freund 
Dr. Peters in einem Leitartikel als „Reisläufer“ anſprach, der fähig ſein 
könute, im Groll gegen ſein Vaterland den Coriolan zu ſpielen, das heißt, 
ſeine von Deutſchland verſchmähte Kraft den Engländern anzubieten. Es 
far zu einer Gerichtsverhandlung, die auf einen lahmen Vergleich hinaus— 
lief. Ritterlicher beendete Lange ſelbſt den Zuſammenſtoß durch die freiwillige 
Ehrenerklärung, die er für den alten Kampfgenoſſen acht Jahre ſpäter in 
een Kolonialpolitiſchen Erinnerungen ablegte. Im übrigen fand feine 
Wachſamkeit an dem Syſtem Kayſer-Scharlach, ja ganz allgemein an dem 
ſchwerfälligen Geiſt des preußiſch-deutſchen Beamten- und Militärſtaates, 
dem „wirklich Schuldigen“, Angriffsflächen genug, feinen zornigen Eifer 
für unſre Kolonialbeſtrebungen ſo bald nicht erkalten zu laſſen. 

Freilich, an dem kolonialen Thema zum einſeitigen Spezialiſten zu werden, 
davor hütete er ſich. Wenn einer, ſo hielt er geraden Kurs in Geſinnung und 
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Meinung, aber fein Schiff ließ es fich nicht nehmen, je nach der Zeitſtrömung 
verſchiedene Küſten anzulaufen. Seine nationale Tatluſt und fein journali— 
ſtiſcher Sinn waren wendig genug, nach der Enttäuſchung mit der Oſt⸗ 
afrikauiſchen Geſellſchaft alsbald ein neues Thema zu ergreifen: die Reform 
des höheren Schulweſens. Die Abwehrſtellung gegen die Vorherrſchaft 
der klaſſiſchen Bildung hatte er ſchon von der Univerſität mitgebracht; 
inzwiſchen war er zu dem realen Gedanken geführt worden, daß eine neue 
Schule geſchaffen werden müſſe, die eine gründliche Umwertung unjers 
bisherigen Bildungsbegriffes ins Nationale und Naturwiſſeunſchaftliche 
bewirke. All das hitzige Für und Wider, das ſich bei der Verfolgung dieſes 
Zieles ergab auch innerhalb des 1889 von Lauge mitbegründeten Vereins 
der Schulreform — braucht uns heute nicht mehr zu beſchäftigen; geſchichts⸗ 
und gegenwartswichtig, zugleich bezeichnend für Langes Deutſchtumsauf— 
faſſung, bleibt die Kernidee einer lateinloſen ſechsklaſſigen Grundſchule, durch 
die auch eine ſoziale Geſundung erzielt werden ſollte. 

An dritter Stelle unter Langes Verſuchen größeren Stils, über das 
gedruckte Wort hinaus den Deutſchgedanken zu einer führenden und ſchaffen— 
den Kraft zu machen, ſteht die Begründung des Deutſchbundes (1894). 
Daß dieſer Bund, wenn auch nur mit beſcheidener Mitgliederzahl, heute 
noch lebt, verdankt er wohl der Tatſache, daß er mit Dreingabe des Menſch— 
lichen und Perſönlichen am innerlichſten und geiſtigſten angelegt war: als 
„Probe einer Gemeinſchaft von Menſchen“, die fich in deutſch-nationaler 
Welt⸗ und Lebensanſchauung freundſchaftlich zuſammengefunden und fie in 
ſich nach vielen Seiten durchgearbeitet haben. Hier ſollte einmal mehr im 
Stillen als im Lauten gewirkt, innere Kräfte ſollten geweckt und geſtärkt, 
von jedem Mitgliede ſollte ſein Tiefſtes und Beſtes gefordert werden — alles 
im Namen und zum Heile des Deutſchtums des reinen Deutſchtums, denn 
jüdiſches Blut wurde als volksſchädlich abgewehrt, nicht mit Gewalt und 
Lärm, ſondern mit kalter Gelaſſenheit, ſtill, aber beharrlich. Das glaubte 
man von den Mißerfolgen des damaligen Partei-Antiſemitismus lernen zu 
können, ebenſo wie von einer ſich phariſäerhaft gebärdenden Deutſchtümelei 
die Abwehr aller Sitten- und Splitterrichterei. 

Innerhalb dieſer Deutſchgemeinde nun verfocht Lange als Bundeswart 
fein nationales Wirtſchaftsſyſtem, das von einer planmäßigen Stärkung 
und Sammlung des volkstumsbewußten gewerblichen Mittelſtandes aus⸗ 
ging; hier, auf den alljährlichen Hermannsfeſten — vor dem Kaiſerhauſe zu 
Goslar, auf der Rudelsburg, dem Kyffhäuſer und an andern Gedenkſtätten — 
hielt er ſeine aufrüttelnden vaterländiſchen Erbauungsreden. In der Folge— 
zeit erwies ſich allerdings immer deutlicher, daß innerhalb des Bundes nur 
die geiſtigen Aufgaben tiefer aufgegriffen wurden und auch die nur im 
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perſönlichen und örtlichen Rahmen. So beſchied man fich, als die politische 
Energie zur Behandlung der Maſſen verſagte, mit einer durch Umfrage 
entſtandenen Zuſammenſtellung der fünfzig beſten Deutſchſchriften, gab ein 
Verzeichnis deutſcher Ortsnamen in Oſterreich-Ungarn heraus, um vom 
Reiche her die Zwangstaufen der Magyaren, Tſchechen und Polen an 
deutſchen Ortsnamen zu durchkreuzen, unterſtützte die von Dr. Langhans 
entworfenen Karten über die Verbreitung des Deutſchtums auf der Erde 
und ſprang auch ſonſt manchem nationalen Bemühen zu Hilfe. 

Bald nach Gründung des Deutſchbundes hatte ſich Langes journaliſtiſche 
Stellung entſcheidend geändert. Seit er im Jahre 1884 für die national⸗ 
politiſche Führung der „Täglichen Rundſchau“ freiere Hand bekommen hatte, 
war ſie immer mehr Ausdruck ſeiner eigenſten Perſönlichkeit geworden. Das 
mochte einem Verleger, der ſich als „Beſitzer“ des Blattes fühlte, auf die 
Dauer nicht behagen. So begannen für Lange, zumal nach dem Tode ſeines 
alten Verlegers Brigl (Ende 1892), die kritiſchen Tage an der ihm ſo lieb 
gewordenen Wirkungsſtätte. „Es kam ein neuer Pharao auf in Agypten, 
der wußte nichts von Jofeph“ ... Man ließ ihn noch die „Volksrundſchau“ 
aufbauen, ein billigeres und populäreres Blatt desſelben Verlages, das 
auch den kleinen Mann für die Deutſchbewegung gewinnen ſollte — dann, 
nach vierzehnjähriger Arbeit, bekam er, kurz vor Schluß des Jahres 1895, 
ſeinen Abſchied „nach Art eines abgelohnten Handlangers“, wie er mit 
begreiflicher Bitterkeit ſagte. 

Doch der eben erſt Vierundvierzigjährige war nicht geſonnen, ſich ſchon 
aufs Faulbett zu ſtrecken. Sobald fich ihm — durch ein großherziges Anerbieten 
des Freiherrn Georg von Stößel und das tatwillige Vertrauen des jungen 
Deutſchbundes — die Mittel dazu boten, faßte er den Plan für eine neue 
nationale Zeitungsgründung, und ſchon am 1. April 1896, an Bismarcks 
81. Geburtstage, erſchien die erſte Nummer der „Deutſchen Zeitung“. 


Es war gewiß das gute Recht dieſes „Unabhängigen Tageblattes für 
nationale Politik“, ſich die Form zu geben oder zu nehmen, die zuletzt die 
„Tägliche Rundſchau“ gewonnen hatte — auch mit der täglichen vierſeitigen 
Unterhaltungsbeilage, die, zunächſt unter Lienhards Leitung, gleich auf einen 
bemerkenswert hohen Stand gebracht wurde. Aber mit dieſer auſpruchs⸗ 
vollen Geſtaltung lud ſich der Herausgeber eine geſchäftliche Sorge auf, die 
hinfort kaum von ihm wich und in Zeiten beſonderer Bedrängnis, wie 
namentlich im Frühjahr 1899, ſchier Unmenſchliches von ihm verlangte. 
Wenn wir jungen Mitarbeiter den unterſetzten, ſtämmig gebauten Mann 
mit der hohen Stirn und den umbuſchten feurigen Augen dann morgens 
willensmutig geſtrafft federnden Schrittes in die Redaktionsſtuben treten 
ſahen, ſo ſchüttelten wir wohl den Kopf über das, was er unſrer Spannkraft 
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an täglicher Leiſtung zumutete — und wußten nicht, daß er nach ſchlafloſer 
Nacht eine hundertmal ſchwerere Laſt in den Tag hineintrug als wir! 
Manchmal wollte ſich die Sorge wohl gar auch bei uns einniſten. Dann 
ſprang Fritz Lienhard (Fritz ſchrieb er ſich damals noch) auf den Tiſch, ließ 
ſich das in der Schublade verborgene Waldhorn reichen und ſchmetterte eine 
elſäſſiſche Heimatmelodie durch die Räume. Das Kopfſchütteln ging dann 
wohl auf unſern Herrn Herausgeber über, aber die Falten auf ſeiner Stirne 
fingen doch an, ſich zu glätten. 

Was Lange mit Hilfe eines kleinen Stabes geſinnungsfeſter Schrift⸗ 
leiter und ſorgfältig geſiebter Mitarbeiter in feiner „Deutſchen Zeitung“ vertrat 
und verfocht, unterſchied ſich in der Haltung nicht weſentlich von der „Täglichen 
Rundſchau“, wie ſie ſich unter ihm zuletzt ausgebildet hatte. Nur daß Strategie 
und Taktik hinfort noch entſchiedener und einheitlicher wurden — im politifchen 
und feuilletoniſtiſchen Teil der Zeitung, denn das gehörte mit zu ihrem Cha⸗ 
rakter, daß beide, im Gegenſatz zu der Hauptmaſſe der damaligen deutſchen 
Preſſe, an einem Strange zogen und zum ſelben Ziele ſtrebten. 

Nach wie vor blieb für Lange das Nationalitätsprinzip der leitende 
Gedanke aller Politik, die innere Erneuerung des deutſchen Volkstums die 
Hauptaufgabe als Folge und notwendige Ergänzung des äußeren von Bis- 
marck geleiſteten, aber nicht zu Ende geführten Einigungswerkes. Kampf 
bis aufs Meſſer dem morbus internationalitatis, dieſer „partiellen“ 
Lähmung des Nationalbewußtſeins; ein handfeſter deutſcher Egoismus bei 
all unſern politiſchen Handlungen, auf daß die Deutſcheſten ſich bei allem, 
was geſchieht, am wohlſten, die andern fich unbehaglich fühlen! Deutſch ift 
tätige Lebensfreude, edle Selbſtbeſtimmung zum Guten, Gelaſſenheit in 
Leben und Sterben; deutſch heißt arbeiten, ordnen, etwas ausrichten und 
es am Ende auf die Kinder vererben: über uns allein als Richter der ein- 
geborene Idealismus unſers Volkstums! Doch wie das Nationalbewußtſein 
fih vor Überfpannung hüten und ſtets nach Vertiefung ringen muß, fo foll 
das Volkstum ſich wohl in ſich ſelber ungeſchmälert und ungeſtört erhalten, 
ſich aber nicht anderm Volkstum mit willkürlichen Forderungen aufzwingen 
— ſonſt entartet es zum Chauvinismus. Auch darf das Nationalbewußtſein 
nie den Blick auf das Ewig⸗Menſchliche verlieren, denn der letzte Wert 
einer Nationalität kann nur nach dem gemeſſen werden, was fie zur För— 
derung der ganzen Menſchheit beigetragen hat. 

So hoch Lange den nationalen Gedanken ſtellte, ſo wenig konnte er es 
für Gewinn halten, wenn allmählich das Individuelle von dem Generellen, 
möge man es Geſellſchaft, Staat, Volk oder Nation nennen, völlig über- 
waſchen und aufgelöſt würde. Im Gegenteil, er anerkannte im geordneten 
Zuſammenleben der Menſchen viele Gebiete höchſter Intereſſen, von der 
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Religion bis zur Politik, auf denen die Perſönlichkeit das Schöpferiſche, 
die Allgemeinheit nur der Stoff iſt, der von der ſchöpferiſchen Kraft erſt 
Leben und Geſtalt erhält. Perſönlichkeit macht den guten Lehrer, Perfön- 
lichkeit adelt die Kunſt, Perſönlichkeit ſchützt gegen Ordens⸗ und Titelſucht, 
gegen Überſchätzung von Uniform, Beamtentum und Bürokratie, dieſes 
bedenkliche Erbtum des alten Preußenſtaates. Lernt vor allem die Perſönlich⸗ 
keit des andern dulden, ſonſt droht uns nur Chineſentum! „Duldung iſt und 
bleibt der tiefſte ethiſche Nutzen alles menfchlichen Verkehrs.“ 

Am wenigſten, meinte Lange, ließe ſich dies Bollwerk der Perſönlichkeit 
im Abwehrkampf gegen die Sozialdemokratie entbehren. Dabei trennte 
er Sozialdemokratie ſcharf von ſozialer Bewegung. Deren ideale Forderungen 
wußte er als Zuwachs unfrer nationalen Kraft wohl zu würdigen. Jedem 
Arbeiter um der Arbeit willen den menſchlichen und geſellſchaftlichen Boll- 
wert zu ſichern, wäre das nicht geradezu eine Wiedergeburt unſers nationalen 
Lebens? Und läßt fich nicht ſchon erkennen, daß der Sozialismus ganz all- 
mählich und verſchwiegen zu einer Herzensſache des deutſchen Volkes ge- 
worden, die deutſche Sittlichkeit zum Bewußtſein ihrer ſelbſt gekommen iſt? 

Was unerſchütterlich in ihm feſtſtand und mit den Jahren immer un⸗ 
bedingter wurde, war ſeine Überzeugung von dem geiſtigen und politiſchen 
Vorrang der germaniſchen Raſſe. Obgleich er, nach dem beſcheidenen 
Stande der Raſſeuforſchung zu Ende des Jahrhunderts, daran zweifelte, 
daß wir auf authropologiſchem Wege jemals dahin gelangen würden, das 
Inventarium des reinen Deutſchtums aufzuſtellen, trug er kein Bedenken, 
das Erbteil der Art, unſer Blut, für den einzigen wahren und unbeſchränkten 
Souverän unſers Lebens, nicht nur des körperlichen, ſondern auch des geiſti— 
gen, ſittlichen und religiöſen, zu erklären. 

Damit ſteht er vor der Judenfrage, die, als er ſie zuerſt aufgriff, auch 
für die Rechtspreſſe noch ein heißes Eiſen war und erſt aus den religiöſen 
und humanitären Bemäntelungen herausgeſchält werden mußte, um als 
Raſſenangelegenheit begriffen zu werden. Er behandelte ſie als „Charakter— 
frage“ ohne Haß, mit kühlem Maß des Notwendigen und Erträglichen, in 
betontem Abſtand von jeder demagogiſchen Hetze, ja fogar mit ausgeſproche⸗ 
ner Achtung vor dem politiſchen Volk des Alten Teſtaments. Er ſah ſie 
allein von der Empore feines deutſchen Volkes, als ein Element, und „keines⸗ 
wegs das wichtigſte“, einer viel weiter und höher greifenden nationalen 
Weltanſchauung und Politik. 

Die Raſſenbewahrung und der Schutz des deutſchen Blutes führen den 
Vorkämpfer des reinen Deutſchtums zu den Fragen der Volksgeſundheit 
und der Eheüberwachung. Hat es noch Sinn und Verſtand, fragt er ſich, 
wenn wir durch kein Geſetz der Abwehr geſundes Blut vor ungeſundem behüten, 
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fondern dem Siechen, dem Entnerpten, ja dem offenkundig Verſeuchten 
geſtatten, im ehelichen Bunde Kinder zu zeugen, ihnen ſelber zur Qual für 
ein im Mutterſchoße bereits verſtümmeltes Leben und unſerm Volke je 
länger deſto ſchlimmer zur Entartung? Wir ſollten geradezu Preiſe ans- 
ſchreiben für kräftigen Nachwuchs, ſollten allen mit geſchlechtlichen Krang- 
heiten und mit erblichem Siechtum Behafteten das Heiraten möglichſt 
erſchweren. Ahnentafeln und Geſchlechterverzeichniſſe, öffentlich eingeführt, 
müßten helfen, uns zur Aufmerkſamkeit und zur Ehrfurcht vor dem Werte 
des guten Blutes zu erziehen. 

Über den Widerſtand, den die chriſtliche Kirche, zumal die katholiſche, 
dieſen Ideen entgegenſetzen werde, war er ſich klar. Aber Deutſchtum ging 
ihm eben über Chriſtentum; germaniſch war in ſeinen Augen von allem 
Aufaug an ſchon chriſtlich, „vielleicht fogar ſittlicher als chriſtlich“. Man 
hat ihm nachgeſagt, er habe Kirche und Chriſtentum abſchaffen, habe an 
Chrifti Stelle den Nationalheiligen Bismarck ſetzen wollen. Das zu ver- 
künden, hätte ihm ſchon ſeine Klugheit verboten und erſt recht Herz und 
Gemüt, die für die Poeſie des deutſchen Gotteshauſes und des deutſchen 
Pfarrhauſes bewegte Worte kindlicher Verehrung gefunden haben. Aber 
daß das Chriſtentum allmählich in neue, volkstümlich beſeelte, naturwiſſen⸗ 
ſchaftlich geſtützte Lebensformen werde übergehen können, hielt er für 
möglich, wohl gar für wünſchenswert. 

Ein ſo mit nationaler Weltanſchauung vollgeſogener Journaliſt konnte 
auch der zeitgenöſſiſchen Kunſt und Dichtung gegenüber nicht anders als 
fragen, was deutſch an ihr ſei und wie ſie ſich zu Vaterland und Volkstum 
ſtelle. Ihm galt nur der Dichter als im wahren Sinne national, der den 
Volksgenoſſen zu fühlen gibt, daß alles, was ſie ſelbſt nach ihrer angeborenen 
Art empfinden, in ſeiner Seele eine Heimſtätte hat und daraus widerklingt, 
nur reiner und edler und ſo den Leſer über ſich emporhebend. Weit entfernt 
davon, den aufſtrebenden Dichtern und Künſtlern Rezepte ſchreiben zu wollen, 
gab er ihnen doch zu bedenken, daß die deutſche Volksſeele ſelber ſchließlich 
über ihre Schöpfungen zu Gerichte fiken werde. Er liebte das Bodenſtändige, 
das Gerade und Geſunde, das Natürliche und Kindliche. Luther, Haus Sachs, 
Grimmelshauſen, Herder, Bürger, einige Romantiker — das waren ſo ſeine 
Lieblinge. Gegen Wagners Muſik hegte er ſtarke Bedenken: ihm ſchien ſie 
mehr abſichtsvoll als naiv, und er fand, daß fie im Gegenſatz zu Bach, 
Beethoven, Mozart und Haydn der eigentlichen deutſchen Schlichtheit ent⸗ 
behre. Aber auch in Nietzſche vermochte er nur den „elektriſchen Deuker“, 
den zwar beſtrickenden, aber „durch und durch unſoliden Luftarchitekten“ zu 
erkennen, aus dem jeder Hansnarr das ariſtokratiſche Parfüm der eignen 
Einbildung deſtillieren könne. Um ſo unbedingter war ſeine Hochachtung vor 
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Gobineau und deffen einfach-großer, herber Botſchaft von dem „in aller 
Menſchengeſchichte allein entſcheidenden Werte des Blutes der ariſchen und 
ſeiner höchſten Blüte, der germaniſchen Raſſe“. 

Dies ſind nur einige, aber die wichtigſten Gedankengänge, aus denen ſich 
Langes Weltanſchauung vom „Reinen Deutſchtum“ aufbaute. Er hat ſie 
niedergelegt in der ſo betitelten Sammlung von Aufſätzen und Reden aus 
den Jahren 1890-1904 (Berlin, Alex. Duncker), die ſich mit Recht „Grund⸗ 
züge einer nationalen Weltanſchauung“ zubenennt. Alle diefe Auslaſſungen 
ſind auf Kampf geſtimmt und von einem harten Willen, zu erziehen und zu 
beſſern geſtählt. 

Seinen ſtreitbarſten, kühnſten und ſchöpferiſchſten politiſchen Gedanken, 
die nationale Reform unſers Parteiweſens, zum Siege zu führen, war ihm trotz 
aller Zähigkeit, die er daran ſetzte, nicht mehr vergönnt. Man ſtelle ſich vor, 
was das um die Jahrhundertwende bedeuten wollte: eine nationale Gamm- 
lung ohne Hilfe der Regierung und gegen den Widerſtand der Fraktionen! 
Seinen erſten Anlauf dazu machte er 1896 mit dem „Deutſch⸗Kartell“. 
Dieſes Beginnen ſchlug ſo gründlich fehl, daß er erſt fünf Jahre ſpäter den 
Mut fand, es mit einer Rundreiſe durch 240 Städte zu wiederholen. Nun 
konnte zwar der Nationale Reichsverband gegründet werden, als „beſte 
Methode der nationalen Vermittlung bei den Wahlen“, aber auch deſſen 
praktiſche Erfolge mußte ein Realpolitiker beſchämend gering finden. 

Die „Deutſche Zeitung“ hatte inzwiſchen unverkennbar an Einfluß und 
Anſehen gewonnen. Aus den geſchäftlichen Sorgen kam ſie trotzdem kaum je 
heraus. Auch nicht, als fie ihre tägliche Unterhaltungsbeilage in eine Wochen- 
ſchrift („Deutſche Welt“) verwandelte und der Bezieherſtand ſich beträchtlich 
hob. Kein Wunder, daß die Widerſtandskraft auch eines ſo zähen Willens⸗ 
menſchen, wie Lange es war, zwiſchen den Mühlſteinen der ſich einmiſchen⸗ 
den wechſelnden Inſtanzen langſam zerrieben wurde. Im Sommer 1912 
zog ſich der Sechzigjährige, gewiß ſchweren Herzens, von feiner Gründung 
zurück, um ſeinen Lebensabend fern vom Tumult der Großſtadt in Detmold, 
am Fuße des ihm früh zum Sinnbild feiner Arbeit gewordenen Hermanns- 
denkmals, zu verbringen. Aber die Jahre der Ruhe wurden kein Balſam für 
einen Mann, der gewohnt war, allzeit gerüſtet und gewappnet einherzu⸗ 
ſchreiten. Sein am 26. Dezember 1917 erfolgter Tod bewahrte ihn vor 
einem hoffnungsloſen Siechtum, das zugleich Geiſt und Körper zu um⸗ 
klammern drohte. 
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Freie Forſchung, ungehinderte Ausbreitung aller wiſſenſchaftlichen Er- 
gebniſſe, ohne andere Begründung, als daß dies eben zu geſchehen habe, 
unabläſſige Verſuche, Weltbild, Religion, Sitte nach dem Stande der 
Wiſſenſchaft auszurichten, hemmungsloſe Anwendung der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung auf die Technik — ſolche Wirkſamkeit war ein bis zwei Jahr⸗ 
hunderte lang febr angejehen. Warum ſollte es auf diefe Weiſe nicht weiter 
gut gehen? Warum leben wir nicht mehr im freudigen Taumel des Fort⸗ 
ſchritts, wo es doch in der Tat auch heute nicht an großen Leiſtungen der 
Wiſſenſchaft gebricht? Sind nicht unſere Vorfahren zu beneiden, die, be- 
glückt darüber, daß ſie Wahn und Aberglauben, Not und Armut bekämpften 
und mit klarer Tatkraft den Weg in ein neues Zeitalter bahnten, den Sieg 
der Wiſſenſchaft als das höchſte Ereignis der Weltgeſchichte prieſen? 

Aber die unentwegte Wirkſamkeit von Wiſſenſchaft und Technik erſchüt⸗ 
terte die überkommenen Grundlagen von Geſellſchaft, Kultur und Politik. 
Zwar hat ſich die moderne Wiſſenſchaft alſobald ſelbſt als eine, und wie ſie 
meinte, vernünftigere und beſſere Grundlage empfohlen. Dabei überſahen 
ihre Vertreter, daß das Leben zu vielgeſtaltig iſt, als daß es ſich allein den 
Anweiſungen der Wiſſenſchaft fügte. Unter dem Geſpinſt der freien, ewig ſich 
wandelnden Wiſſenſchaft, welches das Leben überzog, verblieben Unſicherheit 
und Unbehagen. Dieſe Wiſſeuſchaft hatte dem Zuſtand der Menſchheit groß- 
artige Züge aufgedrückt, vermochte aber nicht alles Erwartete oder Ver— 
ſprochene zu leiſten, — auf all den Gebieten nämlich nicht, die ihrem Weſen 
nach ſich der Einordnung und Beherrſchung durch die eigentümliche Denkweiſe 
der modernen Wiſſenſchaft entziehen. Zudem war ihre Entwicklung ſo geſchwind, 
ihr Selbſtvertrauen ſo grenzenlos, daß ſie überſah, wie oft das ſeeliſche und 
ſoziale Leben im Widerſpruch ſtand mit den Zuſtänden, die ſich unter den un⸗ 
gehemmten Wirkungen der wiſſenſchaftlich-techniſchen Arbeit einſtellten. 

Nach dem Weltkriege, der in feiner politiſchen und militäriſchen Eigenart 
ebenfalls den Einfluß des verwiſſenſchaftlichten Lebens nicht verleugnet, be- 
gann dann die Beunruhigung über den neuen Weltzuſtand zu jener Erſcheinung 
beizutragen, die man die Weltkriſe nannte. Mau brachte die offenbar drohende 
Gefahr eines Zuſammenbruchs unſerer Kultur in Zuſammenhang mit der 
ſchrankenloſen Wirkſamkeit von Wiſſenſchaft und Technik. Man ſprach damals 
bewundernd von der Weisheit früherer Epochen, etwa des Mittelalters, das 
in bewußter Vorausſicht der zerſtörenden Folgen einer ungehemmten Wiſſen⸗ 
ſchaft ſich gegen die Freiheit des Geiſtes, des Wortes, der Wiſſenſchaft 
gewandt und damit jahrhundertelang eine feſte und, wie man meinte, der 
unſeren überlegene Lebensform bewahrt habe. Man äußerte den Wuunſch nach 
Einſchränkung der wiſſenſchaftlich-techniſchen Wirkſamkeit und überſah hierbei 
die Unentrinnbarkeit des wiſſenſchaftlichen Weges. Eine große Epoche von 
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Wiſſenſchaft und Technik war bei der gegebenen Veranlagung des Europäers 
und unter den herrſchenden Bedingungen einmal fällig geweſen. Dieſe Ent⸗ 
wicklung konnte durch gemüthafte Wünſche nicht gehemmt werden. 

Aber der mittelalterliche Widerſtand gegen den wiſſenſchaftlichen Weg 
und die Freiheit des Geiſtes war ganz einfach der Überzeugung entſprungen, 
daß die herrſcheuden Mächte und Dogmen bedroht ſeien. Es handelte ſich 
um einen faſt politiſch bedingten Machtkampf, der dann ſchließlich zugunſten 
der Wiſſenſchaft entſchieden wurde. Wer von uns bereut im Ernſt, daß jener 
über der Menſchheit liegende Bann und Zwang gebrochen wurde? Nein, 
der wiſſenſchaftliche „Aufbruch“ der vergangenen Jahrhunderte iſt und 
bleibt eines der großartigſten Ereigniſſe der Weltgeſchichte. Seine beiſpiel⸗ 
loſen Ergebniſſe, ſein unzweideutiger Sieg ſind nur zu begreifen, weil er als 
tragende Idee ein Geſchlecht nach dem anderen erfüllte und weil dieſe Idee 
im geiſtigen Weſen des Meunſchen begründet ift. Nun führte freilich die faſt 
hemmungsloſe Ausnutzung dieſes Sieges das herbei, was fich nach großen 
Siegen faſt immer einzuſtellen pflegt: die Hybris, das heißt die Überhebung, 
die Maßloſigkeit, die Überzeugung, daß man die letzten Zauberformeln ſchon 
in der Hand habe oder bald gewinnen werde. Es ſtellten fih Totalitäts— 
anſprüche der Wiſſenſchaft ein. Auf allen Lebensgebieten, auch dort, wo fie 
nichts zu ſuchen hatten, wollten nun die Wiſſenſchaften herrſchen, ſo daß 
eigentlich nur das wiſſenſchaftlich Begründbare galt und nunmehr ſoziale 
und politiſche Zuſtände angeſtrebt wurden, die ſich auf das freie Spiel der 
Wiſſenſchaften und ihre Ergebniſſe gründen ſollten. 

Dieſer maßloſe Herrſchaftsanſpruch der Wiſſenſchaft auf das geſamte 
Daſein hat, wie wir alle wiſſen, Gegenkräfte erweckt, die entweder berufen 
ſind, das wiſſenſchaftliche Zeitalter zu beenden (womit auch unſer ganzer 
Kulturaufbau zuſammenbräche), oder aber die Wiſſenſchaft zu den anderen 
Mächten des Lebens und der Völker ins rechte Verhältnis zu ſetzen und 
überhaupt ein neuartiges wiſſenſchaftliches Leben zu begründen. 

Das grenzenlofe Anfehen der Art, wie es die Wiffenfchaft im 19. Jahr⸗ 
hundert beſaß, iſt dahin. Nicht, daß ſie kein Anſehen hätte, aber das heute 
übliche Anſehen verleiht nicht mehr den alten Zauber, vielleicht fogar nicht 
die alte Opferwilligkeit, die alte Begeiſterung, mit der man die Wiſſenſchaft 
einſt unterſtützte. Es herrſcht ſogar einige Mattigkeit und Gleichgültigkeit 
ſchon deswegen, weil die Menſchheit von den unerhörten politiſchen und 
ſozialen Meuformungen in Spannung gehalten wird, aber auch, weil man 
an das Vorhandenſein der Wiffenfchaft zu ſehr gewohnt iſt. 

Man hat inzwiſchen auch philoſophiſche Ausſchau gehalten nach Mitteln, 
mit denen der ſchrankenloſen Zerfaſerung des Geiſtes und des Willens, der 
Zerſplitterung der Geſellſchaft und des Lebensgefühles durch die Folgen der 
Wiſſenſchaft und der Technik Einhalt geboten werden könnte. Man verkün⸗ 
dete die höhere Bewertung des Charakters, die Vereinfachung der geiſtigen 
Haltung, die Zurückdrängung des Fortſchrittglaubens. In Deutſchland vor 
allem proklamierte man die Vorherrſchaft des Grundſatzes der Nation vor 
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dem der „objektiven“ Wiſſenſchaft und der unbedingten, alfo nicht an den 
nationalen Werten ausgerichteten Freiheit des Geiſtes. Natürlich iſt man 
weit davon entfernt, den Wert der Wiſſenſchaft überhaupt zu leugnen; aber 
ihr Herrſchaftsanſpruch im Sinne des 19. Jahrhunderts wird nicht mehr 
anerkannt. Die Wiſſenſchaft hatte — das kann man ruhig feſtſtellen — durch 
die Wirrnis des Zeitalters, für die fie zum Teil verantwortlich ift, einen 
gefährlichen Preſtigeverluſt erlitten. Dieſe Tatſache hat ihr Gutes, denn 
ſie weiſt den Totalitätsanſpruch der Wiſſenſchaft zurück. Sie iſt aber auch 
äußerſt gefährlich, wenn die Wiſſeuſchaft einer Verachtung oder Vernach— 
läſſigung ausgeſetzt würde, die auf groteske Weiſe über das Ziel ſchießt. 
Alles menſchliche Tun und Laſſen kann gute und böſe Folgen haben, ſo natür⸗ 
lich auch Wiſſenſchaft und Technik. Bei vielen anderen Gebieten, wie Politik, 
Religion, Handel, iſt man ſeit Jahrhunderten auch an die üblen Folgen 
gewöhnt. Wiſſenſchaft und Technik hingegen erweckten durch ihre neuartige 
Wirkungsweiſe während des Zeitalters des Fortſchritts ſehr optimiſtiſche 
Hoffnungen, die enttäuſcht wurden, was nunmehr zu Anklagen führte, die 
man vor anderen Gebieten zu erheben ſich abgewöhnt hatte. 

Das heutige Verhältnis zur Wiſſenſchaft in Deutſchland iſt ferner durch 
folgendes beſtimmt: Eine von der objektiven Wiſſenſchaft abhängige Haltung 
kann nicht die Kraft zu einem politiſchen Durchbruch liefern. Eine ſolche Kraft 
mußte aber zur Erzielung des Erfolges in Bewegung gebracht werden. Die 
Revolution fonnte fich alfo nicht auf den wiſſenſchaftlichen Typ ſtützen, fie 
benötigte den unbelaſteten Glaubens⸗ und Willenstyp. Somit trat dieſer, oft 
durch jugendliche Menſchen vertreten, nach der Umwälzung ſchlagartig als 
ein überall wahrnehmbares und wirkendes Element der Macht hervor. 

Wiederholen wir: Durch die „Verwiſſenſchaftlichung“ des Lebens hatte 
die Wiſſenſchaft einen großen Preſtigeverluſt erlitten. Die Revolution 
brachte neue Werte und neue Typen zur Geltung. Ferner müſſen die materiel⸗ 
len Hilfsquellen des Staates — das liegt im Weſen der Umwälzung — vielen 
politiſchen und ſozialen Zwecken dienſtbar gemacht werden, während in 
Deutſchland und in der ganzen Welt die wirtſchaftlichen Schwierigkeiten 
noch nicht überwunden ſind. Kein Wunder, daß die Wiſſenſchaft in ſeeliſche 
und praktiſche Bedrängnis geriet. Dieſe Bedrängnis ift nicht gewollt, fie 
ergab ſich im Gefolge eines ſehr verwickelten Vorganges, der in dieſer Weiſe 
kaum vorauszuſehen war. Kein vernünftiger und klarer Geiſt wird der Wiſſen⸗ 
ſchaft den Garaus machen wollen; aber im Getöſe der Zeit ift die Wiffenfchaft 
in eine Lage geraten, die zuweilen bedrohlich genug erſcheint und die geändert 
werden muß, wenn wir im Wettkampf der Nationen beſtehen wollen. 

Unfere Zeit bekennt fich ja auf ihre Weiſe ebenſo ſtark zur Wiſſenſchaft 
und zur Technik wie das 19. Jahrhundert. Die Freude an der Wiſſenſchaft 
ift freilich gedämpfter. Dazu errichtet die Not des Zeitalters Hemmniſſe 
und Schranken. Aber eine ſeeliſche Gegenbewegung gegen den Total- 
auſpruch der Wiffenfchaft begrüßen wir faſt alle. Wir treffen fogar auf 
hervorragende Leute aus dem traditionellen Lager der Wiffenfchaft, der 
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Technik, der Induſtrie, die von Zweifeln geplagt find und nunmehr in der 
negativen Beurteilung von Wiſſenſchaft und Technik übers Ziel ſchießen; 
trotzdem laſſen ſie der trotz allem geliebten Wiſſenſchaft und Technik ihre geiſtige 
und materielle Förderung angedeihen und könnten auch gar nicht ſagen, wie man 
anders verfahren ſollte. Darum wenden ſie ſich heftig gegen die Angriffe oder 
Schädigungen der Wiſſenſchaft von anderen Lagern und von anderen Stand— 
orten aus. Dieſe anderen wenden ſich gefühlsmäßig und aus einer unklaren 
politiſchen Haltung heraus in gewiſſem Sinne gegen die Wiſſenſchaft. Aber 
auch ihre innere Stimme iſt nicht zu beſchwichtigen. Sie wiſſen genau, daß 
es ohne Wiſſenſchaft nicht geht, daß trotz allem und allem auch die Zukunft 
unter dem Zeichen der Wiſſenſchaft ſtehen wird, ja, daß man aus nationalen 
Gründen gar nicht anders kann, als die Wiſſenſchaft zu fördern. Möge es nicht 
dahin kommen, daß fie die Wiffenfchaft hemmen, weil fie ſelber die Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht beherrſchen und ihnen auf dieſem Gebiet Leiſtungen verſagt ſind! 

Es handelt fich alfo um febr ſeltſam verſchränkte pſychologiſche Lagen, um 
Widerſprüche und Uneinigkeiten, die allen vertraut ſind, die heute in der 
Wiſſenſchaft ſtehen. Da aber alle ſich darin einig ſind, daß nach wie vor auch 
unfer Zeitalter ein wiſſenſchaftliches und techniſches ift, jo heißen die Schlacht⸗ 
rufe nicht: Hie Wiſſenſchaft, hie Gegner der Wiſſenſchaft! Vielmehr herrſcht 
eine pſychologiſche Verſtrickung, die einen klaren Kampf nicht recht ermög⸗ 
licht, obwohl allerhand Kampfesſtimmungen umherſchwelen. Die Fronten 
mißverſtehen ſich. Es bleibt vieles im Gefühl ſtecken und wird nicht ans- 
geſprochen. Gedanken von der Vorherrſchaft der Politik ſind mißverſtanden 
worden und bringen Unſicherheit und Mißbehagen in den geiſtigen und 
praktiſchen Gang der Wiffenfchaft. Dabei geht, wie es ja nicht anders fein 
kann und wie es auch niemand anders wünſcht, in den Hörſälen, den Labora- 
torien, den Werken die Arbeit weiter. Nicht fo freudig, fo heiter wie einft. 
Aber da unſer Daſein auf Schritt und Tritt ſo wiſſenſchaftlich iſt wie je, ſo 
treiben Notwendigkeit und Pflicht uns unerbittlich auf dem Wege des Geiſtes 
weiter und die Entwicklung der Zeit peitſcht uns wiſſenſchaftlich voran, 
während die Spannung der Zeit uns in die Rhythmen der Politik hinein⸗ 
zwingt. Der Menſch der Wiſſenſchaft iſt oft genug von großer Sorge und 
Unſicherheit ergriffen. Der pſychologiſche Krampf iſt noch nicht gelöſt. Man 
fühlt den wiſſenſchaftlichen Betrieb gefährdet und führt ihn doch im nächſten 
Augenblick weiter, und es geht weiter und muß weiter gehen. Man diskutiert. 
Man reibt ſich aneinander. Warum? Wieſo? Zweifelt irgendwer an dem 
Geſetz, wonach wir die Straße der Wiſſenſchaft weiterzuſchreiten haben? 

Liegt denn nicht das Problem verzweifelt einfach? Iſt es wirklich ſo ſchwer, 
Wiſſenſchaft zu betreiben und den Willen, den Charakter des Volkes hierbei 
nicht zu vernachläſſigen? 

Leugnen wir es nicht: die Wiſſenſchaft ift in pſychologiſche, aber auch 
praktiſche Nöte geraten. Das iſt eine mißliche Angelegenheit, gerade in 
nationaler Hinſicht. Denn in dieſen Jahren machen viele Staaten, fo be- 
ſonders Amerika und England unerhörte Anſtrengungen, um mit allen zu 
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Gebote ſtehenden Mitteln die wiſſenſchaftliche Forſchung zu fördern. Sie 
ſind davon überzeugt, daß die kulturelle und politiſche Macht der Zukunft 
in unmittelbarſtem Zuſammenhang ſteht mit den Ergebniſſen der Forſchung 
von heute und morgen. Nur auf dem Wege der Wiſſenſchaft, der Forſchung, 
der Technik ſind ja Größe und Selbſtbehauptung eines Volkes denkbar. Die 
Anſpannung, die zur höchſten wiſſenſchaftlichen Leiſtung führt, iſt der poli⸗ 
tiſchen Anſpannung ebenbürtig. Wiſſenſchaft und Politik find in vieler Hin- 
ſicht gar nicht zu trennen. Aber freilich dürfen wir nicht vergeſſen: das Beit- 
alter hat ſich verändert, die Stimmung des 19. Jahrhunderts iſt dahin. Der 
Rückſchlag gegen den Fortſchrittstaumel des 19. Jahrhunderts iſt keines⸗ 
wegs eine Barbarei, ſondern ein Zeichen der Selbſtbeſinnung und der Suche 
nach neuen Wegen. Wenn wir uns zur Wiſſenſchaft bekennen, dann gerade 
müſſen wir vermeiden, ſie im Siune des 19. Jahrhunderts zu propagieren, 
und nichts anderes zu wollen als die Wiederherſtellung alter Zuſtände, 
nämlich die Verwiſſenſchaftlichung des Lebens, die Verkennung von Mächten 
und Geſetzen, die außerhalb der Wiſſenſchaft ſtehen. In Deutſchland ſoll ja 
die Verſchmelzung aller Lebensgebiete zu einer höheren Einheit vollzogen 
werden. Dies Neue kann ſich nicht ohne Spannungen und Kämpfe vollziehen. 
Darum erleben wir Schwierigkeiten und die Wiſſenſchaft ift manchem Stoß 
ausgeſetzt. Sehen wir zu, daß die Wiſſenſchaft nicht Schaden leidet, ehe wir 
die neuen Wege deutlich erblicken. Denn die Wiſſenſchaft und Forſchung tun 
not, und fie werden in alle Zukunft not tun. Warum Zurückdrängung, warum 
Vernachläſſigung der Wiſſenſchaft? Warum follen wir geſchehen laffen, 
was kein bedeutender, kluger und ehrlicher Mann bei uns wünſcht? 

Wir bekennen uns alſo zur Wiſſenſchaft! Wir bekennen uns auch zu einer 
neuen Zeit! Ganz nüchtern ſehen wir, daß die höchſten Wirkungen und Mög⸗ 
lichkeiten der Nation durch die Wiſſenſchaft ermöglicht werden; aber die 
Wiſſenſchaft dient nicht ſich ſelbſt, ſie hat nicht den Auftrag, die Völker zu 
verwiſſenſchaftlichen und alle Lebensgebiete unter ihren Zwang zu ſtellen, 
ſondern den, dem Volk, dem Menſchen, der höheren Zukunft Europas und 
der ewigen Sehnſucht des erkennenden Geiſtes zu dienen. 

Es gibt kein Zurück oder wenn es ein Zurück geben ſollte, ſo wäre das 
Untergang. Leidet die Wiſſenſchaft, dann wachſen uns die anderen Völker 
eines Tages rieſengroß über den Kopf. Mehr rechte Wiſſenſchaft, mehr 
rechte Technik — ſollte darum unſer Wahlſpruch lauten. 

Freilich erfüllt das Gedröhn der Politik mehr und mehr den ganzen euroz 
päiſchen Erdteil, und die großen Vorgänge werden uns noch lange ſo in Atem 
halten, daß die vorwiegende Stimmung und Ideologie des Zeitalters nur ſchwer 
eine wiſſenſchaftliche ſein kaun. Steht darum im Vergleich zu früher die Wiſſen⸗ 
ſchaft mehr im Schatten, ſo iſt ihre Bedeutung darum nicht geringer. Nach 
außen hin wird die Politik vorherrſchen, aber ſiegreich behaupten werden ſich 
nur die wiſſenſchaftlich, techniſch und ſeeliſch reifſten Völker. Iſt dann dereinſt 
das große Werk der Befriedung Europas geglückt, dann öffnet ſich auch die 
Pforte in das zweite große Zeitalter der Wiſſenſchaft und der Technik. 


218 


Aus meinen 
Lehr⸗ und Wanderjahren 


ERLEBNIS EINES HANDWERK SBURSCHEN 


N 


Von Friedrich Frommholz 


(Schluß) 


In meiner Wiener Zeit bekam ich den Wunſch, nach Jeruſalem zu 
reiſen und ſo machte ich mich denn auch im Sommer 84 auf die Beine und 
wanderte immer die Donau entlang bis hinunter zum Schwarzen Meer. 
Die Landſchaft, die ich dabei durchwanderte, iſt wunderſchön und auch die 
Bevölkerung hat mir ſehr gefallen. Ich konnte überall mit Deutſch gut 
durchkommen. Am Schwarzen Meer wollte ich mich als Schiffstiſchler an— 
muſtern laſſen, um nach Konſtantinopel zu fahren. Da ich aber noch militär— 
pflichtig war, wollte mich der Kapitän nur dann mitnehmen, wenn ich ihm 
feſt verſpräche, immer im Ausland zu bleiben. Dieſen Gram aber wollte ich 
meiner Mutter doch nicht antun, auch war mir ſo, als ob mich jemand am 
Rockzipfel faßte und mir ſagte: „Ach, Friedrich, bleibe in Deutſchland!“ 
Darum kehrte ich denn zurück nach Wien und wanderte von dort nach Brünn, 
der Hauptſtadt von Mähren. 

Auf dem Wege von Wien nach Brünn blieb ich ein halbes Jahr in 
dem Flecken Eisgrub, Bezirk Nikolsburg, an der Thaya, wo ich bei 
dem Hoftiſchlermeiſter des Fürſten Liechtenſtein arbeitete. Der Fürſt beſitzt 
dort ein großes Schloß mit einem ſehr ſchönen Park. In dieſem 
Schloß des Fürſten Liechtenſtein wohnte 1866 Kaiſer Wilhelm mit Fürſt 
Bismarck. Ich hatte im Schloß Möbel aufzupolieren und habe dabei 
den Fürſten Liechtenſtein oft geſehen, der ſich oft zu mir ſetzte und meiner 
Arbeit zuſah. Er war von Jugend auf kränklich, man ſagte, feine Eltern 
hätten ihn als kleines Kind immer in eiskaltem Waſſer baden laſſen, um ihn 
abzuhärten. Davon ſei er denn ſo nervenſchwach und kränklich geworden. 
Als mich der Fürſt eines Tages wieder bei meiner Arbeit beſuchte, wandelte 
mich plötzlich ein menſchliches Rühren an und da ich nicht wußte, wohin mich 
wenden, trat mir ſchon der Angſtſchweiß auf die Stirn. Der Fürſt, der meine 

Tot erkannte, führte mich an eine Tür. Als ich nun den Raum betrat, er- 
ſchrak ich mächtig, denn von allen Seiten fah ich mich in ſchrecklich verzerrten 
Spiegelbildern, mal furchtbar dick, mal furchtbar mager, mal ganz klein, 
mal rieſengroß, ſo daß ich am liebſten gleich wieder kehrt gemacht hätte, 
wenn mich nicht die Not in dieſem geheimnisvollen Raum gehalten hätte. 
Als ich nun meine Notdurft verrichtet und mich von dieſem erſten Schreck 
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etwas erholt hatte, ziehe ich an einem vergoldeten Handgriff, um die Waſſer⸗ 
ſpülung in Tätigkeit zu ſetzen. Zu meinem Schreck aber ſetzt Muſik ein und 
gleichzeitig tritt ein automatiſcher Wiſcher in Aktion, der mein verlängertes 
Rückgrat bearbeitet. Ich denke, nun iſt der Deuwel los und ziehe immer 
wieder an dem vergoldeten Griff, um das Ding zum Stehen zu bringen. Es 
nützt aber nichts und da fortgeſetzte Reibung Wärme erzeugt, muß ich mich 
erheben. Da erklingt ein Glockenzeichen und mit einmal iſt der Höllenſpuk 
zu Ende. Ich beeile mich, aus dieſem Wunderkabinett herauszukommen und 
als draußen der Fürſt Liechtenſtein mich lächelnd fragt, ob alles gut abgelaufen 
ſei, antworte ich: „Ich danke ſchön, Durchlaucht, aber nicht zehn Pferde 
bekommen mich wieder durch diefe Tür!” ... 

Eine ſchnurrige Geſchichte paſſierte mir einige Jahre vor dem Kriege 
als ich im Dorfe Gülitz, Kreis Lüchow, Provinz Hannover, bei dem dortigen 
Tiſchlermeiſter Schulz arbeitete. Ich hatte von dort aus in dem benachbarten 
Dorf Küſſen bei dem dortigen Paſtor einige Tiſchlerarbeiten für eine neue 
Konfirmandenſtube ausgeführt. Der Paſtor freute ſich über die fertiggeſtellte 
neue Konfirmandenſtube und ſchenkte mir zwei Mark, wofür ich mir nach 
Belieben Bier oder Schnaps in der dem Paſtorhaus gegenüberliegenden 
Dorfſchenke kaufen könnte. Ich gab aber die zwei Mark meinem kleinen Lehr⸗ 
jungen, weil er mir bei der Arbeit gut zur Hand gegangen war. Dann ging ich 
mit ihm in die Gaſtwirtſchaft, um dort zu übernachten, weil es ſchon ſpät 
geworden war. Der Gaſtwirt Schulz — in der dortigen Gegend hatten ſich 
nach 64 viele dieſen Namen beigelegt, um nicht ſo leicht zum preußiſchen 
Militärdienſt herangezogen zu werden — empfing mich mit den Worten: 
„Na, Tiſchler-Fritz, wie ift das heute mit einer Flaſche Rotſpohn?“ Ich 
antwortete: „Wie foll ich armer Tiſchler dazu kommen, eine Flaſche Wein 
zu ſpendieren? Eine Flaſche Malzbier wird's auch tun.“ Der Wirt lächelte 
verſchmitzt und wies mir nach dem Abendbrot eine Dachſtube an, wo ich in 
einem breiten Bett mit meinem Lehrjungen zuſammen ſchlief. Gegen fünf 
Uhr morgens höre ich, wie jemand polternd die Treppe hoch kommt, die Tür 
wird aufgeriſſen und ein Oberwachtmeiſter mit zwei Poliziſten tritt ein. Alle 
find ſchwer bewaffnet, kommen auf mein Bett zu und rufen: „Hoch Flem⸗ 
ming! Heraus mit Ihrem Revolver und heraus mit den ſechzehn Millio⸗ 
nen!“ Ich denke, mich fol der Schlag rühren. Der Oberwachtmeiſter ſteht 
dicht vor meinem Bett, in der rechten Hand den Säbel, in der linken Hand 
die Piſtole. Er will mir mein Federbett wegziehen, um nach den ſechzehn 
Millionen zu ſuchen, die ich armer Teufel geſtohlen haben ſoll. Ich halte 
das Federbett feſt, weil ich nur ein ſehr kurzes Hemd anhatte, es gibt ein Hin 
und Herziehen, ſchließlich wird mir die Sache zu dumm und ich hole das 
Deckbett mit einem Schlag dem Wachtmeiſter über den Helm weg, ein 
engliſches Fluchwort ausſtoßend. Dabei reißt die Helmſpitze ein großes Loch 
in den Bezug und die ganzen Daunen fallen auf den Wachtmeiſter, ſo daß er 
weiß wie ein Weihnachtsmann daſteht. Dieſen Augenblick benutzt mein 
Lehrling und ſpringt wie ein Rehbock in drei Sätzen an den verdutzten Poli- 
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ziften vorbei zur Tür und die Treppe hinunter. Nun wurde die Sache aber 
ernſt, die Poliziſten legten mir Ketten um die nackten Beine und der Wacht⸗ 
meiſter ſagt zu mir: „Geſtehen Sie doch ein, daß Sie der Oberpoſtmeiſter 
Flemming aus Huſum ſind! Wir haben es dann leichter und für Sie iſt es 
auch beſſer.“ Ich verſuchte umſonſt, ihm auseinanderzuſetzen, daß ich gar nicht 
der geſuchte Flemming war, von dem ich auch gehört hatte, daß er nach 
Unterſchlagung von ſechzehn Millionen flüchtig geworden war und ſteck⸗ 
brieflich verfolgt wurde. Der Wachtmeiſter hielt mir den Steckbrief mit dem 
Lichtbild von Flemming vor Augen und ich bemerkte zu meinem Entſetzen, 
daß ich ihm ähnelte wie ein Ei dem anderen. Übrigens hatte Flemming auch 
das Tiſchlerhandwerk erlernt und man glaubte, daß er ſich irgendwo als 
Tiſchler verſteckt hielt. 

Als die beiden Poliziſten, die mich in ihrem Eifer gleich am nackten 
Leibe gefeſſelt hatten, merkten, daß meine beiden zuſammengefeſſelten 
Beine durchaus nicht in ein Hoſenbein hineingingen, löſten fie mir die 
Fußfeſſeln wieder ab, ſchloſſen aber meine Hände mit einer Kette zuſam⸗ 
men. Ich ſollte nun nach Lüchow zum Amtsgericht transportiert werden und 
zwar zu Fuß. Ich beſtand jedoch darauf, daß mir als Oberpoſtdirektor ein 
Wagen zur Verfügung geſtellt wurde. Der Wachtmeiſter und die Poliziſten 
freuten ſich mächtig, daß ich nun doch zugab, der geſuchte Flemming zu ſein, 
denn auf ſeine Ergreifung war eine Belohnung von zwanzigtauſend Mark 
ausgeſetzt worden. Sie ſahen auch ſogleich ein, daß ein ſo fetter Fang nur in 
einem Wagen transportiert werden konnte. Als ſie nun mit einem ganz 
gewöhnlichen Kaſtenwagen ohne Federn ankamen, tat ich ſehr entrüſtet und 
ſagte, einem Oberpoſtdirektor ſtünde wohl ein Feder wagen zu. Das Stuk⸗ 
keln auf ſo einem ungefederten Wagen ſei ich nicht gewöhnt und könne es nicht 
vertragen. Darauf ließ der Wachtmeiſter die Pferde wieder ausſpannen 
und vor einem feinen Federwagen einſpannen. Ich mußte mich nun allein in 
den Wagen ſetzen, die Hände noch gefeſſelt. Die an der Feſſel befeſtigte Leine 
hielt der neben dem Wagen reitende Wachtmeiſter, während die beiden unbe⸗ 
rittenen Poliziſten auf Rädern folgten. So ging es in ſchneller Fahrt nach 
Lüchow, wo ſich die Einwohner ſchon voller Neugierde zuſammengerottet 
hatten und mich anſtaunten. Ich ſang vergnügt vor mich hin: „Fuchs, du 
haſt die Gans geſtohlen, gib ſie wieder her!“ Die Leute ſteckten die Köpfe 
zuſammen und ich hörte, wie einer zum anderen ſagte: „Na, daß der kein 
gewöhnlicher Tiſchler iſt, das habe ich mir ja gleich gedacht. Man ſieht ihm 
ja doch an, daß das ein ſtudierter Mann iſt.“ 

Ich wurde nun an der ſtaunenden Menge vorbei ins Amtsgericht 
geführt. An dem grünen Tiſch im Gerichtsſaal ſaß der Erſte Amtsrichter 
Schamann und der Zweite Richter von Goeben. Sie ließen nun zunächſt 
den Poſtmeiſter aus Lüchow herbeirufen. Als dieſer mich erblickte, war 
er platt, denn er glaubte, in mir feinen Vorgeſetzten, den Oberpoſtdirektor 
Flemming, zu erkennen. Der Wachtmeiſter ſchmunzelte in Gedanken an 
die zwanzigtauſend Mark Belohnung und forderte mich wieder auf, doch 
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nun zuzugeben, daß ich der geſuchte Flemming fei. Als ich nun meine Paz 
piere vorzeigte, wurde mir geſagt, das ſei noch gar kein Beweis dafür, daß 
ich nicht der Flemming ſei, denn dieſe Papiere könnte ich ja irgendwo gefunden 
oder geſtohlen haben. Der Amtsrichter Schamann fragte mich nach meinem 
letzten Aufenthaltsort, den ich wahrheitsgemäß angab. Dann ſagte er 
zum Gefängniswärter: „Na, nun führen Sie den Oberpoſtdirektor nach 
Zelle 42 ab!“ Es war dies eine Gummizelle, deren Fußboden und 
Wände gepolſtert waren. Offenbar befürchtete man, daß der Oberpoſt— 
direktor einen Tobſuchtsanfall bekommen könnte. Ich wurde vom Wärter 
mit großem Reſpekt behandelt. Zu den Mahlzeiten führte er mich in eine 
beſondere Zelle, in der ein Tiſch und zwei mit Samt bezogene Seſſel ſtanden. 
Auf dem Tiſch lagen Katechismus, Bibel, Geſangbuch und die Krenzzeitung. 
Aber auch für mein leibliches Wohl wurde aufs beſte geſorgt. Der Wächter 
brachte mir zu dem Mittageſſen eine Flaſche Bier und einen Kognak und 
ſagte: „Ich wünſche wohl zu ſpeiſen, Herr Oberpoſtdirektor!“ Ich antwortete: 
„Ich danke Ihnen für Ihre freundliche Bemerkung!“ und ließ es mir gut 
ſchmecken. Nach einigen Tagen wurde ich wieder vorgeführt und von den 
beiden Richtern ins Kreuzverhör genommen. Sie verſuchten herauszu⸗ 
bekommen, ob meine Angaben über meine früheren Aufenthaltsorte in Cng- 
land, Frankreich und in der Schweiz ſtimmten. Nach Ablauf von vierzehn 
Tagen wurde ich nochmals vorgeführt und der Erſte Amtsrichter erklärte, daß 
alle meine Angaben ſich als richtig herausgeſtellt hätten. Ich erhielt nun 
eine vom Amtsrichter und vom Landrat unterſchriebene Beſcheinigung 
folgenden Wortlautes: „Der Tiſchlermeiſter Fritz Frommholz iſt nicht 
identisch mit dem wegen Uunterſchlagung von ſechzehn Millionen ſteckbrieflich 
verfolgten Oberpoſtdirektor Flemming.“ Mit dieſem Schein, der für mich 
keine Neuigkeit enthielt, wurde ich aus der Unterſuchungshaft entlaſſen. Ich 
begab mich gleich in das dem Amtsgericht gegenüberliegende Gaſthaus, wo 
ich den Wachtmeiſter, der mich verhaftet hatte, bei einem Glas Bier antraf. 
Als er mich erblickte, ließ er ſein Bier ſtehen und nahm Reißaus. Ich aber 
war durch dieſen Streich meine Arbeitsſtelle los geworden und mußte mich 
nun wieder auf Wanderſchaft begeben. 

Im ganzen wanderte ich ſechs Jahre als Haudwerksburſche kreuz und 
quer durch Deutſchland und verdiente mir in dieſer Zeit ſo viel Geld, daß ich 
mir eine Tiſchlerwerkſtatt in einer kleinen pommerſchen Stadt einrichten 
konnte. Ich machte nun auch meine Meiſterprüfung, und da ich fleißig war 
und meine Kundſchaft reell bediente, ging mein Geſchäft gut voran. Ich 
konnte mir bald einen Geſellen annehmen und nach weiteren fünf Jahren das 
Häuschen kaufen, in dem ſich die Werkſtatt befand. Nun habe ich mich bei 
meinem älteſten Sohn, der auch Tiſchlermeiſter geworden iſt und das Ge— 
ſchäft übernommen hat, zur Ruhe geſetzt. Aber meinen ſechs Enkelkindern 
muß ich noch oft aus meinen Lehr- und Wanderjahren erzählen. 
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Vom Zustand des niederländischen Schrifttums 
VON GEORG KURT SCHAUER 


Sy Einheit des niederländischen Volkes“, ſagt der weit über die Grenze der 
1 Niederlande hinaus bekannte Hiſtoriker J. Huizinga in ſeinem Eſſay 
„Nederland's Geeſtesmerk“, „beruht vor allem auf ſeinem bürgerlichen 
Charakter ... Die bürgerliche Lebensauffaſſung hat fih allen Gruppen 
oder Klaſſen, die unſer Volk zählt, mitgeteilt, den ländlichen wie den ſtädti⸗ 
ſchen, den beſitzenden und beſitzloſen.“ Dieſe Feſtſtellung trifft ein Mann, 
der das Urbild des Holländers und ein bedeutender Europäer zugleich iſt. 
Sie reicht uns den Schlüſſel zum Verſtändnis der niederländiſchen Kultur, 
ſie erſchließt uns den Kern des niederländiſchen Schrifttums. 

Die bewegte Literaturperiode der „Tachtiger“ („der Achtzigerjahre“) — 
jener Zeit, in denen der junge Gerhart Hauptmann, Ibſen und Strindberg 
vorſtießen — ift ſchon geſchichtlich geworden. Eine europäiſche Bedeutung 
kommt heute der bürgerlichen Literatur des Landes nicht zu, während damals 
noch mancher Funke — denken wir an Multatuli, Couperus, Heijermans — 
über die Grenzen ſprang. Epigoniſch, in flacheren Betten fließen die Gewäſſer, 
die ſeinerſeits ſtark und reich ſtrömten. Es fällt uns nicht leicht, dieſem Schrift⸗ 
tum, das ſich faſt ausſchließlich der Familie, der ſozialen Ordnung, dem 
Privaten im Rahmen einer geſättigten kapitaliſtiſchen Geſellſchaft hingibt, 
gerecht zu werden. Immer lauter tönt die Frage, ob einmal aus dem bürger- 
lichen Bereich eine Stimme aufſteht, die über die Grenzen der Städte und 
des kleinen Landes hinausklingt. Die heutige europäiſche literariſche Leiſtung 
der Niederlande wird nicht von dem bürgerlichen Bezirk beſtimmt, ſondern 
entſtammt gleichſam den Randgebieten, dem Süden vor allem. 

Groß iſt die Zahl der Zeitromane mit breiter Schilderung der ſozialen 
Verhältniſſe von heute, größer noch die Zahl der Familiengeſchichten. Es 
fehlt nicht an Kritik, an Auflehnung gegen die gewachſene, althergebrachte 
Ordnung. Wir leſen von den Forderungen der Jugend, deren junge Kraft 
ſich gegen das zähe und harte Geſetz der bürgerlichen Vernunft ſtemmt. 
Nicht lange ift es her, daß Ing Boudier-Backer in der Geſchlechterfolge 
ihres Rieſeuromans „De Klop op de Dem” Sozialismus und Frauen⸗ 
emanzipation, die moderne Lockerung der Sitten, die wachſende Selbſt— 
beſtimmung der Jugend geſchildert hat. Jo van Ammers-Kuller hat die 
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Spannungen zwiſchen den Geſchlechtern und Generationen, den Zwang 
der Familie, die erotiſchen Wirren der neuen Zeit in der langen Reihe ihrer 
auch in Deutſchland bekauntgewordenen Romane (vor allem in „Die 
Frauen der Coornvelts“ und „Frauenkreuzzug“) dargeſtellt. Das Weſentliche 
aber bei allen dieſen Romanen iſt, daß ſich überall die Einordnung in die 
herrſchende Lebensart früher oder ſpäter vollzieht, der Verzicht beſtätigt 
ſie, und der Rebell bezahlt den Ausbruch mit der geſellſchaftlichen oder 
phyſiſchen Vernichtung. 

Es iſt bedeutſam und folgerichtig, daß die Frauen einen ungewöhnlich 
breiten Anteil an der Romanliteratur haben. Das gleiche gilt weniger der 
Menge als dem Werte nach für das Poetiſche; die Gedichte der Henriette 
Roland⸗Holſt gehören zum Wertvollſten der bürgerlichen Dichtungsſphäre. 
Das Weibliche bedingt eine weitere Eutſpitzung der Probleme, ein Liebe- 
volles Sich-Verſenken in den privaten Alltag, ein Verſtändnis für die 
zarteſten Bindungen von Menſch zu Menſch und ſehr viel Treue zum 
Kleinen. 

Eine ſchaffende Frau, Alie van Wijhe Smeding ſei hier als ein beſonders 
deutlich ausgeprägter Typus des Bürgerlichen erwähnt. Ein mächtiges 
Buch von ihr, der 1928 erſchienene Roman „De Zondaar“ („Der Sünder“ ), 
fand große Beachtung, und in einer Skala weiterer Bücher über die 
„Domineesvrouw van Blankenheim“) bis zu „Ik verwacht het Geluk“s) 
ſpiegelt ſich ihre Auffaſſung des Bürgerlichen, die freieſte und eindringlichſte, 
die wie es dem Berichtenden erſcheint, in Holland zur Zeit zu finden iſt. 

Sie erwarten alle das Glück, die Mädchen und Frauen, ja auch die 
Männer, die in den Mittelpunkten dieſer Romane ſtehen. Ihr auf Erfüllen 
und Bewahren geſtellter Sinn will fih auf die geſellſchaftliche Ordnung, 
das Geſetz, die Ehe gründen. Und ihr Leiden iſt, daß dieſes Glück nicht nur 
an der Lahmheit und Widerſtreitigkeit der Seelen ſo oft zu ſcheitern droht, 
ſondern vor allem, daß das bereits Errungene ſich als nicht haltbar erweiſt, 
daß die Erfüllung ohne Dauer iſt. Das Gelingen zerrinnt unter der Erkenntnis, 
daß das Echte nicht von der geſellſchaftlichen Übereinkunft gewährleiſtet 
wird, daß im eruſteren Kampf um die geliebte Seele keinerlei Hilfe vom 
Geſetz erwartet werden kann. 

Im „Zondaar“ zerbricht eine äußerlich gelungene Ehe am Zwieſpalt 
zwiſchen der ſatten Bequemlichkeit der Frau und dem Drang des Mannes 
nach vollem Liebesgenuß und dem Kind. Wie ein drohendes Mal ſteht das 
Buch vor dem Bürger. Unbarmherzig folgt Alie van Wijhe Smeding dem 
Unbefriedigtſein des Mannes bis in die furchtbarſten Durchbrechungen der 


1) und 2) Erſchienen bei Nigh & van Ditmar, Rotterdam. 
3) Erſchienen bei A. W. Sijthoff, Leiden. 
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Ehe, bis in die Selbſtvernichtung; fie geißelt die Verblendung einer Kate- 
gorie verweichlichter Bürgersfrauen — ſcharf beobachtend wie nur Frauen 
Frauen beobachten können — und dennoch erfüllt von einer großen Liebe, 
die ſie hoffen läßt, daß einſtmals „die Frauen wieder Frauen und Mütter 
werden wollen“. Die Pfarrersfrau von Blankenheim muß ſich den Geliebten, 
den endlich Gewonnenen, in ſeeliſchen Mühen, die fie an den Rand des 
Zuſammenbruchs führen, ein zweites Mal erkämpfen, nachdem fie erkennen 
muß, daß die Ehe ihn ihr eher entfernt als genähert hat. In dem dritten 
der genannten Bücher wird ein langſam heranwachſendes und reich dann 
aufgeblühtes Glück auf ſeinem Höhepunkt gefährdet, als es den Mann zu 
einer leichtfertigen Sicherheit und Nachläſſigkeit verführt. 

Von der Unruhe, der Unerſättlichkeit des Glückſuchers, der tragiſchen 
Friedloſigkeit der Liebenden iſt die Schreiberin dieſer Bücher, die man um 
der Fülle ihrer Mittel und des Ernſtes ihrer Frageſtellung willen eine 
Dichterin nennen darf, tief berührt. Die Tiefe ihres Fragens ſcheint ſie über 
die Grenzen des Bürgerlichen hinaustragen zu müſſen, da aber erweiſt es 
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ſich, daß fie als Holläuderin an dieſen Grenzen ſtehenbleibt. Der traurige 
Held ihres erſten Buchs vermag ſich nicht aus der unglücklichen Ehe zu löſen, 
die Frauen der beiden anderen Bücher finden das echte Glück nicht außerhalb 
des geſetzlichen Bundes ſondern als ein Zuſätzliches im Rahmen der geſell— 
ſchaftlich bedingten Ordnung. 


Wer in den folgenden Abſchnitten ſeltener vom bürgerlichen Weſen des 
— Niederländers die Kede ift, jo bedeutet das keineswegs, daß die dort 
geſchilderten Gruppen in ihrer Haltung unbürgerlich wären. Die geſellſchaft— 
liche Zucht, die wechſelſeitige Verpflichtung von Menſch und Beſitz ift ein- 
heitlich über den geſamten Kulturbereich verbreitet. Die bäuerliche Literatur 
des Nordens, voran die Bücher Herman de Mans und Zoomers-Vermeers, 
iſt voll von dem Kampf um die Familienordnung, beruht auf Beſitzfreude 
und Beſitzgebundenheit, und die des Südens beruht auf den gleichen Voraus— 
ſetzungen. 

So groß auch die Gemeinſamkeiten ſind, ſo deutlich treten doch unbürger— 
liche Geſichtspunkte in den Vordergrund, je mehr wir uns von den großen 
holländiſchen Städten, den Pflanzſtätten bürgerlichen Geiſtes eutfernen. 
Ift das flache Land des Nordens gleich den Städten religiös beſtimmt vom 
Galvinismus, fo verändert im Süden (übrigens verknüpft mit einer Mb- 
wandlung im Sprachlichen) das katholiſche Element mit feiner bäuerlichen 
Lebensauffaſſung das Bild ſo ſtark, daß man dieſen Bereich, den flämiſch— 
nordbrabantiſchen, als einen eigenſtändigen Bezirk betrachten muß. Er hat 
ſeine eigene literariſche Tradition, die ſich nicht durch die politiſche Grenze, 
die das nördliche Drittel des Gebiets abtrennt, ſpalten ließ. Conscience 
hat feinem Volk das Gedächtnis ſpätmittelalterlicher Glanztage erhalten, 
de Coſter hat das flämiſche Nationalepos, den Ulenſpiegel, geſchrieben. 

Feiert de Coſter den großen grauſigen Feſttag ſeines Volkes, ſo feiert 
Stijn Streuvels — Jahrzehnte nach ihm — den ewigen Alltag des Bauern. 
Sein Roman „Knecht Jan“ ) jagt es zum erſtenmal mit aller Beſtimmtheit, 
wohin der flämiſche Meuſch gehört, wo der Grund ift, in dem er wurzeln kann. 
Eine geringfügige Verpflanzung aus dem ſchickſalgemäßen Boden bringt 
Verderben. Allerlei Erzählungen, vom Ernteepos bis zur bedachtſam zarten 
Kindergeſchichte („Prutske“) ſtehen neben dieſem Kernſtück, das für den 
flämiſchen Bereich von einer faſt zu ſtreugen, zu romaniſchen Formung iſt. 

Wie es uns ſchon bei de Coſter begegnete, finden wir in dieſer Landſchaft 
faſt nirgends das Fertige, zu Ende geformte. Das Land liegt flach da, alles 
fließt und ift gelöſt in Dunft und Saft und Farbe, fo daß jeder ſtarre Kontur 


1) Die Werke Stijn Streuvels' beginnen ſoeben von neuem deutſch bei Engelhorn, 
Stuttgart, zu erſcheinen. 
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fehlt. Felir Timmermans, 
neben Streuvels, dem Alt⸗ 
meiſter, auf der Höhe des 
Schaffens ſtehend, beſcheidet 
ſich inſtinktiv auf den ſchein⸗ 
bar zufälligen Lebensaus⸗ 
ſchnitt, reiht Epiſoden und 
vermeidet gedanklich dichte 
Handlungsſtränge. Fragen, 
Glauben, Drängen, Wachſen 
und Vergehen im ewigen 
Kreislauf — das zu ſchildern, 
darin erſchöpft ſich die Kraft 
des Erzählers. Jedes einzelne 
Bild iſt ein Kosmos für 
ſich, die Fülle der epiſodiſch p 
knappen Geſchehniſſe und die ti N 
in großartiger Monotonie 

wiederkehrenden Zuſtände ſind x 
ineinander verflochten. Es 

fehlt jede Dramatik, es fehlt 

jede Spannung im landläufigen Sinn. Alles Geſchehen iſt in den Charakteren 
und irdiſchen Ordnungen vorgezeichnet, die Tonführung dieſer Epik ift fo- 
zuſagen polyphon, die Vielheit der Stimmen und ihr Geflecht erſetzt das 
lineare Auf und Ab, das den klaſſiſchen Roman und die Dramatik des Weſtens 
kennzeichnet. In dieſer Schaffensweiſe verkörpert fich die jeder Poſe abholde 
niederländiſche Art: das Breite, Behäbige, das dem eigenwillig Heroiſchen 
Abgekehrte — das keineswegs der inneren Leidenſchaft entbehrt — und das 
Nüchterne, das in ſeiner ernſten Gründlichkeit, ſeiner lebensnahen Fülle jedoch 
niemals kalt und kahl wird. 

Bei Walſchap zwar, dem jüngſten Dichter des Kreiſes, will es neuer— 
dings ſcheinen !), daß er das ſpezifiſch Flämiſche aufgeben will und ſich in 
den Zwang verſetzt, eine Theſe (hier iſt es die von der Friedloſigkeit des 
Gemeinſchaftsfernen) klar zu exemplifizieren. Früher ſchon, in „Trouwen“ 
(„Heirat“) ), beſchritt er ähnliche Wege, allerdings ohne zum Doktrinär zu 
werden. Der Sohn eines ſpät gefügten Paares verkommt, klammert ſich 
im Verſinken an ein einfaches Mädchen, das ihn rettet und in einem vor— 
bildlichen Leben den Sinn des Frauen- und Muttertums enthüllt. Sie iſt 


Felix Timmermans 


1) In dem Roman „Celibaat“ („Cölibat“). 
2) Deutſch im Inſel-Verlag, Leipzig. 
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die Urmutter gleichſam, elfmal gebiert fie, und am zwölften Kind ſtirbt fie. 
Jede Geburt bedeutet mehr als das Gewährenlaſſen der Natur, an ihr 
erweiſt fich die Frau im Gehorſam, und des Maunes Pflicht ſteigert fich, 
das Ausgetragene zu nähren und zu bewahren. In der Trilogie „Die Sünde 
der Adelaide“ !) ſchon ſtand die Mutterſchaft als Symbol der natürlichen 
Ordnung, der Ordnung Gottes auf Erden, im Mittelpunkt. Es bedarf des 
Opfers einer reinen ſtarken Frau, ein Geſchlecht zu entſühnen, in dem ſich 
Unmaß und Auflehnung gegen das natürliche Geſetz des Lebens breit gemacht 
hatte. Hier die vollkommene Hingabe, in „Trouwen“ die Herrſchaft des 
Muttertums — das find zwei Formen des Dieuſtes und des Opfers, und in 
jedem der beiden Werke ragt aus dem Abgrund irdiſcher Schwäche ein Turm 


1) Deutſch bei Hegner, Leipzig. 
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der Geelenftärke zum Himmel. Wenn fon in Adelaide die typiſche Breite 
des flämiſchen Stils rein ausgeprägt war, ſo erweiſt ſich Walſchap erſt recht 
in ſeiner vielſeitigen bunten Geſchichtenſammlung „Himmelfahrten“ !) als 
ein Sprecher ſeines Landes — und als einer der weit ab ſteht von der kalvini— 
ſtiſchen nördlichen Art. Er erzählt von den Elenden, den Krüppeln Leibes 
und der Seele und von ihrem armen Leben und Sterben. Nie iſt dieſe Chronik 
traurig, in der Gotteskindſchaft verſinkt das ärgſte Leid. 

Von der Unzulänglichkeit des Irdiſchen iſt auch — in dem katholiſchen 
Sinne — das Werk Antoon Cooleus?) durchdrungen. Mit unerbittlicher 
Schärfe zeichnet er die Schwächen des Menſchengeſchlechts auf. Wieviel 
Zuverſicht aber erhebt fich aus dem von der Pflugſchar der Not aufgeriſſenen 
Grund! Eine Fröhlichkeit gerät unmerklich in die ſchwerſte Bedrängnis, der 
Gnadenhimmel ſteht über dem irdiſchen Mangel und nimmt alles Leid 
hinweg, ſo wie Walſchaps Elende ihre Heimat im Himmel finden. 

Das gibt Coolens Büchern die gelaffene Sicherheit, die ſtille und dichte, 
tief erfühlte Macht des Berichts. Wenn er berichtet, ſo iſt es, als ſprächen 
ſeine Vorfahren, viele Menſchenalter weit herauf, aus ſeinem Munde. Wie 
Olav Duuns Romane das nordiſche Hochland ſamt den breitgelagerten Ge— 
ſchlechterfolgen, die nacheinander den kargen Boden bebaut haben, in ſich 
tragen, jo webt und weft das Land Nordbrabaut an und in Coolens Werk. 
„Land voller Verlaſſenheit ringsum, einſame Wege im Wind, und über die 
Ferne das Moor.“ Schwarz ſtehen die Wäſſer der Torfgräben und in den 
Weggeleiſen holpern die hochräderigen Torfkarren. Wo der Boden Frucht 
trägt, drängen ſich kleine Gehöfte und Taglöhnerkaten zuſammen. „Hinter 
der Zeit blieb hier das Leben, es ging langſamen Schritt.“ 

Der Acker iſt ein großer Wert. Auf ihm, an ihm erlebt der einfache 
Menſch die Jahreszeiten. Das Wort Schönheit in unſerem Sinn gibt es 
in Coolens Sprache nicht. Wenn er den Acker preiſt, rühmt er ihn, wie es 
ein Bauer tut. „Jeder neue Frühling hat feinen eigenen Bluſt, die Eruten 
auf den Feldern kehren wieder Jahr für Jahr. An den Kornäckern magſt du 
entlanggehen, die Körner zwiſchen den Fingern zerreiben zu Mehl, hundert 
Jahr lang war es ſo, immer iſt das neu und jung.“ Das iſt kein gefühliges 
Von⸗Fern⸗Stehen. Der Menſch wurzelt in dem Boden dicht neben dem 
ragenden Roggen. Über ihm ſteigt der Mond, um ſeine Wangen ſtreicht 
der Abendwind. Nachbar, Verwandter, Ding aus gleicher Erde gemacht 
ift der Halm neben dem Menſchen, ift die Silberweide, ift der brave Wallach, 


1) Deutſch bei Hegner, Leipzig. 

2) Im Inſel-Verlag erſchien „Brabanter Volk“, ferner erſchienen die Erzählungen 
„Der Mann mit dem Kaſperletheater“ (Frankf. Ztg.), „Die Geſchichte vom guten Pferd“ 
(Die Neue Linie, Leipzig), „Die Legende von Dismas dem Räuber“ (Germania, Berlin). 
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der den Pflug durch die Furche zieht. Tief und gleichmäßig geht der Lebens- 
atem des brabantiſchen Volkes, tief und ſchwer im Alltagskampf um Acker, 
Brenntorf, Vieh und Weib und Kind. Laugſam wie das Wort keimt die Tat, 
die gute wie die böſe. Spät, aus weiten Ebenen des Alltags bricht ſie plötzlich 
aus, mit der Unabänderlichkeit der Naturgewalt, trifft zerſchmetternd, oder 
wächſt, einmal ins Rollen gekommen, lawinenartig an bis zum Verbrechen. 
Wie der leibhaftige Böſe niſtet ſich das Unheil in den Menſchen ein. Müh— 
fam behauptet fih der Daſeinswille der Gemeinde gegen diefe unheimliche 
Macht. Täglich muß ſie das Ich, dieſes ſeltſame Gemiſch aus Geltungs— 
drang und Hingabe, aus Gut und Böſe, bewahren und bekämpfen zugleich. 
Eng ſind die Hohlwege bäueriſcher Sitte, enger noch als die Wege des 
Bürgertums, rückſichtslos wird der Störer der primitiven Ordnung aus— 
geſtoßen. Was wird da aus dem Menſchen, dem hinfälligen, wer fängt die 
kranke Seele auf? 

Faſt in jedem Buche Coolens trifft man auf eine ſeltſame Geſtalt, ein 
Geſchöpf abſeits der Dorfgemeinſchaft, ſcheinbar feind der Geſellſchaft, bald 
ſpukhaft außerhalb des Geſetzes, bald ſpröde überlegen, ſcheinbar gottlos 
und ohne gotfgefälliges Gewerk. Und doch hat folch ein Menſch fein Amt: 
Er iſt der Mittler. Er iſt nicht hinwegzudenken, ohne daß die Welt ärmer 
und kälter würde. „Der Klausner“, heißt er in „De goede Moordenaar”, 
ein Erdölhändler und Schmuggler ift er in „Het donkere Licht“ !). Was 
aus dem Dorf verſtoßen ift, Schwachſinnige und Landſtreicher, Zuchthäusler 
und verirrte Mädchen, ſie alle finden Zuflucht bei denen, die nichts mit den 
Daſeinsgierigen gemein haben. Dumpfe Gottverneiner und überwache 
Zweifler, die ſie ſind, haben ſie doch ihren Ort in der katholiſchen Welt— 
ordnung, die auch im Gottesfeind ein Werkzeug des Schöpfers ſieht. 

In Coolens neueſtem Buch „Dorp aan de Rivier“ ?) ift eine ſolche 
Mittlergeſtalt zum Urbild des unabhängigen, ſeeliſch ſtarken Mannes 
geworden. Als Arzt wirkt und lebt er in der Dorfgemeinſchaft, hoch geehrt 
und ein Helfer in allen großen und kleinen Leibesnöten — und dennoch als 
ein Fremder, der heimlich unter ſeiner Losgelöſtheit, ſeiner Freiheit leidet. 
Er ift keiner von den geheimnisvollen Geſchlagenen und Begnadeten. Eine 
gute Frau begleitet ihn ein weites Stück Lebensweg und trägt ihm Kinder, 
Prachtſtücke von Jungens, aus. Was er anfaßt, gelingt. Das Treibeis der 
Maas hält unter ſeinen Füßen, als er den nächtlichen Gang über den Fluß 
zu einer Patientin wagt. Mißgunſt und Verdächtigung umbranden ihn, 
aber ſein „Gott ſegne Euch“, mit dem er jeden Kranken verläßt, wird um 

1) Die niederländiſchen Ausgaben der neueren Bücher Coolens erſcheinen bei Nigh & van 
Ditmar, Rotterdam. 

2) Erſchien ſoeben deutſch im Inſel-Verlag, Leipzig. 
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keinen Ton weniger herzlich. Der Dichter der dunklen Schickſalsverſtrickungen 
kommt mit einem hellen Buch voll üppigen Lebens zu uns. Er iſt ſeiner Art 
nicht untreu geworden. Auch dieſes Buch ſtrotzt von ſcharf geſehenen und 
warmherzig berichteten Epiſoden, die fich zu einer ebeuſo dornenvollen wie 
blütenreichen Hecke ineinander ſchlingen. 

Coolen nähert ſich mit dieſem Buch ſeinem verehrten älteren Freund 
Felix Timmermans, der bei uns feit langem Heimatrecht erworben hat, vor 
allem mit feinem „Pallieter“ !). Wer dieſes Buch lieſt, der ſieht gleichſam 
einen Garten im warmen Dunſt des Mairegens ins Grün ſchießen. Unbe- 
ſchwert, in glücklicher Freiheit ſcheint ſich dieſe Pracht zu entfalten. Wir 
ſtaunen über ſo viel Unbekümmertheit und Leichtigkeit. Wo iſt die Schwere, 
das Grübleriſche, das uns fo oft im flämiſch-brabantiſchen Lande begegnet? 
Das veranlaßt uns näher zu betrachten, wie der Pallieter zuſtande kam. Der 
Dichter ſchrieb das Buch, als er ſich gerade von ſchwerer Krankheit erhoben 
hatte. Die Sonne ſcheint heller, war fie lang verhangen, und der ganze ber- 
ſchwang einer gefunden Natur ſprang auf als die Feſſel der Krankheit 
ge fallen war. 

Der Überſchwang ebbt ab, und das Gleichgewicht aus Fragen und Be— 
jahen ift fo echt, wie das wundergleiche Uberſchäumen fröhlicher Lebens- 
kraft echt war. Und um fo köſtlicher find die neuen Erdeufreuden, die immer 
wiederkehren auch im eruſteſten Werk, wenn man erkannt hat, wie dick die 
Erdenkruſte aus Leid und Mühſal und Zweifel iſt, die fie zu durchſtoßen 
haben. Dies Widerſpiel der Mächte treffen wir in der einfachen Deutung 
der Geſtalt des großen Grüblers, Genießers und Bildchroniſten, der Brueghel 
heißt, das Lebensbild eines Artverwandten aus entlegener und bei der Ge— 
meinſamkeit des Bodens doch naher Zeit. Um den Pallieter herum und ein- 
geſtreut zwiſchen die eruſten Lebeusbücher liegen zahlreiche Legenden, vom 
Jeſuskind in Flandern, den Heiligen drei Königen, von frommen Beginchen 
und ſchließlich das Biedermeieridyll „Die Delphine“ mit feinen Buckel- 
pflaſtergaſſen, mit ſeiner Parklauſchigkeit und den komiſchen Kanzen, die 
ſich in dem köſtlichen Raritätengarten herumtreiben. 

Die paniſche Pracht und die liebenswürdige Kleinbürgerlichkeit dieſer 
freundlich ſtillen oder fröhlich lauten Büchlein durchwärmt eine ſtarke 
Religioſität katholiſchen Gepräges. Glaubenseinfalt, Gottnatur und Mär- 
chenzauber fließen zuſammen mit einer herzhaften Irdiſchkeit. In ſeinem 
großen Legendenbuch vom heiligen Franziskus hat dieſe Geſinnung den 
bisher reichſten Ausdruck gefunden. Der Heilige von Aſſiſi iſt der geiſtige 
Bruder Pieter Brueghels. Über das Land des ſüdlichen Gottesmannes läßt 


1) Die deutſchen Ausgaben der Bücher von Timmermans erſcheinen im Inſel-Verlag, 
Leipzig. 
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Timmermans die flämiſche Gonne feinen, hängt die dicen Sommerwolken 
des brabantiſchen Himmels darüber und läßt das Land, das kaum einen Winter 
kennt, im klirrenden Froſt des Nordens erſtarren, bis aus ihm alles romaniſch 
Fremde geſchwunden ift. Als ein Narr Gottes verzückt in den Schöpfer, 
verzückt in die Schöpfung, wandert Franziskus durch eine gegenwärtige 
Welt voller Lebensluſt, als ein heiliger Eiferer, aus Liebe zu dem beſtändigen 
Boden und der unbeſtändigen Kreatur auf ihm. 


Nach dieſen Wegen in die Yerne, bei denen er doch die Heimat immer in 
fich trug, ift Timmermans mit feinem neueſten Werk wieder dort angelangt, 
von wo er ausging, bei dem von Lebenskräften übervollen bäueriſchen Men— 
ſchen ſeiner Heimat. Wortel, der im „Bauernpſalm“ ſeine Lebensgeſchichte 
erzählt, iſt ein neuer Pallieter. Vergleicht man das frühe Buch mit einem 
von tobender Wachsluſt erfüllten Bauerngarten, jo muß man das neueſte 
Buch eine wahre Gemarkung des Lebens nennen, einen Landſtrich mit wind- 
gezauſten Pappeln, mit unermüdlich fruchtbaren Äckern, mit altem doch in 
jedem Frühſommer gleich prangenden Weißdorn und zerfurchten Wegen — 
ſo unendlich reich, ſo geſund iſt dieſer Bereich. Gott iſt überall am Werk, und 
die Natur ſchlägt ſich mit ihm herum, demütig, liſtig, beſeligt, aufſäſſig, 
immer voller Luſt, ſich ihm zu ergeben und ihn ſich zu unterjochen. Mit 
wenig Worten, als ſeien ſie mit der Fauſt auf den Tiſch gehauen, ſteht alles 
da, was geſchehen iſt und wie es wahr. Die Frau, in die Wortel ſich über 
einem geteilten Butterbrot vergafft hatte, holte er ſich mit Keilereien und 
Abendheimlichkeiten, das erſte Kind kam zur Welt, als das Hochwaſſer ums 
Haus rauſchte. Es ſtarb nach ein, zwei Jahren, es kamen zahlloſe nach, 
geſunde, gute, mißglückte; eins blind, eins idiotiſch, zwei die ins Kloſter gingen 
und ein paar noch, die ſtarben. Er fand ſich mit allem zurecht, haderte manches 
Mal mit Gott, ſchlug ſich mit den Ungeratenen herum, machte ſchlimme 
Sachen mit der fremden Magd, mußte ſich den Kopf zerdenken, wie er den 
Pfarrer um die Beichte betrügen könnte und beichtete ſchließlich doch. Die 
Frau, die gute, mußte ihn halten, wenn ſein wilder Sinn ausbrechen wollte. 
Dann kam das Schlimme mit dem Tod der Frau, eine heftige und leidige 
zweite Ehe, faſt noch eine dritte, die man ihm aufſchwätzen wollte. So ver— 
liefen die Jahrzehnte und der Berichtende iſt verſucht, ausführlich zu erzählen 
was ſich zwiſchen den grob angedeuteten Stationen alles abſpielte; zu er— 
zählen von dem klugen Bauernpriefter, Wortels Freund, von den Frauen, 
den Mühſalen mit den Kindern und vor allem, wie immer von neuem ſich 
der einfältige und liſtige, beſcheidene und greifgierige alte Wortel mit ſeinem 
Gott ausſpricht, ja vor allem, wie er das macht! Wir wiſſen, wie geradezu 
und ſaftig Timmermans erzählen kann. Von dem neuen Buch muß gejagt 
werden, daß es nie ſo packend war und ſo ans Herz ging wie hier. 
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Os Niederländer glei— 
22 chen, wenn fie reifen, 
in mancher Hinficht den Cng- 
ländern. Sie tragen ihre hei— 
matliche Art mit ſich herum, 
und es iſt ihnen nicht gegeben, 
ſich in fremdes Weſen ſo ſehr 
zu vertiefen, wie es der 
Deutſche etwa tut. Er bleibt 
der Reiſende und ſelbſt tiefſte 
Neigung trägt ihn nicht über 
die Schranke, die ihm ſeine 
nationale Eigenart ſetzt. Der 
Mangel an Hingebungs— 
fähigkeit iſt zugleich die 
Stärke ſeines Selbſtbewußt— 
ſeins. Aus Neigung und 
Hemmung erwächſt mancher 
Bericht, der durch ſeine Gehal— 
tenbeit achtunggebietend ift. 


Arthur van Schendel 


Wenn Doolard in ſeinem 
„Drient Expreß“ und in feinen „Druivenplukkers“ ſüdliche Länder Cu- 
ropas ſchildert, ſo bleibt es trotz aller Farbigkeit doch beim Erzählen von 
etwas Fremdem. Auguſta de Wit bleibt Europäerin in ihrem Fühlen und 
Urteilen, wenn fie auch noch jo tief die melancholiſche Schönheit und die be- 
täubenden Gifte der Tropen in ſich hinein hat wirken laſſen. 

Nicht anders ſteht es mit den Gängen in die Fernen der Vergangenheit. 
Die hiſtoriſche Erzählung — aus dem Blaubartbuch de Pilleeijns und Glaner- 
hoffs „Verboden Rijk“ wurde es deutlich — heftet ihre Geſtalten geſinnungs— 
mäßig an die Gegenwart — oder an eine Vergangenheit, die ſich offen als 
Märchenreich bekennt, um einiges Ungewöhnliche zeigen zu können. Hi- 
ſtoriſche Künſtlerromane wie Kelks „Jan Steen“ und heun de Vries! 
„Rembrandt“ bleiben für unſeren Geſchmack unbefriedigend, weil ſie in einer 
uns allzu bedenkenlos anmutenden Weiſe ihre Helden vergegenwärtigen. So bez 
deutend die hiſtoriſche und kunſthiſtoriſche Forſchung der Niederlande iſt, ſo ſehr 
fehlt es an dichteriſcher Durchdringung, es fei denn, daß wir in dieſem Zuſammen— 
hang an Timmermans „Brueghel“ und „Franziscus“ denken. Dieſe Geſtalten 
ſind ſo wenig hiſtoriſch und ſo echt legendariſch wie ein Dürerſcher Apoſtel. 

Der bedeutende Romantiker im heutigen niederländiſchen Schrifttum 
und ein wahrhafter Dichter zugleich ift Arthur van Schendel, wenn wir als 
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weſentlichen Zug der Romantik das Einfühlen, die Hingabe an das Artferne, 
die heimliche Wurzelberührung mit Entlegenem bezeichnen. Das Werk des 
ſchon über die Schwelle der Sechzig Geſchrittenen iſt beſinnlich und weich, 
klar und von reichſter Feinteilung, er iſt ein Romantiker von klaſſiſcher Zucht. 

In Indien als Offiziersſohn geboren, mit ſeiner Jugend an das alte 
Amſterdam verpflichtet, Jahrzehnte in England und Frankreich, ſtudierend, 
lehrend lernend, tief berührt von der verhaugenen Seltſamkeit Schottlands, 
zum Kenner der ſüdlichen und weſtlichen Sprachen und Kulturen reifend, 
ſchließlich für lauge von der Klarheit des florentiniſchen Himmels gebannt — 
ſo iſt er der Typ des Schweifenden, des Suchers und Genießers, wie ſich 
ja im Romantiſchen Ungenügen und Genuß oft zuſammenfinden. Zum 
Erkennen und Aufnehmen in jeder Lage, an jedem Ort bereit, raſtlos mit dem 
harten, feingeſpitzten Bleiſtift notierend, ſo konnte er ein Werk ſchaffen, das 
dem Dichter Verlaine (deſſen Biographie er ſchrieb) ebenſo gerecht wurde 
wie dem Urbild des holländiſchen Seemanns, feinem Brouwer in „Het 
fregatſchip Johanna Maria“ !). Er verſtand es, die Geſtalt des franzöſiſchen 
Lyrikers aus dem Zwielicht von Klatſch, Genialität und Polemik heraus— 
zulöſen und das Große an ihm, das menſchlich Ergreifende freizulegen, mit 
einem unerhörten Fleiß jeden Umſtand klärend, mit Zartgefühl und ſucheriſcher 
Leidenſchaft eindringend und in der klar geformten Darſtellung doch ſo ſehr 
Abſtand wahrend, wie es ihm ſeine holländiſche Weſensart gebot. In die 
Reihe dieſer dichteriſch erkennenden Arbeiten gehören ſeine biographiſchen 
Skizzen vorbildlicher Frauen („Blauke Geſtalten“) und die „Minnebrieven 
van een Portugeeſche Non“, die Rilke aus den gleichen Quellen wie van 
Schendel ins Deutſche übertragen hat. 

Wer ſich neben dieſen drei Arten von Büchern ſeine Seemannsgeſchichte 
vergegenwärtigt, wird erſtaunt ſein von der Reichweite ſeines Geiſtes, wozu 
ihn fein eindringlicher Eruſt und feine tiefe Achtung vor dem Menſchlichen 
befähigt. Die Leiſtung wird um ſo merkwürdiger, wenn wir feſtſtellen, daß es 
keine irgendwie namhafte See- und Abenteuerliteratur im Holländiſchen 
gibt. Es fehlen die wichtigſten Vorausſetzungen: Luſt an der farbigen Welt, 
der Reiz des Geheimnisvollen und Freude am Kampf. Der Weltmann 
Arthur van Schendel hat ein ſtockholländiſches Buch geſchrieben. Breit und 
nüchtern rollt die Lebensgeſchichte des Segelſchiffs ab. Und in dieſem Leben 
eines Schiffs läuft der Lebeusfaden eines einfachen, harten Menſchen, der 
als Zimmermann das junge Schiff betritt, mit jeder Rahe und jeder Planke 
verwächſt. Er will das Schiff beſitzen. Er ſpart und handelt und ſchmuggelt, 
folgt dem Schiff durch alle Länder und Meere, weiß es immer wieder zu finden, 
ſchützt Holz, Tau und Segel vor der verſtändnisloſen Roheit fremdländiſcher 

1) Deutſch bei Rainer Wunderlich, Tübingen. 
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Beſitzer, die es von Hand zu Hand, von Land zu Land weiterverkaufen. 
Endlich nach mühſeligen Jahrzehnten gewinnt er fein Schiff und birgt den 
alten mißhandelten Schiffsrumpf im Hafen feiner Heimatſtadt Amſterdam. 
Kaum je iſt die zähe Treue des Holländers zu ſeinem Beſitz, kaum je die 
lautere Antwort des geliebten Gegenſtandes großartiger und klarer zutage 
getreten. So wie der holländiſche Maler des 17. Jahrhunderts Haus und 
Gerät, Stoff und Landſchaft geheiligt hat dadurch, daß er ſich dieſen einfach— 
ſten Dingen völlig hingab, ſo wird hier nüchternes Beſitzſtreben geheiligt 
durch die Anerkennung einer Verpflichtung auf Leben und Tod. 

Arthur van Schendel lebt zurückgezogen — nicht ungeſellig, nein, geehrt 
inmitten eines kleinen Freundeskreiſes, aber gänzlich unauffällig. Antoon 
Goolens Haus liegt in einem hoch umfriedeten Garten am Rand des Peel, 
des großen Heide- und Moorlandes in der entlegenen Südoſtecke des Landes. 
Beide führen kein öffentliches Daſein, und der Reihe nach könnte man von 
allen Sprechern der Niederlande gleiches berichten. Ihre Bücher werden 
von einer breiten bürgerlichen Schicht geleſen, und der einfache Bauer 
begegnet dem Dichter, der neben ihm wohnt, mit einer Achtung, in der das 
Vertrauen wohnt. Nirgends bemerkt man den Anſpruch auf Führerſchaft 
oder auf Sonderrechte des Künſtlers, aber ihr Wort gilt viel. Die Geſtalten 
und die Dinge, von denen ihre Geſchichten und Gedichte leben, find Zeichen 
für Vielheiten, für Gemeinſames. Die Dichter und ihre Geſtalten, ſie meiden 
die Vereinzelung, ſie ſind nichts als Teile eines Ganzen, Erſte unter Gleich— 
bürtigen, ſowie das Geſicht und die Geſtalt in einem Bild des Delfter Vermeer 
für ſich nichts ſind, jedoch im Konzert der Farben und Formen des Bildraums 
etwas Koftbares unter Koſtbarem. Die bürgerliche Scheu vor der Jndivi- 
dualität iſt das Kennzeichen des dichteriſchen Lebens. „Alle Werte und Vor— 
züge der Niederlande“, ſo folgert Huizinga aus der Geſchichte des Landes, 
„beruhen weder auf den Verdienſten der Einzelnen, noch auf der Vortrefflich— 
keit der ſtaatskundigen Ordnung und Leitung, noch ausſchließlich im Bu- 
ſammentreffen der Umſtände. Wer den Grund in einen Ausdruck faſſen will, 
— wäre auch fein Maßſtab ein rein vernunftmäßiger — könnte kein beſſeres 
Wort finden als das vom göttlichen Segen. Die Geſchichte mag andere 
Völker lehren, auf ihre ruhmreiche Vergangenheit ſtolz zu ſein, für uns 
lautet ihre Lehre, wenn man ſie recht begreift, nichts als Demut.“ 


Phot.: Atelier Frans Hals, Den Haag; Jean Korff, Rotterdam; G. K. Schauer, Leipzig; Archivbild. 
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(1841— 1931) 


Aus „Psychologie der Massen“ (Kröners Taschen-Ausgabe) 


Die unbewußte Wirkſamkeit der Maſſen, die an die Stelle der bewußten 
Tatkraft der Einzelnen tritt, bildet ein weſentliches Kennzeichen der Gegenwart. 


In den meiſten Fällen zeigt die Handlungsweiſe der Maſſen eine außer— 
ordentlich niedrige Geiſtigkeit; aber in anderen Handlungen ſcheinen ſie von 
jenen geheimnisvollen Kräften gelenkt zu werden, welche die Alten Schickſal, 
Natur, Vorſehung nannten, die wir als die Stimmen der Toten bezeichnen, 
und deren Macht wir nicht verkennen können, fo unbekannt uns auch ihr 
Weſen iſt. Oft ſcheint es, als ob die Völker in ihrem Schoß verborgene 
Kräfte tragen, von denen fie geführt werden. 


Das Zeitalter, in das wir eintreten, wird in Wahrheit das Zeitalter 
der Maſſen ſein. 


236 


Lebendige Vergangenheit 


Die Maſſen haben nur Kraft zur Zerſtörung. Ihre Herrſchaft bedeutet 
ſtets eine Stufe der Auflöſung. Eine Kultur ſetzt feſte Regeln, Zucht, den 
Übergang des Triebhaften zum Vernünftigen, die Vorausberechnung der 
Zukunft, überhaupt einen hohen Bildungsgrad voraus — Bedingungen, für 
welche die ſich ſelbſt überlaffenen Maſſen völlig unzugänglich find. 


Plötzlich wird die blinde Macht der Maſſe für einen Augenblick zur 
einzigen Philoſophie der Geſchichte. 


Die Maſſenpſychologie zeigt, wie außerordentlich wenig Einfluß Geſetze 
und Einrichtungen auf die urſprüngliche Natur der Maſſen haben und wie 
unfähig dieſe ſind, Meinungen zu haben außer jenen, die ihnen eingeflößt 
wurden; Regeln, welche auf rein begrifflichem Ermeſſen beruhen, vermögen 
ſie nicht zu leiten. 


Tauſende von getrennten Einzelnen können im gegebenen Augenblick unter 
dem Einfluß gewiſſer heftiger Gemütsbewegungen, etwa eines großen 
nationalen Ereigniſſes, die Kennzeichen einer pſychologiſchen Maſſe an— 
nehmen. 


Andrerſeits kann bisweilen ein ganzes Volk ohne ſichtbare Zuſammen— 
ſcharung unter dem Druck gewiſſer Einflüſſe zur Maffe werden. 


Zwiſchen einem großen Mathematiker und ſeinem Schuſter kann ver— 
ſtandesmäßig ein Abgrund klaffen, aber hinſichtlich des Charakters iſt der 
Unterſchied oft nichtig oder febr gering. 


In der Maſſe iſt jedes Gefühl, jede Handlung übertragbar, und zwar 
in ſo hohem Grade, daß der Einzelne ſehr leicht ſeine perſönlichen Wünſche 
den Geſamtwünſchen opfert. Dieſe Fähigkeit iſt ſeiner eigentlichen Natur 
durchaus entgegengejeßt, und nur als Beſtandteil einer Maffe ift der Menſch 
dazu fähig. 


Die Hauptmerkmale des Einzelnen in der Maſſe ſind alſo: Schwinden 
der bewußten Perſönlichkeit, Vorherrſchaft des unbewußten Weſens, Leitung 
der Gedanken und Gefühle durch Beeinfluſſung und Übertragung in der 
gleichen Richtung, Neigung zur unverzüglichen Verwirklichung der ein— 
geflößten Ideen. Der Einzelne iſt nicht mehr er ſelbſt, er iſt ein Automat 
geworden, deſſen Betrieb ſein Wille nicht mehr in der Gewalt hat. 


Da die Reize, die auf eine Maſſe wirken, ſehr wechſeln und die Maſſen 
ihnen immer gehorchen, ſo ſind ſie natürlich äußerſt wandelbar. Daher ſehen 
wir fie auch in demſelben Augenblick von der blutigſten Grauſamkeit zum 
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unbedingteſten Heldentum oder Edelmut übergehen. Die Maſſe wird leicht 
zum Henker, ebenſo leicht aber auch zum Märtyrer. 


In dem Augenblick, da fie zu einer Maffe gehören, werden der Ungebildete 
und der Gelehrte gleich unfähig zur Beobachtung. 


Alle Gefühle, gute und ſchlechte, die eine Maſſe äußert, haben zwei Eigen— 
tümlichkeiten; fie find febr einfach und febr überſchwenglich. Wie in fo vielen 
andern, nähert ſich auch in dieſer Beziehung der Einzelne, der einer Maſſe 
angehört, den primitiven Weſen. Gefühlsabſtufungen nicht zugänglich, 
ſieht er die Dinge grob und kennt keine Übergänge. Der Überſchwang der 
Gefühle in der Maſſe wird noch dadurch verſtärkt, daß er ſich durch Sug— 
geſtion und Übertragung ſehr raſch ausbreitet und daß Anerkennung, die er 
erfährt, ſeinen Spannungsgrad erheblich ſteigert. 


Ein ausgeſprochener Verdacht wird ſogleich zu unumſtößlicher Gewißheit. 
Ein Keim von Abneigung und Mißbilligung, den der Einzelne kaum beachten 
würde, wächſt beim Einzelweſen der Maſſe ſofort zu wildem Haß. 


Frönen die Maſſen aljo oft niedrigen Inſtinkten, fo bieten fie manchmal 
auch wieder Beiſpiele hochſittlicher Handlungsweiſe. Wenn Uneigennützig— 
keit, Eutſagung, bedingungsloſe Hingabe an ein eingebildetes oder wirk— 
liches Ideal ſittliche Tugenden ſind, dann kann man ſagen, daß die Maſſen 
dieſe Tugenden oft in einem ſo hohen Grade beſitzen, wie ihn die weiſeſten 
Philoſophen ſelten erreicht haben. 


Der Wert einer Idee ihrer Rangordnung nach iſt übrigens bedeutungslos; 
nur die von ihr erzeugten Wirkungen ſind zu beachten. 


Auch ſind die Maſſen in bezug auf Ideen immer mehrere Generationen 
hinter den Wiſſeuſchaftlern und Philoſophen zurück. 


Oft ſtaunen wir beim Lefen über die Schwäche gewiſſer Reden, die 
ungeheuren Eindruck auf ihre Zuhörer gemacht haben; aber man vergißt, 
daß fie dazu beſtimmt waren, Maſſen hinzureißen, und nicht dazu, von Philo- 
ſophen geleſen zu werden. 


Die Urteile, die die Maſſen annehmen, ſind nur aufgedrängte, niemals 
geprüfte Urteile. Viele Einzelne erheben ſich in dieſer Beziehung nicht über 
die Maſſe. Die Leichtigkeit, mit der gewiſſe Meinungen allgemein werden, 
hängt vor allem mit der Unfähigkeit der meiſten Menſchen zuſammen, ſich 
auf Grund ihrer beſonderen Schlüſſe eine eigne Meinung zu bilden. 
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Alles, was die Phantafie der Maſſen erregt, erſcheint in der Form eines 
packenden, klaren Bildes, das frei ift von jeder Deutung als Zubehör und nur 
durch einige wunderbare Tatſachen geſtützt: einen großen Sieg, ein großes 
Wunder, ein großes Verbrechen, eine große Hoffnung. 


Für die Maſſen muß man entweder ein Gott ſein, oder man iſt nichts. 


Die Volksbewegung, die unter dem Namen Boulangismus bekannt 
wurde, hat bewieſen, wie leicht die religiöſen Inſtinkte der Maſſen der 
Erneuerung fähig ſind. Damals gab es kein Dorfwirtshaus, in dem nicht 
das Bild des Helden zu finden war. Man ſchrieb ihm die Macht zu, allen 
Ungerechtigkeiten, allen Übeln abzuhelfen, und Tauſende von Menſchen 
hätten ihr Leben für ihn hingegeben. Welchen Platz hätte er in der Geſchichte 
eingenommen, wenn ſein Charakter mit der Legende Schritt gehalten hätte! 


Es ift alfo die Aufgabe eines Volkes, die Einrichtungen der Vergangenheit 
zu bewahren, indem es ſie nur nach und nach verändert. Die Römer im 
Altertum und die Engländer in der Neuzeit ſind faſt die einzigen, die fie 
verwirklicht haben. 


Die Bildung einer Staatsordnung erfordert Jahrhunderte, und Jahr— 
hunderte braucht es zu ihrer Wandlung. 


Die Völker werden immer von ihrem Charakter beherrſcht, und alle Ein— 
richtungen, die ſich dieſem Charakter nicht innig anſchmiegen, ſind nichts als 


ein ausgeliehenes Gewand, eine vorübergehende Verkleidung. 


Die große Triebkraft der Völkerentwieklung war niemals die Wahrheit, 
ſondern der Irrtum. 
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Dr. Fritz Klein . Gebürtig aus einer feit achthundert Jahren in Gieben- 
bürgen anſäſſigen deutſchen Pfarrersfamilie, kam er nach fünfjährigem 
Kriegsdienſt in der öſterreichiſch-ungariſchen Armee bald nach Kriegsende 
in das Deutſche Reich. Am 8. Mai 1936 fand er als Oberleutnant der Re⸗ 
ſerve, nachdem er ſchon lange die deutſche Reichsangehörigkeit beſaß, während 
einer militäriſchen Übung, zu der er ſich gemeldet hatte, um im vollendeten 
Sinne ſeiner reichsdeutſchen Pflicht zu genügen, durch Sturz vom Pferde 
in der deutſchen Garniſonſtadt Liegnitz den Soldatentod. Durch dieſes Ende 
als Offizier des Deutſchen Reiches ſchloß Fritz Klein ſinnvoll den Ring 
feines Lebens, und nur von hier aus können alle die, denen fein Tod einen 
unerſetzlichen Verluſt bedeutet, die Stille des Herzens gewinnen, aus der 
heraus man ſich nicht mehr auflehnt gegen die Härte des Geſchehens. Er, 
der Sohn eines der begabteſten deutſchen Stämme außerhalb der Reids- 
grenzen, überſchritt dieſe Grenzen ſchon als ein Soldat des deutſchen Volkes, 
wenn er auch durch viele Jahre raſtloſen Schaffens das Soldatenkleid nicht 
getragen hat. Er war ein beſonders ausgezeichneter Abgeſandter aus der 
großen Kraftreſerve des deutſchen Volkes, das feinen Söhnen, die außerhalb 
der Reichsgrenzen ſiedeln, ſo viele hervorragende Kämpfer für ſeine Sache 
verdankt. Er kam zu einer Zeit in das Reich, als es weder ſehr lohnend noch 
ſehr ehrenvoll erſchien, Bürger dieſes zerſchlagenen und fich ſelbſt erniedrigen- 
den Reiches zu fein. Fritz Klein trat damals mit der vornehmen Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit feines Weſens in die Reihe der Kämpfer für den Wieder 
aufſtieg des deutſchen Volkes. Seiner beſonderen Begabung verdankte er es, 
daß er in einer wohl beiſpielloſen Laufbahn ſchon mit dreißig Jahren Chef- 
redakteur der „Deutſchen Allgemeinen Zeitung“ wurde und ſie nun in den 
acht Jahren ſeiner Leitung zu einer Bedeutung erhob, die ihr europäiſches 
Gehör ſicherte. Was Fritz Klein in den ſchweren Jahren des Ringens um die 
deutſche Wiederaufrichtung im Innern und nach außen geleiſtet hat, gehört 
der Nachkriegsgeſchichte an. Der junge Journaliſt, der fich mit der Gicher- 
heit der großen politiſchen Publiziſten auch auf dem ſchwierigen Genfer und 
anderen weltpolitiſchen Parketten bewegte, gewann ebenſo ſchnell die Achtung 
der Kollegen der Weltpreſſe wie das Vertrauen der reichsdeutſchen Journa⸗ 
liſten, die ihn bald auf den damals verantwortungsvollen Poſten des Vor— 
ſitzenden des „Vereins Berliner Preſſe“ beriefen. Nach ſeinem Scheiden 
aus der „Deutſchen Allgemeinen Zeitung“ gründete er gemeinſam mit Paul 
Fechter eine für das Deutſche Reich neuartige Wochenzeitung, die „Deutſche 
Zukunft“, die unter ſchwieriger Arbeit bald der Berater der deutſchen 
Menſchen wurde, die mit ihrem innerſten Herzen um die Sinndeutung des 
großpolitiſchen und des deutſchen Geſchehens rangen. Die Bedeutung der 
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bier geleiſteten Arbeit wird eine im Gefühl und in der Haltung ausgeglichene 
Betrachtung ſpäterer Zeiten richtig einordnen, und ſie wird nicht zögern, 
Fritz Klein die Ehre zu geben, die ſeine Freunde ihm ſchon immer zuerkannt 
haben. Er iſt, wie der militäriſche Nachruf es hervorhob, ein Soldat des 
deutſchen Volkes von vorbildlicher Haltung geweſen. 

Frontſoldaten ſind es gewohnt in hartem Erleben, bei einer entſtandenen 
Lücke die Reihen feſter zu ſchließen. Aber in dieſem Kameraden verlieren wir 
alle nicht nur einen tapferen Mitſtreiter von überragender Bedeutung, 
ſondern auch einen Menſchen, den man lieb haben mußte, wenn man ihm 
nahe ſein durfte. In Fritz Klein miſchten ſich reichsdeutſche, ja preußiſche 
Züge mit den geheimnisvollen, dämoniſchen Beigaben, die ein deutſcher 
Stamm in ſüdöſtlicher Umwelt ſich in Jahrhunderten erworben hat. Von 
durchdringendem, klarem Verſtande, mit echter Leidenſchaft des Denkens 
und Fühlens, die durch eine außerordentliche Ruhe, gewonnen nicht aus einer 
Langſamkeit des Herzens, ſondern aus einer durchaus männlichen, beherrſch— 
ten Haltung gegenüber der Umwelt, fich zu feltener Blüte ſteigerte, mit 
einem heißen Herzen in Zuneigung und Ablehnung, den Freunden der klügſte 
und klarſichtigſte Berater, den Gegnern ein zuverläſſiger Feind, war in Fritz 
Klein eine Steigerung beſter ſchickſalhafter deutſcher Eigenſchaften. Er war 
ein politiſcher Menſch bis in die letzte Faſer feines Weſens, dem ein reiches 
geſchichtlich-politiſches Wiſſen immer bereit zur Verfügung ſtand und den 
eine ſichere große Konzeption bei ſeiner Urteilbildung leitete. Seine großen 
Fähigkeiten waren in keiner Weiſe ausgeſchöpft: auch die größte Aufgabe, 
vor die man ihn geſtellt hätte, würde er gemeiſtert haben. Er erhob Un- 
ſprüche an das Leben und an feine Umwelt, weil fein Eigengewicht fie 
erheben mußte. Um ihn war Atmoſphäre, und die Ausſtrahlungen ſeiner 
ſtarken Natur teilten ſich auch dem Widerſtrebenden mit, wie fein über- 
legener Humor feine Freunde entzückte, Im Anpacken des Lebens und feiner 
Schwierigkeiten, in ſeiner ſeeliſchen und geiſtigen Haltung war Kraft und 
Stil. In der ſchweren Zeit des Übergangs reifte er innerlich in einem Maße, 
das Achtung erzwang. — Ich hatt' einen Kameraden 


Schwüle Luft. Die Schlagzeilen der Tagespreſſe zeigen deutlich die geftei- 
gerte Unruhe, die in Europa an Heftigkeit nur gewonnen hat. Auch vollendete 
Tatſachen haben in der Politik nicht immer die Feſtigkeit des Beſtandes, wie 
ihre Urheber anzunehmen ſcheinen. Die Verkündigung des italieniſchen Im⸗ 
periums, die Annexion Abeſſiniens und die Proklamierung des italieniſchen 
Königs zum Kaiſer von Abeſſinien brachten in der Zeit des Siegestaumels 
Außerungen des maßgebenden italieniſchen Staatsmannes und der italieni- 
ſchen Preſſe zuwege, die zweifellos das engliſche Gefühl erheblich verletzt haben. 
Es kommt hinzu, daß die Abreiſe der Italiener aus Genf, die ohne Verſtän⸗ 
digung des engliſchen Außenminiſters Eden erfolgte, eine gewollte Brüs- 
kierung dieſes in Italien befonders verhaßten Mannes bedeutete. Neben 
vielen anderen bemerkenswerten Eigenſchaften haben die Engländer auch in 


242 


Rundschau 


der Politik ein gutes Gedächtnis, und es ſcheint fo, als ob fie zur Liquidierung 
von Kränkungen ſich Zeit laſſen werden im Vertrauen auf ihr gutes Gedächtnis. 
In Italien iſt eine gewiſſe Ernüchterung eingetreten, und der letzte Schritt 
Muſſolinis, der ausgeſprochen ein Verſöhnungsangebot an England iſt, muß 
hierauf zurückgeführt werden. Die Nichtanerkennung der neuen Situation 
durch den Völkerbund erſchwert Italiens Lage erheblich. Ob er die beſtehende 
ſehr ſtarke Spannung zu verringern in der Lage iſt, kann bei Abſchluß dieſer 
Überficht am 22. Mai nicht geſagt werden. Feſt ſteht jedenfalls, daß England 
ein gewaltiges Aufrüſtungsprogramm durchführt, eine Regierungsumbildung 
vorbereitet — Hoare iſt ja bereits wieder in einer maßgebenden Stelle, einen 
neuen Mittelmeerpakt betreibt, und daß vorläufig die Sanktionen nicht auf⸗ 
gehoben werden, und ſolange Sanktionen beſtehen — die Italiener haben er— 
klärt, die Anti⸗Sanktionen ſelbſt bei Aufhebung der Sanktionen fortſetzen zu 
wollen — ift an eine Bereinigung des Gegenſatzes, der ſicherlich ſtärker, als die 
engliſche Politik der großen Linie es wünſcht, gegenwärtig die Politik beherrſcht, 
nicht zu denken. (Vielleicht kann ein klares italieniſches Angebot über den ana- 
See Wunder wirken.) Über Frankreich läßt fich heute nichts fagen, da die end- 
gültige Zuſammenſetzung der neuen Regierung noch nicht feſtſteht. Für uns iſt 
diefe Frage beſonders wichtig wegen der noch offenen Beantwortung des engli- 
ſchen Fragebogens. Die Kataſtrophe des Völkerbundes iſt durch nichts mehr zu 
verhüllen. Jetzt iſt Guatemala, der fünfte Staat, nach Braſilien, Coſtarica, 
Japan und Deutſchland, ausgetreten. Das iſt ſicherlich keine welterſchütternde 
Angelegenheit, aber eine ſehr kennzeichnende Illuſtrierung der Einſchätzung des 
Völkerbundes. Die drängenden Fragen europäiſcher und außereuropäiſcher 
Politik machen eine ſofortige Inangriffnahme der Reformen, wenn man iber- 
haupt am Völkerbund feſthalten will, notwendig, machen ſie aber wegen ihrer 
ſtarken Spannungsmomente zugleich unmöglich. — Weitere politifchelluruhes 
herde brodeln ſtärker als bisher. In Polen wird der Verſuch gemacht, durch 
den ſogenannten ſtarken Mann Stkladkowſki die innere Bedrohung durch die 
Unruhen in der Arbeiter- und Banernſchaft mit Gewalt zu unterdrücken. In 
Oſterreich iſt der Fürſt Starhemberg einigermaßen kaltgeſtellt worden. Sehr 
ernfthaft wird aber als Ergebnis der Reife Sir Auſten Chamberlains die 
Schaffung eines großen Bundes autonomer Staaten im Rahmen der ehe- 
mals öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie unter einem Habsburger, freilich 
unter veränderten ſtaatsrechtlichen Grundlagen, erörtert. In Kleinaſien iſt 
keine Beruhigung eingetreten und die Spannungen im Fernen Oſten haben 
gleichfalls zugenommen, ſo daß ſowohl die Sorgen Rußlands größer geworden 
ſind wie auch die engliſche Politik auf weite Sicht erneut daran erinnert worden 
iſt, ſich ein ruhiges Europa zu ſchaffen, auch um den Preis ſehr ernſten Einſatzes 
für die eigentlichen Eutſcheidungen der Weltpolitik die Hände frei zu bekommen. 


Zu Oswald Spenglers Tode. Der fo unerwartet gekommene Tod 
Oswald Spenglers hat in weiten Kreiſen eine tiefe Erſchütterung ausgelöſt. 
Man konnte es in den erſten Tagen nach dem Ereignis deutlich ſpüren an der 
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Art, wie darüber geſprochen wurde, und auch an den verſchiedenen Nachrufen, 
die faſt durchgehend unter dem Eindruck eines ſchweren Verluſtes, wie er 
auch immer interpretiert werden mochte, geſchrieben waren. Seit dem Hin⸗ 
ſcheiden Stefan Georges iſt wohl kein Ereignis geweſen, das den deutſchen 
Geiſt ähnlich tief getroffen hätte. Hatte ſich doch gerade in den letzten Jahren 
um den als Schriftſteller ſchweigſamer gewordenen Spengler bereits ein 
leiſer Mythos gewoben. Es genügte das Bewußtſein, daß er „noch da 
war“. Um ſo lähmender deswegen der Verluſt, der in einer viel tieferen 
Schicht zu ſuchen ift als im nur wiſſenſchaftlichen oder ſchriftſtelleriſchen 
Bereiche. Spengler wollte gewiß noch manches ſchreiben, das uns durch 
ſeinen Tod nun auch verlorengegangen oder höchſtens in unvollendetem 
Nachlaß erhalten iſt: einen metaphyſiſchen Unterbau ſeines Hauptwerkes, 
der ſchon vor Jahren einmal angekündigt war, dann den zweiten Teil feiner 
letzt erſchienenen Schrift „Jahre der Eutſcheidung“ unter andern. Und doch 
wiegen dieſe Verluſte wenig gegenüber der allgemeinen moraliſchen und 
geiſtigen Kraft ſeiner lebendigen Perſönlichkeit, die nunmehr dahingegangen 
und in ihrer Art kaum zu erſetzen ift. Denn fo ſehr Spengler nur als gläu⸗ 
zender wiſſenſchaftlicher Schriftſteller begonnen hatte und auf dieſem Wege 
zu Ruhm und weltweitem Echo gekommen war: (Hon der zweite Teil des 
Unterganges und die kleine Schrift „Preußentum und Sozialismus“ kündeten 
darüber hinaus die Entwicklung eines Geiſtes an, der über das literariſche 
Wort entſchloſſen zur geiſtigen Tat dräugte. Ob Untergang des Abendlandes 
oder nicht, ob Kulturzyklentheorie oder abſoluter Geiſt, alle diefe und hundert 
kleinere Fragen, die das Werk Spenglers urſprünglich aufgeworfen hatte, 
intereſſierten daher an ſeinen Schriften in den letzten Jahren gar nicht mehr 
in primärer Weiſe, ebenſowenig wie das Gerede über Peſſimismus oder 
Optimismus. Spengler ſtaud als intellektueller und moraliſcher Erzieher 
außerhalb jedes ernſthaften Zweifels. Er vermochte es, im urſprünglichen 
Sinne Maß zu geben, abgeſehen von allem, was er ſonſt geben oder auch 
nicht geben konnte. Sein Abſolutes lag dort, wo es zuletzt immer nur liegen 
kann: im Herausſtellen eines vital ebenſo wie intellektual grandios ge⸗ 
läuterten Ethos, dem ewigen Herrenethos als Burg und Vorausſetzung aller 
kulturellen Werte in einem wuchernden Maſſenzeitalter. Spengler hat 
niemals für den wirklichen Geiſt und die wirkliche Kultur lähmend gewirkt, 
wie auch ſeine Nachwirkung ob nun in Untergang oder Aufſtieg oder auch, 
was am wahrſcheinlichſten ſein dürfte, in dem Ablauf der abendländiſchen 
Kultur immer auf der richtigen Seite der Barrikade zu finden ſein wird. 


Olympisches Tun — olympischer Geist. Die Olympiſchen Spiele, die 
in dieſem Jahre die Vertreter aller Arten des Sports aus allen Teilen der 
Welt zu friedlichem Wettkampf in Deutſchland zuſammenführen, find in 
erſter Linie eine Angelegenheit körperlicher Schulung und Leiſtungsprüfung. 
Aber wie das Prinzip des Wettſtreits als ſolches allein ſchon über den Bereich 
des nur Körperlichen hinausweiſt und den ganzen Menfchen ſamt feinen 
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ſittlichen Antrieben und geiſtigen Zielſetzungen berührt, fo find auch die 
übrigen Eigenarten dieſes Zuſammentreffens junger Menſchen aus allen 
Weltteilen geeignet, die Beſinnung auf die tiefer reichende Bedeutung der 
ganzen Veranſtaltung anzuregen. Nicht wenig iſt dazu bereits geſagt und 
geſchrieben worden, und es ift nur natürlich, daß dabei beſonders die „poli⸗ 
tiſche“ Seite der Sache, ihre Leiſtung im Dienſte einer Verſtändigung und 
Annäherung der Völker, unterſtrichen worden iſt. Wenn jetzt eine ganze 
Reihe von Büchern und Schriften ſich mit ihrer geſchichtlichen Be— 
gründung befaßt und den Blick auf das alte Olympia der Griechen, auf 
ſeine Geſchichte und ſeine Kunſt lenkt, ſo ſind wir gewiß, daß dabei mehr 
im Spiele ift, als das Beſtreben, eine günſtige Konjunktur für den Budh- 
handel nicht zu verſäumen. Es iſt nur billig, wenn im Jahre der Olympiſchen 
Spiele in Deutſchland das große Ausgrabungswerk deutſcher Forſcher an 
der Stätte der vornehmſten Agone des Hellenentums wieder gebührend 
gewürdigt wird. Sicher aber iſt es wichtig, die Geſchichte der Olympiſchen 
Spiele zu unterſuchen und darzuſtellen; wird doch dabei eine weſentliche Seite 
helleniſcher Geiſtesart ſichtbar, der der ſportliche Wettkampf urſprünglich 
Gottesdienſt, Teil des Kultus — Dienſt an der Verherrlichung des Gottes, 
nicht Vergöttlichung des Menſcheu und feines Leibes! — war, bis auch er 
mit der Auflöſung aller Bindungen Selbſtzweck oder künſtlich belebte 
„hiſtoriſche Erinnerung“ wurde. Sorgſam freigelegt, werden dieſe Tatſachen 
und Zuſammenhänge die gleichen bildenden Kräfte ausſtrahlen, die bisher 
jeder Bereich des lebendigen griechiſchen Geiſtes dem Betrachter gewährt hat. 

Ob es aber, wie mancher zu erwarten ſcheint, gelingt, mit geſchichtlichen 
und humaniſtiſchen Erwägungen die Olympiſchen Spiele unſerer Tage in 
den Strom einer echten geſchichtlichen Tradition einzubeziehen, bleibt ſehr 
zweifelhaft, und nur pſeudo⸗-hiſtoriſcher Uberſchwang kann zu der gefährlichen 
Annahme kommen, daß ein derartiger lebendiger Zuſammenhang in der 
Tat ſchon beſtehe. Iſt Olympia, das Dlympia der Griechen, wirklich die 
„olympiſche Idee“, die heute lebt? Hat „olympiſcher Geiſt“ ſich wirklich 
wieder entzündet? Iſt „olympiſches Tun“ tatſächlich „ein Anliegen der 
ganzen Welt“ geworden? Statt einer Antwort drängt ſich die Frage auf, 
in welchem Sinne man das Recht hat, von, olympiſcher Idee“, „olympiſchem 
Tun“, „olympiſchem Geiſt“ zu ſprechen. Sind dieſe Idee und dieſer Geiſt, 
die hier bemüht werden, echt oder „Geiſt“ vom Geiſt der gefährlichen Schlag⸗ 
wortgeſpenſter einer fich an fich ſelbſt berauſchenden „Ideologie“ derjenigen, 
die das Gewicht wirklich ſeiender Dinge nicht zu erkennen und erſt recht nicht 
auszuſprechen verſtehen? Dieſe Frage wäre nicht fo ernft zu nehmen, zögen 
wir mit ihr nur den Leitartikelſchwulſt eines ſeine Aufgabe verkennenden 
Sportblattes in Betracht. Ein bedenkliches Anzeichen iſt es jedoch, wenn 
derartige Schlagworte in einem Büchlein ſtehen, das im übrigen den An⸗ 
forderungen anſpruchsvoller Leſer trefflich genügt und mit ausgezeichneten 
Bildern und knappen, aber alles Notwendige gebenden Ausführungen einen 
Eindruck von den uns überkommenen Reſten der einſt in Olympia befindlichen 
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Kunſtwerke gibt (Richard Hamann und R. Hamann⸗-Mae Lean: 
„Olympiſche Kunſt“. Burg, Auguſt Hopfer). Gerade vor der nüchternen 
Schönheit und unerbittlichen Klarheit der hier zum Beſchauer ſprechenden 
griechiſchen Bildwerke verfliegen die Nebel nur tönender Worte, und die 
Forderung ſauberen Denkens und verantwortungsbewußten Sprechens 
ſteht da als das nicht geringſte Stück des Erbes griechiſchen Geiſtes, der 
auch in Olympia ſich offenbarte. 


Dr. Georg Paefel f. Im Alter von fünfundſechzig Jahren ift am 27. April 
Dr. phil. Georg Paetel in Berlin geſtorben. Der Name Paetel iſt mit der 
Geſchichte der „Deutſchen Rundſchau“ unlöslich verbunden. Im Jahre 1874 
bei der Gründung der Zeitſchrift ſtand der Verlag Gebrüder Paetel unter der 
maßgebenden Leitung von Elwin Paetel, dem Vater Dr. Georg Paetels. 
Ihn nannte Rodenberg, der Gründer der „Deutſchen Rundſchau“, einmal 
ſeinen beſten Mitarbeiter, weil er dem Herausgeber freie Hand ließ und 
großzügig die Idee der Zeitſchrift mit allen Mitteln eines klugen Kauf⸗ 
manns förderte. Dr. Georg Paetel, der Erbe des Verlages Gebrüder Paetel, 
ſetzte das Werk ſeines Vaters fort und war der „Deutſchen Rundſchau“ ein 
verſtändnisvoller Förderer, ſolange ſie in ſeinem Verlage erſchien. Das allein 
ſchon wäre Grund genug, des Verſtorbenen auch an dieſer Stelle zu gedenken. 
Aber Georg Paetels Verdienſte um den geſamten deutſchen Buchhandel 
verlangen darüber hinaus eine Würdigung. In den ſchwerſten Jahren des 
deutſchen Buchhandels von 1918 bis 1924 ſtand Georg Paetel an der Spitze 
des Deutſchen Verlegervereins und widmete ſeine ganze Arbeitskraft und 
ſeine oft bewährte Fähigkeit zum klugen Verhandeln dem deutſchen Verlag 
und dem deutſchen Buchhandel in einer Zeit, von deren Schwere die Mah- 
geborenen kaum den richtigen Begriff mehr haben. Es war die Zeit des 
verlorenen Krieges, die überging in die furchtbare Periode der Inflation. 
Selbſtlos und unverdroſſen bezog Georg Paetel die Kampfpoſition als erſter 
Vorſitzender des Deutſchen Verlegervereins und dachte dabei nicht an die 
Nachteile, die feinem eignen Unternehmen entftehen konnten und mußten, 
wenn ſeine Kraft dem eignen Verlage entzogen wurde. Er hat auch die 
ſchweren Zeiten, die dann für ihn kamen, klaglos und würdig getragen. 
Beſonderen Dank ſchuldet ihm der Buchhandel auch dafür, daß Georg Paetel 
mit beſonderer Liebe den ſozialen Unterſtützungseinrichtungen des Buch- 
handels ſeine tatkräftige Hilfe angedeihen ließ. In der Geſchichte des deutſchen 
Buchhandels verdient er einen Ehrenplatz, wie feine Freunde feiner menſch— 
lichen Eigenſchaften wegen ihn nicht vergeſſen werden. 


Gips im deutschen Märchenwald. Der deutſchen Heldenſagen, die 
keine Mißverſtändniſſe in ſpäterer Zeit nach ſich gezogen haben, ſind nur 
wenige. Eines der rührendſten Beiſpiele darunter ſind die Lauben in den 
grünen Kolonien der Schrebergärten am Rande der großen Städte, wo aus 
brechlichem Holz und zerknittertem Wellblech drohende Söller und fcharf- 
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gezackte Schießſcharten in den Frieden lampionbunter Bierabende im gütigen 
Sommerwind falſche Erinnerungen an düſtere Raubritterzeiten tragen. 
Schon lange vor dem Ausbruch des immerhin reinigend wirkenden 
Jugendſtiles um die Jahrhundertwende bevölkerten die Gärten um die Villen 
und kleinen Häuſer der Vorſtädte und ſüßverträumten Neſter des flachen 
Landes zahlreiche bunte Gnome, rätſelhafte Rieſenpilze, Hirſchlein, Reh⸗ 
lein auf weißlackierten Zehlein, grimmbärtige Forſtmannen, die mehr liſtig 
als klug, mehr pfiffig als anmutig unter Buſch und Tann hervorlugten. 
Trat man auf ſie zu und beklopfte ſie zur Begrüßung, ſo klangen ſie hohl. 
Schaute man ihnen ins Herz, ſo mußte man feſtſtellen, daß ſie keines be⸗ 
ſaßen. Herr wie Tier waren aus Gips. Wer über ihre Abſtammung nadh- 
ſann, konnte fich ihre Ahnenreihe nur fo vorſtellen: in den Märchen der 
Dichter wie der Germaniſten der deutſchen Romantik waren all die Geiſter 
und Elfen des deutſchen Waldes wieder zu Leben und Ehren auferſtanden, 
nachdem ſie ſtill durch Jahrhunderte im Volke von Generation zu Gene⸗ 
ration weitergegeben worden waren, als gute oder böſe Geſtalten einer 
bodennahen Vorſtellung. Als ſie ins gedruckte Buch überwanderten, fingen 
ſie die Illuſtratoren in ihr Netz und gebrauchten ſie zur Herſtellung von 
Bildern und Abziehbildern. Der konventionelle Zwerg mit roter Mütze 
und grauem Bart wurde geboren. Das mag um 1830 gefchehen fein. 
Um 1370 hat die Induſtrie dieſen Zwerg als modernen Heinzelmann 
aufgetan. Kaninchenhaft vermehrte ſich ſeitdem der Gipsgnom. Zwiſchen 
dem Gebüſch ſetzte er ſich in allen Ziergärten feſt. Erſt nach dem Kriege 
wurde er von den meiſten Leuten endlich als Gartenſchreck empfunden. 
Auf dem Ausſterbeetat ſtehen dieſe Gnome indes nicht. In einer der 
Hallen der wunderbaren „Reichsgartenſchau in Dresden“, die ein prächtiges 
Geſamtbild des ganzen deutſchen Fleißes zum nährenden Boden ſchenkt, 
findet der Beſucher eine ganze Verſammlung ſolcher Gipsgeftalten, die eine 
erwerbstüchtige Firma aus dem deutſchen Märchenwald gelockt hat. Be- 
ſonders Eoftbar in der Ausführung erſcheinen ein Hirſch mit tadelloſem 
Geweih, ein Hund mit Fuchs im Maul, Vöglein, welchſelbe einem Zwerg 
vom Notenblatt ſingen. Dinge gibt es in dieſer Beziehung, von denen ſich 
ſelbſt der durch den Beſuch gewiſſer Blumengeſchäfte ſchon in dieſe Welt 
ein wenig eingeführte Stauner kaum eine Traumporftellung machen könnte. 
Belauſchte Paſſantengeſpräche belehren darüber, daß die toten Lebeweſen 
noch immer ein Wohlgefallen erregen. Auch Aufträge regnet es. Und das 
iſt nur recht. Denn ſelbſt deutſche Dichter wie Morgenſtern mit dem zarten 
Geſtändnis „Und deiner denk ich, zierlichſte Geſtalt“ und Ringelnatz's 
„Ganz kleines Reh am ganz kleinen Baum“ ſind von ſolch zerbrechlichem 
Gips inſpiriert. — Übrigens werden, dies als Kurioſum noch bemerkt, in der 
Nähe der bunten Schau die neueſten Mittel zur Beſeitigung von Hühner⸗ 
augen angeboten. So erfährt man leicht, wo auch den fleißigen und erfolg⸗ 


reichen ſächſiſchen Gärtner der Schuh drückt. 
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ERSTER TEIL 


Mein Schulkamerad Wagemann 


(1. Fortſetzung) 

H oſer war vor die Ofentür getreten und hatte ein paar Schippen Kohle 

auß die Glut geworfen. Dann lehnte er ſich rücklings an den Tiſch des 

Zitherſpielers und ſtarrte auf das Feuerloch. Dabei ſagte er mit der Schlicht⸗ 
heit, die ich an ihm liebe: 

„Den Dingen auf den Grund gehn, iſt für die meiſten Leute viel zu un⸗ 
gemach. Die ſollen ruhig weiter Zeitungsblättel leſen und vergeſſen und mit⸗ 
famm vergeſſen werden; die find ja nicht mehr wert. Der Hofer aber ... ift 
mühſam; der geht bis auf den Grund der Dinge, und wenn's ... der Ab⸗ 
grund ift. — Alſo ſtellen Sie fih vor, Herr Rat: Da ift ein junger Kerle, 
wohl in den höhren Zwanzigern und aus beſſerm Hauſe — das ſieht man gleich. 
Der kommt eines hübſchen Tages ins Gebürg, ſtrolcht im Böhmiſchen herum, 
hat kein Gepäck, nicht mal einen Ruckſack. Aber Geld — — Geld hat er einen 
Haufen. Da findet er an der Kolbenkammlehne ein leeres Häuſel mit Stuben⸗ 
küche und 'nem Ställchen, ein verlottertes, windſchiefes Budel, wo der Mond 
die ſtreunenden Füchſe durch das zerſchletterte Dach begrüßt. Akkurat das 
will er haben ... mieten will er's und akkurat auf ſoundſoviel Monate. Die 
Beſitzer, einfache Waldarbeitersleute, waren längſt nach Amerika fort⸗ 
gemacht. Ihre Kuh, die Wieſe, das biſſel Hauskram hatten ſie verkauft. 
Das Budel wollte keiner — auch für hundert Kronen nicht. So blieb es ein- 
fach ſtehen — als Schlafquartier für jeden Bummler, 'ne Bleibe für die 
Wanderjngend, vielleicht auch für geheime Liebesleute — weiß man's; jeden- 
falls als Raub der Elemente. Das alſo wollt' er mieten, und der Gemeinde⸗ 
ſchulze gibt's ihm endlich — für 'n einziges Paar Kronen, noch alte Steuer⸗ 
ſchulden von den Leuten. Man dachte halt, er will ſich's richten, ein biſſel 
heimlich machen — vielleicht fo als ein Liebesneſtel für 'n reichen Studikus. 
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Der aber läßt alles, wie es ift. Nur eine Schütte Stroh und eine Pferdedecke 
kauft er, ja, und einen Meter fertiges Feuerholz ... fo hauſt er in dem Budel 
bereits ſeit vielen Wochen.“ 

Das Romantiſche daran war nicht ſo wunderlich, wie Hoſer meinte; 
es war der Geiſt der „Fahrenden Burſchen“, den ich kannte. Aber die Ver⸗ 
wahrloſung ... und durch Wochen ... dazu die Gerüchte ... Ich war er- 
ſtaunt, wie reich und vielgefaltet ein Meuſch fein kann, und wie wenig davon 
für die anderen ſichtbar wird. Damals hatte ich ja Ulrichs Aufzeichnungen 
noch nicht gelefen. Unverſtändlich waren mir die Gründe und die Hintergründe, 
um die auch Hoſer nicht wußte, wie die Berichte des Toten zeigen. Den Ab⸗ 
grund aber fühlte ich. 

Das mochte meine heftige Frage färben: „Ja, was um Himmels willen 
wollte er denn in der Bude?“ 

Hoſer ſtreifte mich mit einem flinken Blick. Sein Augenlicht ſchimmerte 
durch die gekniffenen Lider wie ein Mondſtrahl durch graue Wolkenberge 
— giftig — grün war dieſes Schimmern. Dann ſtieß er übereilig die ſchiefen 
Schultern hoch. 

„Können Sie ſchweigen“, fragte er endlich, „auch vor dem Doktor, der 
unſer beider Freund iſt? Ich mag den Tratſch nicht; er zerfrißt gemach die 
dickſten Stränge.“ 

Ich verſicherte es, und wir tranken einen Schluck darauf. Wie ſollten 
wir es damals ahnen, daß ich überhaupt keine Gelegenheit mehr haben 
würde, mit Wagemann zu reden?! 

Hoſer legte die dünnen Finger über ſeine Knie, die nicht größer als zwei 
mittlere Apfel ſind, und ſtarrte lange auf den Boden. Sein Geſicht durchzog 
das Filigran der Falten. So ſchien er ein Bekümmerter zu fein — im Anblicke 
des Leidens und der Torheit, die das Menſcheuleben find. Und bekümmert 
ſagte er: 

„Selbſtmord — wollte er begehn!“ 

Dann richtete er ſich auf, ſoweit es bei ſeiner Figur möglich iſt, ſteckte 
die Virginia zwiſchen die Zähne und erzählte ruhig weiter: 

„Das ift freilich meine Simuliererei, nichts weiter. Beweiſen? . Man 
muß halt auf den Grund gerichtet ſein, wo die Dinge noch in der Eintracht 
ohne Teilung ſchlafen. So verfuhr ich auch mit Wagemann. „Der Mann 
gut, alles gut“ — das Sprüchel meines Vaters ließ mich nicht. Ich mußte 
den Mann geſehen haben. Dazumal arbeitete ich viel in Böhmen: ich malte 
die alten Hinterglasbilder bei Bauern und in den Kirchen ab. So kam ich 
auch in ſeine Nähe. Und eines Tages — es war bereits November, aber 
ziemlich warm — Erarelte ich zu dem Pudel nauf. Es lag abſeits am Saum 
des Hochwalds droben — übrigens ganz ähnlich, wie heute ſein Berghaus 
am Forſtkamm liegt. Da ich in die Bude komme, denk' ich: Lieber Himmel! 
hier krepierten deine Schweine und Karnickel, von edlerem Viehzeug ganz 
zu ſchweigen! Die Bude war einfach fürchterlich. Ein kalter Mief hing im 
Gebretter; der mochte von dem rauchigen Herde und der Näſſe kommen. 
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Und die Bemöbelung? — nee ſowas! Selbſt die Ziganen haufen beffer; die 
haben wenigſteus ein Wägel und 'ne dichte Plane. Die Ofenbank war 
abgepletzt und als Sitz vor ein ſchimmeliges Waſchkäſtel gerückt, das wohl 
den Tiſch vorſtellen ſollte. Jedenfalls lagen darauf linierte Seiten aus 
einem Schuldiarium, 'ne Füllfeder, Tabakpfeife, Streichhölzel, dergleichen 
Kram. Auf dem Herde ſtand ein Topf, daneben ein roſtiger Melkeimer, 
und in der einzigen trocknen Ecke lag die Schütte Stroh. Ich ſchnupperte. 
Es war, wie wenn die Eulen riechen; da ift der Tod nicht weit. Und doch... 
ich mußte lachen. Das war ja wirklich zu verrückt.“ 

„Lebte damals Wagemanns Bruder noch?“ 

Meine Frage war herausgefahren wie ein Schuß aus dem Gewehr im 
Schrank. Wie den kein Schütze lenkt, ſo lenkte meine Frage kein Gedauke. 
Ich war nur aufgeregt; die drei Tage Sturm machten ſich bemerkbar. 

„Von einem Bruder ... weiß ich gar nichts!“ 

Hofer antwortete ruhig — Verwunderung lag wohl in feinem Ton — 
und erzählte weiter: 

„Wenn einer Geld hat, haufenweiſe — das Mädel von der Holler-Baude 
hat es doch geſehen, als ſie in ſeiner Brieftaſche rumgelochert — nein, der 
Kerle mußte einen Sparren locker haben! Nun wunderte mich der Tratſch 
nicht mehr ... Alſo wie ich noch ſteh' und für mich lache, da kommt durch die 
Stalltür der Mann, und meine Lache gefriert mir auf den Backen. Wie 
der ausſah: ich fage Ihnen, lieber Rat — dagegen war das Budel die reinſte 
Sonntagsſtube ... einfach grauſig! Wie die Heilige Kümmernis der 
Legende, die eine bärtige gekreuzigte Jungfrau ſein ſoll — mit verzotteltem 
Haar voll Stroh und Splitter, und die blonden Strubbeln wie Kräutig 
an dem dreiſpitzigen Kinn. Und die Augen ... nein, ſo'ne Augen habe ich 
mein Lebtag nicht geſehn; ſie waren einfach nicht mehr da. Nur noch Höhlen, 
wo zwei bläuliche Steine glaften! Wie 'n weißer Magier, dünnwandig 
und von innen her aufgerieben, ſah der Mann aus — ſchrecklich, ſag' ich 
Ihnen, und doch war ich nicht erſchrocken. In ſeinem Aubliek wurde ich 
hilflos wie ein Kindel, ja, und bockig, als ich feine Stimme hörte. „Was 
wollen Sie?“ herrſchte er mich an., Das Haus befichtigen‘, gab ich im gleichen 
Tone Widerpart. „Im April ift Ihre Miete abgelaufen. Oder wollen Sie 
es länger nehmen?“ Der Mann verneinte kurz und wandte fich der Stalltür 
zu. „Nicht viel zu ſehen hier!“ murmelte er im Gehn, „'n ziemlich gemütliches 
Budel, hübſch luftig und famos! Meine Feſtſtellung mochte ſchmiſſig 
geklungen haben, vielleicht gar ausverſchämt. In Wahrheit wollte ich nur 
ein Geſpräch beginnen. Der Mann fuhr herum. ‚Was wollen Sie eigent⸗ 
lich, Here?“ krächzte er mit einer Stimme, die der Zorn verklebte. Ich 
trachtete ihn zu beruhigen, machte wohl gar einen Scherz — fo in meiner 
Art. Als Gaſtwirt lernt man ſchließlich mit den verwegenſten Geſellen 
umgehn. Der da blieb ſteinern und mit Glut dahinter. „Jetzt ſpionieren 
alfo auch die Erwachſenen!“ Er ſprach ſcharf, fo richtig ſchneidig nach alt- 
preußiſcher Leutnantsart. Sein Blick aber war wie, ja einfach nicht mehr 
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diesſeits. „Sie find wohl vorgeſchickt, Herr — als Streife?! Am ſicherſten 
ift der Bucklinſki, hat man am Stammtiſch im Kretſcham auskalmüſert, 
alſo geht der Bucklinſki vor.‘ Das war gemein; Sie werden es zugeben, 
Herr Rat! — Ich aber ſagte nur: „Sie irren fich gehörig! Ich laffe mich 
nicht ſchicken!“ „Glauben Sie, ich höre nichts hier oben?! Ich höre alles, 
Herr — was mir die Bengel durch die Feuſter ſchreien: 


Mummelſchanzer, Teufelsmann 
hat den Hexenpanzer an, 

hat den böſen Blick, 

ſchrickt ein jedes Kind zurück!“ 


Das Sprüchel plärrte er nach Art der Dorfräudel hin, und dann fuhr 
er fort: Na, und die Gerüchte? Wollen Sie beſtreiten, daß Sie die Gerüchte 
kennen?“ — Heftig hatte er geſprochen, ja, wie verfiebert. Ich klammerte 
mich rittlings an das Waſchkäſtel, ſo ſchüchtern war ich unter ſeiner Art. 
Der ift verrückt ... verrückt ... verrückt! blakte es fort und fort in meinem 
Kopf. Laut aber ſagte ich: „Freilich kenne ich der Leute Reden, aber ich 
glaub' fie nicht, junger Mann!“ Das war die lautere Wahrheit. 

Er aber belferte: „Sie lügen ja! Und dann — wieſo bin ich eigentlich Ihr 
junger Mann?! Ich bin ein Menſch, Zeitgenoſſe Menſch, der Sie gar nichts 
angeht, Herr! Und ich habe mir hier eine Bleibe geſucht und bezahlt, wenn 
Sie gütigſt geſtatten — als eine Ruhepauſe zwiſchen den Schlachten. Nicht 
Kriegsſchlachten und nicht Schweineſchlachten — das find die einzigen Schlach⸗ 
ten, die Ihr Spießer fennt! Es gibt aber noch andere Schlachten — auch 
jetzt mitten im Frieden! — Frieden?! ... 

„Er lachte kreiſchig, und ich ſtand wie verdonnert an das Waſchkäſtel ge⸗ 
drückt. „Das ſoll nun Friede ſein — wohl die Rauchkringel über Euren 
Hütten, der maleriſche Sonnenuntergang und das Gläschen Bier nach 
Feierabend; Proſcht, Herr Nachbar! Unterdeſſen raſt die Welt im Fieber, 
Herr.“ — ‚Das war fo, feit Adam den Apfel nahm!“ ſprach ich — akkurat wie 
zur Bekräftigung. Sie kennen ja die Anſicht des alten Hofer, Herr Rat! 
Der weiße Magier ſah mich an. Mir kam das Gefühl: Nun erblickt er 
dich erft! 'n biſſel ruhiger ſprach er weiter: ‚Go meine ich das nicht! Ich 
meine nur: daß wir am Ende ſind. Das Licht verliſcht; der Horizont bleibt 
dunkel. Unſer Leben iſt ſinnlos geworden, Herr!‘ — Wie er es ſagte, hart 
und ſchneidend — davor grauſte mir. Dabei war es, recht eigentlich betrachtet, 
ja ziemlich unreifes Zeug. Und ich erwiderte ſauft: „Auch das ſcheint feit 
Adams Zeiten ſo! Vom Standpunkte der Karuſſelbeſitzer iſt alles ein 
einziger Dreher. Die Steinmetze dagegen finden es ſchwer, die Schneider 
ſchnittig, und Gaſtwirte ſind keine Alkoholfeinde! Das iſt ſeit Jahrtauſenden 
jo. Daran werden wir zwei gar nicht viel ändern ... 

Der Mann ſtand inmitten der verlotterten Bude — ſelber verlottert und 
ein Bild der Schrecknis. So ſtarrte er lange auf die ſchimmeligen Dielen. 
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‚Der Schwindel der großen Worte!‘ ſagte er müde. ‚Davon lebt Ihr nun!“ 
Und hernach fügte er noch ein paar dunkle Sätze an; die waren ſo recht mit 
Spekulation geladen. Von Haß und Kampf und von ‚ausgeglüht‘ war 
die Rede, ja und ... wortwörtlich: ‚Bar der Liebe!“ 

Das alſo war es; da hatte der alte Hoſer mal wieder richtig ſimuliert: 
Liebeskummer! Aber daß der ſo tief ſich freſſen konnte — bis in die Seelen⸗ 
fafern ... das hatte ich mein Lebtag nicht erfahren. Zum Schluß ſagte der 
Mann: „Wenn Sie die Hütte ſehen wollen — bitte! Und dann — laffen Sie 
mich gefälligſt allein! Mahlzeit!“ Mit dieſen Worten verließ er die Stube 
und ging mit langen Schritten dem Hochwald zu, der ihn bald verdeckte. — 
Das alſo war meine Bekanntſchaft mit Wagemann.“ 

Danach ſchwiegen wir eine ganze Weile. Mein Gefühl war aufgebrochen 
wie ein märzlicher Acker unter dem Pflug. Noch konnten die Worte nicht 
keimen. In jener Sturmnacht hatte ich ja Ulrichs Aufzeichnungen noch nicht 
geleſen. Ich quälte mich auf Hoſers Spur voran. 

„Und ſo begann Wagemanns Glück!“ 

Damit nahm der Alte den Faden ſeiner Erzählung auf. 

„Halten Sie mich nicht etwa für einen aufgeblaſenen Laps, Herr Rat! 
Ich weiß, wie das Schickſal uns gebraucht, und daß ich bloß fein Werkzeug 
war. Alſo ich konnte ein paar Wochen ſpäter das Fräulein Karoline retten 
und ihr obendrein noch zeigen, wo er ſich verkrochen hatte. Ihn zu ſuchen, 
war fie ausgezogen — im Hochwinter bei dritthalbe Meter Schnee in Stöckel⸗ 
ſchuhen und einem pfifflichen Jakettel. Und fie brachte ihn wahrhaftig aus 
feinem Ban heraus, aus der Verweſung, könnte man wohl fagen, und zurück 
ins Leben — das Teufelsmädel! Ja, ein richtiges Teufels mädel ift fie, ein 
Weib mit Erdklumpen und einem raſenden Geblüt. Die trägt im Wolfs⸗ 
riemen ein Rabenherz wie alle groß verliebten Weiber, dachte ich, als ich 
ſie zum erſtenmal geſehn. Das war in der St. Veitskirche im böhmiſchen 
Unterdorf.“ 

Und dann erzählte Hofer zunächſt die Geſchichte Karolines, wie er fie von 
dem verſtorbenen Profeſſor Murnauer, unſerm berühmteſten Gebirgsmaler 
und ſeinem alten Freund, erfahren hatte: 

„Sie ift alfo wirklich eine Berlinerin, die Frau Karoline Wagemann, 
jedenfalls zur Hälfte, und ſie iſt in der Reichshauptſtadt geboren. Ihre 
Mutter ware ine Rixdorfer Bäckerstochter, eine blonde, ſentimentale Schön⸗ 
heit mit etwas Geld und einem unvollkommenen Herzen; pietiſtiſch war ſie, 
ſtill und arbeitſam. Die lernte auf einem Ball den Maler Lujo Bellmer 
kennen, einen Deutſchen, der in Dalmatien lebte, ein ‚geniales Luderviech von 
Kollege“, wie ihn der alte Murnauer ſtets genannt haben ſoll. Es wurde eine 
große Liebe: Lujo, der nach dem Papier Ludwig hieß und aus Baden ſtammte, 
war von ihrer vollendeten Geſtalt bezaubert. Zudem hatte er nach fünfzehn⸗ 
jährigem Vagantentum die Ruhe nötig, die ihr Geld gewährte. Johanna 
ſchaute in eine Welt der Wunder, die Farbe hatte und das Feuer der Leiden⸗ 
ſchaft. Was eben noch verboten war, anftößig, ohne Achtung — das galt 
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nun als der Kern des Daſeins, feine Aufgabe und das Geſetz. Ihr Elternhaus 
verſank, und eine neue Traumwelt wuchs unter Lujos Küſſen aus ihrem 
gehitzten Blut. Die Ehe dauerte zwei Jahre, die das Glück der beiden ſahen 
und ſeine Frucht: Karoline. Dann verreiſte der Maler — auf eine Studien⸗ 
fahrt, für ein paar Wochen und allein. Er kam nie mehr zurück. Johanna 
ſaß in Süchten wartend und mit Tränen in Berlin; und Karoline wuchs 
heran. Dann übernahm die Mutter, als alle ihre Rufe in den Winden 
echolos verſtiebten und das Geld ſich neigte, einen Poſten in der Keksfabrik. 
So lebten Mutter und Tochter ein ſtilles Daſein — in heimlicher Trauer 
jene und dieſe im Sonnenlicht der Kindheit, das keine Widrigkeit je trübte, 
bis in das ſiebente Jahr. — Da war fie eines Tages verſchwunden. Die Cr- 
regung der Mutter ſteckte die Leute an, die Zeitungen, die Polizei. Nach 
kurzem wußte man, ‚ein ſchwarzhaariger Mann mit forſchem Benehmen 
und Knebelbart‘ hatte das Kind an der Schule abgeholt, zum Konditor 
eingeladen und dann wohl — geraubt. 

Die Mutter kannte den Mann. Nun klagte ſie auf Scheidung, auf die 
Rückgabe ihres Kindes. Und ſie draug durch. Lujo, der wieder in Dalmatien 
lebte, wurde verurteilt, das Kind zurückgebracht — ein Halbjahr ſpäter ging 
es in dieſelbe Schule. Und die Zeit glitt dahin ... ſchon waren ſechs Jahre 
vergangen. Da war Karoline, zwölfjährig, wieder verſchwunden, und keine 
Spur von einem „ſchwarzhaarigen Mann“. Nach Tagen der Bängnis und 
des Harmes bekam die Mutter einen Brief Karolines: ſie ſei zu ihrem, Paps“ 
gefahren, zu der, großen Sonne am blauen leer‘ den, Kaktuſſen in den Yel- 
fen‘ und den ‚ſchönen bunten Bildern“; das Geld für die Reife habe fie aus 
dem Wäſcheſchrank genommen, und verleitet habe fie keiner dazu, nur ‚das 
Heimweh nach Paps hat fo weh getan‘. „Komm her zu uns!“ ſchloß der Brief, 
‚wir beide erwarten dich mit Sehnſucht!“ Lujo hatte einen Brief beigelegt, 
der mit zärtlichen Worten ſeine Frau um Verzeihung bat und den Wunſch 
ihres Kindes zu ſeinem ſehnlichſten machte. Aber Johanna hatte ein unvoll⸗ 
kommenes Herz. Ihre Welt war mit dem Lineal gezeichnet — darin gab es 
keine Krümmung und keinen verfehlten Schwung und daher auch kein Wer- 
zeihen. Sie blieb — in der Sicherheit ihres Poſtens und einſam wie ein 
angeſchweißtes Reh. So verſteinte ſie früh und ſtarb an gebrochenem Herzen. 
Als Vater und Tochter zur Beerdigung kamen, fanden ſie einen geordneten 
Haushalt, das Sparkaſſenbuch mit fünftauſend Mark und blühende Gera⸗ 
nien an den Fenſtern der Wohnung. Bald danach beſchloß auch Lujo ſein 
wildes Leben mit einem wilden Tod. Auf einer arnautiſchen Inſel ver⸗ 
unglückte er bei der Hyänenjagd. Er kam in ein Rudel der ausgehungerten 
Küſtenwölfe und wurde zerriſſen. Damals war Karoline in das Achtzehnte 
hineingereift — betreut von einer väterlichen Liebe ohne Maßen und wirklich 
gut erzogen. Sie hatte die Schule beſucht, ein Kunſthandwerk erlernt und 
konnte vier Sprachen. Nach des Vaters Tode zog ſie für eine Weile zu 
Murnauer nach Breslau ... Dort müſſen fie fih kennengelernt haben, 
der Wagemaunn und das Teufelsmädel.“ 
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Bis dahin hatte Hofer das Schickſal Karolines erzählt — mit reſpektvoller 
Genauigkeit nach den Berichten, ja noch im Stile ſeines Freundes Murnauer. 
Dann ſetzte er ſeine eigene Erzählung fort: 

„Später gab's wohl ein Zerwürfnis, Streit, eben feinen wütigen Liebes- 
kummer. Vielleicht hat Wagemann auch wirklich etwas ausgefreſſen, 
ſelbſtredend nicht ſo was Hahnebüchenes — Aufſtand, Einbruch, Brudermord, 
wie die Gerüchte weſten — ich meine, das Verbrechen in der letzten Sohle 
des Herzens, das nie wirklich wird. Und dabei iſt es doch von allem Elend 
das größte. Wer das nimmer gefühlt hat, der iſt ein Stein, Herr Rat, und 
der beweiſt mit ſeinem ſteinernen Daſein, daß das Leben überhaupt ein 
Elend iſt. Darüber habe ich öfters nachgeſonnen — vor allem damals nach 
jener Bekanntſchaft mit Wagemann. Mir ſtimmte der Vers nicht zur Muſik. 
Und eh' ich noch damit fertig war — der Hoſer läßt ja nicht locker, wenn er 
eine Fährte hat — da kam das Fräulein Karoline, und der Vorhang fiel, 
und wie er fich wieder hob — nach Jahresfriſt oder ſpäter, da war aus dem 
weißen Magier ein ganz vernünftiger Doktor geworden, der uns allen 
liebvertraut iſt. 

Wann ſie eigentlich im Gebürg auftauchte, das Fräulein Karoline — ich 
weiß nicht recht. Sie ſoll ſchon eine Weile auf der Reichsſeite herumgelaufen 
fein. Da hat fie wohl auch das Geraune vernommen ... Jedenfalls war fie 
mit einemmal in Böhmen drüben und akkurat in meinem Blickfeld. Sie 
werden gleich merken, wie ich das meine. Alſo eines Mittags trete ich aus 
dem Kretſcham im Oberdorf. Tautriefend ſirrt der Föhn um die Häuſer. Das 
Land ringsum iſt wie auf graues Packpapier gemalt — die Wälder mit 
Kohle, Wege und Felder in einem wäſſerigen Weiß, und der Himmel iſt mit 
Gelb und Roſa recht ſparſam abgeſetzt, wie ... ja, wenn dem Maler die 
Farbe knapp wird und er knauſert. Ganz nah und klitſchig ſtehn die Fichten, 
die Berge ſind zuſammengerückt. In den Gründen braut die weißliche Giſcht. 
Der alte Hoſer kennt ſich ſchließlich aus; der iſt von hier. Schneeſturm und 
Froſt — ift mein Gedanke, und er treibt mich in den Kretſcham zurück, Woll- 
zeug holen. Vermummelt wie ein Standweib mach ich mich auf den Weg 
zur Arbeit. $ 

Wie ich hernach im Veitskirchel wieder hinter meiner Glasplatte ſteh' 
und den Nepomuk abmale, da greift mich richtig die Werkelwut: noch zwei 
Stunden Licht, und die Arbeit ift verteufelt .. Wiſſen Sie, Herr Rat: 
die haben mit ſo 'nem einfältigen Schwung gemalt, die alten Bauern, aus 
dem herzlichen Geſtröm ihres Glaubens. Da find wir ſchon viel zu ver- 
kommen für. Und ich murkſe und murkſe — mit der ſteigenden Wut über 
die Aufgabe und meine Unvollkommenheit dafür. Auf einmal iſt es mir, 
wie wenn ... ja, wie Schritte von gedämpften Sohlen hört ſich's an. 
Es wird ein altes Weiblein ſein, denke ich, das ſich Perle um Perle in 
die andre Welt hinüberbetet, und male ruhig weiter. Sehen konnte ich 
in meiner Niſche nur einen kleinen Teil der Kirche, gerade das ſchmale 
Seitenſchiff. 
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Nach einer Weile fällt mein Blick im Sinnen über eine ſchnörkelige 
Linienführung — ſchließlich hat der Altvordere doch auch bloß mit der Hand 
gemalt! — auf die Madonna rechter Hand. Unter ihr ſtanden vier, fünf 
Bänkel wohl für die Maiandacht, und auf einem ſitzt wer? — eine Frauens⸗ 
perſon, das ſeh' ich gleich, und eine junge. Zuſammengekrochen iſt ſie, die 
Hände unter den Achſeln verſchränkt, die Knie hochgezogen, den Kopf ſeitlich 
geneigt und zugeklappt die Augen — kein Bild des Gebetes, nein vielmehr 
der Erſchöpfung. Und ich ſimulier im Weitermalen, was die wohl in dem 
zugigen Kirchel will. 

Nach einer langen Weile — fie war jo ſtill wie der Wald in windloſer 
Nacht, da man den eignen Herzſchlag hört — hob die Frauensperſon ihre 
Augen zu der Madonna, wie im Traum und ohne Willen. Es waren große 
Augen, dunkle Augen, hübſche Augen, ſag ich Ihnen — eben die Augen des 
Fräulein Karoline. Im Schatten meiner Niſche ſtand ich lautlos und hielt 
den klammen Pinſel in meinen warmen Odem. So konnte ich fie recht ſtudie⸗ 
ren. Daß fie nicht betete wie die einfachen Leute — den engliſchen Gruß oder 
ſonſt ein auswendiges Sprüchel, das war klar. Ja, ſie ſchien nicht einmal 
auf das Höhere gerichtet, dem das Gotteshaus doch dient. Damals fiel mir 
der alte Aberglaube ein, daß die verliebten Frauvölker ein Rabenherz im 
Wolfsriemen tragen, damit ſie ihre Liebe binden wollen. Und das bedeutete 
wohl auch der Blick, der traurig war, ſo richtig aus der Seele elend, und der 
hing die ganze Zeit wie entrückt an dem Marienbilde. Übrigens iſt das ein 
beſonders ſchönes Stück, diefe Holzmadonna da...“ 

„Ich kenne ſie“, unterbrach ich meinen Wirt, „ſie ſteht jetzt in Wage⸗ 
manns Berghaus.“ Und dann gab ich die Erzählung meines Schulkamera⸗ 
den wieder. 

„Nun!“ ſagte Hoſer, der mir aufmerkſam gefolgt war, „da hat er aber 
Glück gehabt! Der Pfarrer war wie vernarrt darein. Und was den Weg⸗ 
weiſer anlangt, wie es der Doktor nannte — es war die Kehre, fag ich Ihnen! 
Vor dieſer Madonna vollzog ſich ihr Geſchick; hier lag der tote Punkt des 
Fräulein Karoline — das hat der Hoſer alſo richtig ſimuliert. In ihrem 
Anblick war mir nämlich zweierlei klar geworden: daß die ihre Liebe ſuchte 
— zäh wie raſend und aus übervollem Herzen, und daß ſie nirgendwo zu 
finden iſt. 

Hernach verſchwand das Fräulein Karoline; jetzt fah ich auch die Stöckel⸗ 
ſchuh, das pfiffliche Jakettel und ein fremdartiges Halstuch mit vielerlei 
Gelb ineinandergewirkt. Mich fah fie nicht; ich ſtand im Schatten der 
Niſche. „Daß dir bloß niſcht zuſtößt, Kindel“ dachte ich, ‚bei den lauernden 
Wettern hangen! Daun malte ich weiter; ich hatte die Schnörkellinie raus- 
gekriegt, und gemach verglomm das Licht des Tages ... ich mußte meine 
Arbeit unterbrechen. 

Wie ich aus dem Kirchel trete, kriecht ſchon der Nordoſt über die Hänge 
und treibt einen breiten Schneeſtieben vor ſich her. Und eh ich noch die Brettel 
recht unter den Beinen hab, geht das Gebrülle los. Aber das iſt unſereins 
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von Jugend an gewöhnt. Alſo ich ſpreite laugſam den Steilweg auf Oberdorf 
zu, und der Sturm ſteht wie 'ne Wand in meinem Rücken. Bald hüllt ſein 
Stöber mich ein, wie wenn ein Geiſt mir Mantel hinter Mantel über die 
Schultern hänge. Und ein Gelärme, ſag ich Ihnen — akkurat wie jetzt da 
haußen! 

Oben an der Pfeiferbrücke will ich gerade über den Seitenhang zum 
Kretſcham nuntergleiten, und ich freu mich ſchon auf den Grog, da ſeh ich 
drei, vier Meter weiter eine Kuhle, wie wenn 'n kleiner Holzſchlitten um⸗ 
gefallen wäre ... fon hübſch verweht. „Ihr müßt halt aufpaſſen, ihr 
Gockel!“ denke ich, da fällt mir was Gelblich⸗Braunes auf. Im halben Licht 
der Gleiche ſchimmert es wie Goldgefaſer. Ich hin! — Natürlich war es das 
Teufelsmädchen! Die hatte der Stiem in die Wehe gedrückt. Daraus konnte 
ſie ſelber ſich nimmer befrein. Da wäre ſie elendiglich krepiert — erſtickt, 
verfroren, einerlei! 

Ich riß die Brettel von den Füßen. Bis zum Bauche ſtand ich im Schnee 
und ſchippte mit den Händen ihr Geſichtel frei — Luft mußte haben, Kindel! 
Nach langer Mühſal gelang es mir. Daun rieb ich ihr die Schläfen mit 
Schnee. Auf einmal ſchlägt fie die Augen auf, macht fie ganz ſchnell wieder 
zu, wie wenn fie mich ... für ſo 'ne Alb im Traume angeſehn, und hernach 
macht ſie ſie endlich wieder auf. 

Und dann ſagt fie — Sie wiſſen, Herr Rat, ich bin kein Poſſenreißer und 
kein Lügenbold! Alſo was ſagt wohl einer, den man eben aus der Wehe 
gegraben und in das Leben zurückbugſiert? „Kennen Sie den Herrn Ulrich 
Wagemann ? ſagt fie wortwörtlich und wie gedankenlos, als ob fie die Frage 
ſchon hundertemal wiederholt. Freilich kannte ich den Namen damals nicht. 
Aber mir war klar: die meint den verrückten Magier! 

Das Ende iſt bald erzählt: ſie konnte nicht mehr ſelber gehn und erſchlep⸗ 
pen .. . nu, das ift 'n biſſel viel für mich kleenen Kerle, zumal wenn der 
Schneeſturm macht. Da holte ich die Leute, und die brachten ſie in den 
Kretſcham — ins Bett. Andern Mittags war fie ganz friſch, nicht mal ver- 
kältet. Da zeigte ich ihr heimlich das Budel. Dort blieb ſie wohl an die drei 
Tage. Der Mann erſchien einmal im Oberdorf — beim Balbier und im 
Krämerladen. Da kaufte er verſchiedenes Zeug und noch 'n paar Pferde- 
decken. Auch um 'n Zentner Kohle ſoll er gebeten haben. Zwei Tage drauf 
hörte ich im Kretſcham, die beiden da droben ſind fortgemacht. Bezahlt war 
alles; was wirklich Handgreifliches nachſagen — das vermochte keiner. Die 
Leute ſchüttelten bloß die Köpfe, und das Leben ging weiter. Gemach ver⸗ 
wiſperte auch das Raunen: ‚Der hat was auf 'm Kerbholz gehabt!‘ Dem 
alten Hofer aber kann man das X nicht für 'n U verkaufen. Der hatte den 
Mann geſehn und das Teufelsmädel. Der wußte zutiefſt in ſeinem Herzen, 
daß die beiden Gezeichnete waren ... fo richtige Lieblingskinder Gottes! 
Und hat das etwa nicht geſtimmt ..!“ 


256 


Die Brüder Wagemann 


V. 


Seit der nächtlichen Erzählung Hoſers waren Monate vergangen. Ich 
war nach Breslau zurückgekehrt und hatte meinen Dienſt aufgenommen. 
Damals kam gerade das neue Geſetz heraus, das einen vollſtändigen Umbau 
der Verwaltung brachte. Die Büros der Regierung glichen einem Bienen- 
haus nach der Schwarmzeit: ein emſiges Weben, geſchäftiges Hin und Her, 
ein Durcheinander zum Neubau des lebendigen Ganzen. 

Wir höheren Beamten wühlten uns durch Aktenberge — acht Dienft- 
ſtunden und manche halbe Nacht waren immer auf dem Sprunge zum 
Wechſel des Amtsbereichs und neuer Vorſchriften gewärtig. 

So verging ein langer Winter, ohne daß ihn mein Blick erfaßte, geſchweige 
mein Gefühl. Und ſollte ich heute ſagen, ob damals eigentlich Schnee gelegen 
habe — ich vermöchte es nicht mit Sicherheit. Und ſo verging auch der Früh⸗ 
ling — mal ein wehmütiger Blick auf die Schneeglöckchen unter den Büſchen, 
Märzbecher und Stiefmütterchen in den Gärten, eine Viertelſtunde Sonne 
auf einer Bank des Parks, ein ſonntäglicher Spaziergang ... Und ſchon 
war es Sommer. Noch immer ſaß ich in meine Arbeit eingewühlt und ohne 
Urlaub. 

Als der Sommer der Rüſte nahe war, erhielt ich einen Brief. Den verz 
mochte ich zunächſt nicht zu erfaſſen, ſo unglaubhaft erſchien mir ſein Inhalt 
— juſt wie ein roher Aprilſcherz, der den blinden Alarm des Schreckens in 
die Häuſer der Leute trägt. 

Ich ſchob mein Frühſtück beiſeite und lief im Zimmer umher, trat an den 
Tiſch, las die wenigen Zeilen noch einmal, lief umher und las ſie wieder. 
Fraglos war es Frau Karolines ungekünſtelte Schrift, deren weiche Schwin⸗ 
gung im Gleichmaß der Striche und Zeilen die ſtarke Seele der erſchloſſenen 
Frau verriet. Das gleiche Bild wie vorher die Kartengrüße ergab auch dieſer 
Brief, obwohl ſein Inhalt mir lange Zeit unfaßbar blieb: 


Ulrich Wagemann hatte der Blitz erſchlagen. 


Nun nahm ich Urlaub und fuhr ins Gebirge. Dort ſah ich den Toten 
noch einmal — ein Sinnbild der erſchreckten Kreatur und das Bekenntnis 
ſeines gnadeloſen Daſeins, wie er ſelbſt es einmal nannte. 

Viel ſpäter erft wurde mir klar, daß jener Ausflügler, der das phantaſie— 
volle Bild vom Beduinen an der Quelle der Dafe zu Protokoll gab, damit 
unwillkürlich ein dauerhaftes Gleichnis für Ulrich Wagemann gefunden 
hatte. Seine Aufzeichnungen beſtätigen es in jedem Zug. 

Wie ich zu ihnen kam, iſt kurz berichtet, ſo merkwürdig es mir ſelbſt bis 
heute erſcheint. 

Etwa drei Wochen nach der Beerdigung, die übrigens furchtbar war — 
Frau Karoline mit den beiden Knaben, und keine Träne dieſer drei, während 
ringsum die fremden Leute weinten — wurde ihre Beſuchskarte in mein 
Büro gebracht. Ich ließ ſie bitten. 
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Bei ihrem Eintritt fiel mir die Spannkraft auf, die ungeſchwächt erfchien. 
Mit ihren langen, weichen Schritten kam ſie auf mich zu und drückte mir 
feft die Hand. Ihr Geſicht war eruſt und zugedeckt — fo möchte ich es nennen, 
obzwar es ſicher ungewöhnlich klingt. Ich meine den Ausdruck, den die 
Standbilder aus den Händen großer Künſtler haben: ihn beherrſcht ein 
Grundgefühl, die Freude, das Leid, Angſt oder Zuverſicht; dahinter aber 
ſpeichert ſich die Vielfalt menſchlicher Empfindungen, von toten Stoffen 
ſcheinbar zugedeckt und lebendig nur für den Angerührten. 

So war ihr Geſicht: der Ernſt beherrſchte es; mich aber rührte die Viel⸗ 
falt an, die dahinter lebte. Nicht zerſetzenden Gram — nein, den Willen zum 
Leben glaubte ich zu ſpüren, die tieriſche Entſchloſſenheit des Mütterlichen 
und die Angſt davor, die einfache Angſt einer Frau, die allein geblieben ift. 
Darüber war ich zunächſt ſelbſt verwundert. Aber Karolines Augen, die 
großen, dunklen Augen, die mich verwirrt hatten — bei unſrer Bekanutſchaft 
und ſpäter bei dem abendlichen Gang — ſie rührten mich. Voll kindlichen 
Staunens über den Lauf der Welt ſchienen fie zu fein und verſchüchtert wie 
Kinderaugen im erſten Anblick ſeiner wunderſamen Härte. 

Während ich noch raſch einen Schriftſatz zu Ende las, ſah ich verſtohlen 
immer wieder auf die Augen der Frau, die neben meinem Schreibtiſch ſaß 
und durch das Fenſter in die Leere ſtarrte. 

Dann beſprachen wir die Dinge, die es nach Ulrichs Tod zu ordnen galt. 
Ich hatte mich ihr als Berater angeboten. Nun brachte ſie mir die Papiere. 

Schließlich nahm ſie aus der Aktentaſche noch ein dickes Heft, wie es für 
Studentenarbeiten gefertigt wird. 

„Seine Aufzeichnungen“, ſagte ſie leiſe. „Auch ich kannte ſie nicht.“ 

Da ſurrte der Fernſprecher. Die Kanzlei verlangte das Aktenſtück, und 
ich läutete nach dem Botenmeiſter. 

„Die Tatſachen kannte ich freilich“, fuhr Frau Karoline ohne Aufforde— 
rung leiſe fort, ſobald ich die Hand von der Klingel nahm. „Sie waren im 
Verſinken, auf den Grund des Herzens, wo der Nebel der Güte leiſe weſt. 
Nun ſind ſie wieder aufgewirbelt. Alles iſt hell geworden — was ſein Daſein 
beſtimmte und das Rainers, ja, und das meinige. Aber davon wird noch zu 
reden ſein.“ 

Der Botenmeiſter klopfte und trat ein; ich übergab ihm die Akte. Mah- 
dem er die Tür geſchloſſen hatte, ſagte Frau Karoline — ruhig und einfach 
wie bisher: 

„Wollen Sie es leſen? Aber ich muß Ihnen vorher ſagen: Sie werden 
daran tragen. Ich trage ſelbſt daran ... und ... ich habe Vertrauen zu 
Ihnen — feit jenem Spaziergang.“ 

Dann gab ſie mir das Heft, das ſie die ganze Zeit mit beiden Händen 
vor die Bruſt gehalten hatte — wie einen kleinen, feſten Schild, ihr Herz 
zu ſchützen. 

Nach einem ſtummen Händedruck ging ſie mit ihren langen, weichen 
Schritten. An der Tür blieb ſie noch einmal ſtehn, ſenkte den Kopf und ſagte 
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ſtockend, ohne fich umzuwenden: „Hüten Sie das Heft vor fremden Augen! 
Warum — das foll es ſelber fagen, foll ... Ulrich Ihnen fagen, der Sie gut 
leiden mochte.“ 

Dann wandte fie ſich doch noch um und fab mich an — mit traumver— 
ſchleierten Augen, auf deren Grunde die Dankbarkeit zu glimmen ſchien. 
Noch einmal drückte ſie meine Hand — kurz und feſt. 

„Es war zu ſchwer — allein ...“ ſagte fie haſtig und faſt ohne Ton. 
Dann verließ ſie raſch das Zimmer. 


Am Abend las ich Die Aufzeichnungen des Ulrich Wagemann. 
Die Nacht ſchlief ich nicht. Am Morgen nahm ich erneut Urlaub und fuhr 
nach Forſtlangwaſſer hinauf. 

Auch mir war es zu ſchwer; ich möchte die Wahrheit ſagen. Auch ich 
brauchte einen, mit dem ich darüber ſprechen konnte, und der einzige, mit 
dem ich es durfte — es war Frau Karoline. 


ZWEITER TEIL 
Die Aufzeichnungen des Ulrich Wagemann 


I. An Karoline 


Di wirſt dich wundern, Karoline, dereinſt wenn ich geſtorben bin, unter 
meinen Papieren dieſes Heft zu finden, von deſſen Daſein du nichts 
weißt. 

Wenn du es durchgeleſen haſt, wirſt du — des bin ich gewiß — mir dieſe 
Heimlichkeit verzeihen. Die Wahrheit allein bewegt mich dazu, und die 
vollbringt ein Menſch, wenn überhaupt, nur vor ſich ſelber. 

Ich ſchreibe wie einer, der das Leben verwirkt hat und den Tod erwarten 
muß. Ich habe mein Leben verwirkt. Du aber haſt mich dem Tode entriſſen. 
Seither iſt jeder Atemzug dein Geſchenk: jeder Morgen, den ich erleben 
darf, der Forſtkamm im Dämmer, Milchlicht des Mondes und die Dolden 
des Flieders, die Geſtirne und die Jahreszeiten, unſere Kinder, unſer Haus 
— dein Geſchenk, Karoline! 

Denn du haft den tödlichen Traum gebannt. Ich ſtarrte auf eine hangende 
Felswand, die mich jeden Augenblick mit ihrem Geröll verſchütten mußte. 
„Schickſal!“ ſagte ich und rührte mich nicht wie wehrlos und dabei gefoltert. 
„Nervenſchwäche, moi dragi!“ war deine Antwort, die wohl ein Lächeln 
verſchönte. Und dann ſtemmteſt du dich gegen das drohende Maſſiv meines 
Traums. Mit deinen Fingern packteſt du einen wettergerifften Brocken, 
riſſeſt ihn heraus, daß Sandgerieſel wie Regentropfen auf dich niederfiel, 
und warfſt ihn auf die Halde, auf der ich reglos kauerte. Meine Augen 
ſuchten den Brocken im Geröll — vergeblich! Er hatte, zur Erde zurückgekehrt, 
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alles Drohende verloren. Ein Stein lag unter Steinen — in ſtummer Fried⸗ 
lichkeit wie ſie. Für mich war es ein Wunder, daß aus Verhängnis Friede 
werden konnte durch eine ſchwache Menſcheuhand. 

Die hatte unterdeſſen wieder zugepackt. Ein neuer Ruck, und wieder flog 
ein Brocken auf die Erde. Und Griff und Ruck; Stein löſte ſich nach Stein. 
Schon verklebte der Staub die winzigen Perlen auf deiner Stirn; eine Kruſte 
aus Schmutz und Blut überzog deine weichen Hände — du aber bliebſt beharr- 
lich. So vollbrachteſt du das Schwerſte, das nicht der Abbau der Felswand 
war: du zogſt mich aus dem Strome ſinnloſer Vergängnis an das Ufer 
des Lebens mit Wachstum und ſeinem Geſetz. 

Als ich endlich aufſprang und ſelber zugriff, war ich kaum achtundzwanzig 
Jahre — kein Jüngling mehr und noch kein Mann. Ich ſteckte ſeit langem 
im Geſpinſt des Todes, und der kennt nur Opfer ohne Alter und Geſicht. 
Verpuppt war ich gegen die Winde des Lebens, die meine Jahre an mir 
vorübertrugen. Ich alterte nicht mehr, ich welkte dahin. 

Daß ich von der Halde aufſprang und damit meine Verſpinnung zerriß, 
die Winde des Lebens wieder ſpürte, Kreislauf der Geſtirne und das Gleiten 
meines Tags; daß dem Erlebnis eigenen Daſeins das Gefühl für alles 
Werden neu entſproß — auch das war deine Gabe, Karoline! 

Nur ſo konnte ſich die Saat meines Bluts zu neuem Wuchs entfalten, 
als fremder Schutt fie zu erſtieken drohte. So wurde auch ich, was wir 
Wagemanns ſeit Geſchlechtern waren: ein Menſch mit Antlitz, Süchten und 
Geſetz. Und was jener ſeit Anbeginn durch ein Geſchenk der Natur war: 
Rainer, mein Bruder und dein Mann, den allein du liebteſt im Bild und 
ſeinem Doppelbild. 

Widerſprich mir nicht, Karoline, widerſprich einem Toten nicht! Erſt 
wenn mein Leben verſiegt iſt, werden dieſe Blätter dir erſchloſſen, vielleicht 
alſo, und ich hoffe es, erſt in ein paar Jahrzehnten. Du liebteſt Rainer, 
ſolange er lebte, und du liebſt mich, ſeitdem er geſtorben iſt. Und im Atem 
dieſer Liebe geſchah es, daß ich wurde, was er war — dein Geſchenk Karoline, 
dein koſtbarſtes Geſchenk an mich! 


Während ich am Stehpult meines Arbeitszimmers dieſe Zeilen ſchreibe, 
dringen durch die Holzwand eure Stimmen, die deine und die unfrer Jungen. 
Du haſt ihnen das Märchen vom verlorenen Sohn erzählt, und ich ſehe euch 
drei vor mir, ohne euch zu ſehen: du hockſt gewiß wieder auf dem alten Leder⸗ 
ſeſſel und hältſt die braunen Beine mit den Händen umſchloſſen. Hannes 
ſitzt auf der Kommode, ſtützt die Arme rücklings und ſchlenkert die Beine. 
Werner kauert auf dem Bärenfell und kuſchelt ſich an den Kopf des Bären. 
So habe ich euch manches Mal getroffen. Ich ſehe euch nicht, aber ich ſehe 
drei Augenpaare durch die Wand, die einander ähneln wie die Gebilde einer 
Landſchaft. Und find fie nicht in einer Laudſchaft gebildet, in deiner Land- 
ſchaft, Karoline? Freilich iſt auch, was unſrer Art entſpricht, den Kindern 
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eingeſchmolzen. Die Augen aber find die deinigen, die jettenen Zigeuneraugen, 
die uns Brüder Wagemann einſt berückten. 

Eben gleitet mein Blick durch die feinen Silbergitter des Regens in das 
Schmiedeberger Land hinunter, deſſen vergrautes Grün ein paar rote 
Ziegeldächer wärmen, da höre ich durch die Wand ein paar Worte, und mein 
Atem ſtockt. 

„Iſt Onkel Rainer auch ein verlorener Sohn?“ 

Ich ſpüre, daß die verſpielte Frage eines Kindes auch dich trifft wie ein 
wohlgezielter Peitſchenhieb. 

„Onkel ift tot, Hannes, und ein Toter ift dem Leben für immer verloren.“ 

Deine Stimme klingt weicher als ſonſt; ich höre die Sehnſucht heraus. 
Sie ergreift auch mich. Merkwürdig, wie ſehr ein Menſch ſich zu wandeln 
vermag! 

„Aber Großmutter Wagemann lebt doch, und Onkel Rainer iſt ihr 
Sohn. Warum kann gerade er nicht zu ſeiner Mutter zurück?“ 

Beinahe wütend fragt es Hannes. 

„Weil vom Ufer des Todes noch keiner wiederkehrte“ — und du erzählſt 
die Sage vom Fährmann. 

Aber Hannes hat ſich in ſein Traumgeſicht verſtrickt. 

„Onkel Rainer kehrt doch zurück. Das glaube ich beſtimmt! Der ſieht 
ſo bombig aus auf dem Photo!“ 

„Bald genau ſo wie unſer Papa!“ 

Das Echo kommt von Werner, meinem Jungen, der bisher geſchwiegen hat. 

Nun erhebſt du dich, Karoline; ich höre den Seſſel knarren. Du rufft die 
Kinder zum Abendbrot. Hat das Geſpräch dich verwirrt? 

Ich lehne an meinem Pult und ſtarre auf den ſchmalen Milchſtrom der 
Sonne, der eben aus graublauen Wolkenbündeln über die ſchräge Raud- 
ſtandarte eines Schlotes ſich in das ferne Tal ergießt. 

Hat Hannes etwa unrecht? Sind nicht bedeutſamer als die Wirklichkeit 
mit Alltag, Dumpfheit und dem faden Zufall — der Traum und Glaube 
des Meunſchen? 


Geſtern kam mir der Plan zu dieſen Aufzeichnungen — nicht nach einer 
gegliederten Kette von Überlegungen mit Für und Wider und endlichem Be- 
ſchluß. Wie ein Straßenräuber ſprang er mich an und war die Gottheit im 
brennenden Buſch. 

Mondnacht wie heute. Durch die verglaſte Welt ſchritt ich bergan, und 
Traumgeſichte füllten die Starre im Rund. Es mochte in der erſten Stunde 
fein. Das Auto des Krankenhauſes hatte mich zum Forſthaus Oſt hinauf- 
gebracht. Dort trat ich in den glaſigen Wald. Noch eine halbe Stunde 
Wanderung, und ich war zu Hauſe. 

Seltſam erregt war ich. Aus jedem Felsſtück längs des Weges ſah ich 
das Geſicht der alten Frau, die eben geſtorben war, mit ſeinen Schroffen, 
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Falten, Warzen — ein Denkmal ungetröſteten Herzens, verſchründet und 
hart wie das Geſtein. Das letzte Wort der Siebzigjährigen war ihrem Sohne 
Auguſt zugewandt. „Bring Sie mir das Jungel her, Herr Dokter!“ hatte 
die Sterbende gebettelt, als ich fie zuletzt beſuchte, „’n einziges Augenblickel 
foll er zu mir kommen. Hernach ſchieb ich ab — ohne einen Mukſer!“ Seit 
fünfzehn Jahren war der Junge fort — ich wußte es aus den Erzählungen 
der Leute. Über Nacht hatte er das Vaterhaus verlaſſen — grundlos und 
ohne Ziel. „Wilddieb!“ nannten ihn die böſen Mäuler; es wurde nicht 
bewieſen. Leichtfinn — Verführung — Dummheit: auch das erreichte keinen 
Grund. Warum alfo mochte dieſer junge Menſch heimlich davongegangen 
ſein? Warum hatte er niemals ein Zeichen ſeines Lebens ausgeſandt? Oder 
war zurückgekehrt — entſühnt, gereift, verwandelt? Die Alte hatte ihn 
erwartet, in Sehnſucht, harmvoll und mit einem Funken Hoffnung in ihrem 
Herzen, den erſt der Tod erſticken konnte. 

Da ich als Arzt den Gram der Mutter miterleben mußte, grollte ich dem 
verſchollenen Sohne, der wohl ein gleichgültiger Bauernburſche war. 

Da ſtand in der gläſernen Kugel meiner Träumerei, um die der Mond 
feine Fäden ſpann, das Wort: Schattenlinie. Und die Legende vom 
Secoffizier fiel mir ein, der grundlos die bequeme Heuer aufgibt und dafür 
eine furchtbare erhält, bis er durch Leid gereift die Schattenlinie ſeines 
Lebens überſchritten hat. Bis aus Überfhwang und Bauder feiner Jugend 
ſich der Mann gehärtet hat, der ſich ſelber bis zur Grenze des Daſeins erfüllt. 

Der Geeoffizier im fernen Orient — konnte es nicht dieſer Auguſt fein? 
Und warum nicht — ich?! Hatte nicht auch ich die bequeme Heuer, die das 
Vaterhaus mir bot, gegen die furchtbare eines Schwarmgeiſtes getauſcht, 
der an Abſtürzen taumelnd, in Brandgeruch und Verweſung endlich den 
Frieden der Täler haßt? War nicht auch ich aufgebrochen in eine Ferne ohne 
Ziel? Getrieben vom Grauen, das ich vor mir ſelbſt empfand? In einer 
Mondnacht wie dieſer. Auf einer Straße wie dieſer. 

Auf dieſer Straße, Karoline! Denn vor mir lag, als ich durch die Ge- 
ſpinſte meiner Träumerei für Sekunden die Wirklichkeit erkannte, das 
Koppenmaſſiv im milchenen Glaſt. Ich ſtand im Melzer-Grund — kaum 
dreihundert Meter von jener Stelle, wo ich damals zuſammengebrochen war. 

Das war die Sekunde der Gottheit im brennenden Buſch, da der Plan 
dieſer Aufzeichnungen wie ein Straßenräuber mich anfiel: die Erkenntnis, 
daß man einen Weg zehn-, fünfzig⸗, vielleicht hundertmal gegangen fein kann 
und ihn plötzlich doch verfehlt. 

Lange ſtand ich in der betäubenden Stille. Mein Herz klopfte hart. Ich 
ſah den Felſen und die Krüppelfichte wieder, Buſchwerk, Gräſer und Farn 
wie dazumal. Darunter ſah ich mich ſelber liegen — zerſchlagen und auf⸗ 
gedröſelt, an der Schattenlinie meines Lebens. Und dann ſah ich mich hier. 
War ich dieſer oder jener oder — beide? Ich ſah mich mit den Augen Rainers. 
Die Schattenlinie lag hinter mir. 
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Nun begriff ich, warum ich aufſchreiben follte, was ich getan habe und 
was mir widerfahren ift. Die Schattenlinie zwiſchen Jugend und Reife 
geht auch durch die Zeiten: zwiſchen Geſtern und Morgen, Verfall und 
Triumph. Die Stunde des Chaos kommt nicht über den Menſchen allein; 
ſie befällt ganze Geſchlechter. Werden die von Morgen verſtehen, was die 
von Geſtern niemals verſtanden haben: warum wir zwiſchen Geſtern und 
Morgen verhärtet und betrogen in Haß aufloderten und bis zur Leere ver- 
glühten ? Damit ein Zeitalter feine Schattenlinie überſchreiten kann. Damit 
das Menſchengeſchlecht, erneut gehärtet, nach neuem Geſetz ſein altes 
Daſein erfüllt. 

Für Hannes und Werner ſchreibe ich dieſe Blätter. Sie ſollen ſie leſen, 
wenn ſie zwanzig Jahre ſind. Sie dürfen mich richten; ich weiche nicht aus. 
Aber ſie ſollen begreifen, warum das Geſchlecht ihrer Väter unruhig und 
betört ſich in Gewalttat und Verhängnis ſtürzte. 

Dann ging ich zurück. Ich fand ohne Mühe den Weg, den ich zuvor ver— 
fehlte. Seine Gabel zeichnete ſich ſcharf im Mondlicht ab, und doch war ich 
vorbeigegangen. Dem Traume folgend. Der Beſtimmung. 


Noch einmal ſoll aufleben, was mein Daſein beſtimmt hat! Wie ſchwer 
iſt die Aufgabe, die ich mir ſtellte! Wie entwirrt ſich der Knäuel, wo iſt der 
Anfang und wo ſein Ende! Mein Handeln wuchs ja nicht am Rain des 
Zufalls wie ein verwehtes Weizenkorn, ſelbſt wenn die Tat ein Zufall war. 

Freilich war nicht der gemeint, deſſen Herz meine Kugel zerriß. Auf den 
Feind war fie gerichtet, und der Feind war — ein Hirngeſpinſt. 

Blindwütige Verfechter feindlicher Hirngeſpinſte ſchlugen aufeinander 
los und waren Menſchen eines Blutes, Glieder eines Volkes, Bürger eines 
Staates. Von ihren Müttern hatten ſie die gleiche Sprache und das gleiche 
Lied erlernt. Vom gleichen Schickſal war ihr Lebensweg beſtimmt. Nun 
ſchlugen ſie ſich — um die Hirngeſpinſte. 

O Wahnſinn jener Zeit der harten Herzen! Wahnſinn der Eiferei in 
Waffen! Argſter Wahnſinn — daß die Notwendigkeit dazu von dem Geſetz 
des Werdens auferlegt war! 

Auch ich war ein guter Sohn der Zeit — hart und eifervoll wie ſie. Die 
Kugel aber war barmherzig. Sie erſchlug den Bruder. So bewahrte ſie mich 
vor Abſturz und Tod. 

Wohin immer ich faſſe — der Knäuel bleibt unentwirrbar. Als ob ihn der 
Tote mit ſeinem erſtarrten Blut verſchließe. Als ob er das Bild rein erhalten 
wolle, und ſei es das Bild des Grauens. 

Das Bild? Ja, ein Bild nur iſt geblieben, das bei näherem Hinſehn 
beſtimmte Züge trägt und das aus der Ferne betrachtet die Einheit einer 
Schau erhält. É 

Dieſes Bild will ich beſchwören. 
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II. Unſere Kindheit 


Da war unſer Landhaus in K. mit Holzplatz, Scheune und Stall, da⸗ 
hinter der Garten mit verwilderten Hecken und Enorrigen, alten Bäumen. 

Jeder Winkel trug den Namen unſerer Phantaſie und ſpielte die Rolle, 
welche ſie ihm beſtimmte. „Das Bergel“ — ein winziger Hügel unter dem 
Apfelbaum — war der Ringplatz, wo römiſche Gladiatoren bis zur Er⸗ 
ſchöpfung kämpften — „Alle Griffe ſind erlaubt!“. „Zirkus Rex“ hieß die 
Ecke zwiſchen Spalier und Quittenbaum, die man mit einer Plane über- 
wölben konnte. Dort raſten manchen lieben Nachmittag die Muſtangs über 
Hürden, und die bengaliſchen Tiger kuſchten mit drohenden Lichtern. 

Direktor war ich — der Anführer bei jedem Spiel. Das ſchien ein ererbtes 
Recht zu ſein. Jedenfalls anerkannten es die Geſpielen, Rainer und Senker 
— von Anbeginn. Dabei war unſer Freund Grammatke, der Senker genannt 
wurde — warum wußte niemand — einen Teil älter als wir beiden Wage⸗ 
manns, ſchon nahe dem elften. 

Eines Tages beſtimmte ich, daß ein Verließ gebaut wird, wo wir fortan 
hauſen wollten. Ein Platz im dichteſten Gebüſch, und wir gruben ein Loch 
— zwei Meter lang und vierzig Zoll breit und ſo tief, daß wir aufrecht darin 
ſtehen konnten. Aus Brettern vom Holzplatz wurde ein Dach gezimmert. 
Genfer hatte Geſchick für ſaubere Handarbeit. Erde und fauliges Laub 
ſchichteten wir über die Bretter. So war das Verließ dem Blicke der Gaffer 
entzogen, und Gaffer waren alle — außer uns dreien, dem Blutbund der 
Gauruler. Gaurula hieß unſere Höhle — ich hatte den Namen erfunden. Er 
ſollte die dunkle Macht anzeigen, das Ferne und Geheimnisvolle, das unſere 
Sehnſucht war. 

Und Gaurula wurde das Schloß des Scheichs mit üppigen Decken, 
Fußbank und Stühlchen. Eine Kiſte und ein Topf, Bierflaſchen, Senfgläſer, 
Weckkrauſen waren ſein koſtbares Gerät. In ſeiner Waffenkammer blitzten 
Kinderſäbel, Küchenmeſſer, Taſchenlampe und ein Wecker ohne Werk. Die 
Flaſchen waren mit Erdbeerſaft und Waſſer gefüllt, die Kiſte barg Brot- 
kruſten, Kekſe und Stachelbeeren. 

Nach einer Woche Arbeit, die wir mit kindlicher Heimlichkeit zähe 
leiſteten, fand das große Feſt der Einweihung ſtatt — die Bluttaufe der 
Gauruler. Wir hockten nebeneinander in der Höhle. Der alte Wein füllte 
die Becher und das Feſtmahl die Teller. Um uns webte das Dämmer des 
Geheimnisvollen. 

Nun zogen wir die Meſſer und ritzten einen Finger der rechten Hand. 
Drei Tropfen Blut floſſen in einem Händedruck zuſammen. Wir hoben die 
Becher und leerten ſie in einem Zuge. Der Blutbund der Gauruler war 
begründet. „Wer das Geheimnis verrät, muß ſterben!“ 

Da rief uns das Hausmädchen. Rainer lief ihr entgegen und übernahm 
die Botſchaft: raufkommen ſollten wir, uns umkleiden; mit dem Vieruhr⸗ 
zug käme Beſuch aus Breslau. 
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Wir lehnten uns auf, ſchimpften und jammerten; zuletzt bettelten wir 
die Mutter. Vergeblich! Dumme Bengel ſeien wir, meinte ſie, eine feine 
Dame, Frau Direktor Klinkert, käme und brächte ihre Sabine mit, die ein 
forſches Mädchen unſeres Alters ſei; wir würden herrlich zuſammen ſpielen. 

Wir aber waren untröſtlich. Wir mußten uns waſchen, und die weißen 
Matroſenbluſen waren unſer Abſcheu! Im Kinderzimmer ſagte ich in meiner 
Wut: „Die wird gezwiebelt, die Sabine! Was ſtört ſie unſer ſchönſtes Feſt!“ 

„Die Gaus, die tumme!“ 

Das Echo kam von Senker, und Rainer ſchwieg. 

„Es gilt unſer Blutbund!“ erklärte ich drohend. „Wer das Geheimnis 
verrät, muß ſterben! Das Geheimnis heißt: Sabine wird geſchnickt!“ 

Dann kam Frau Direktor Klinkert mit langem Kleid und Rieſenhut und 
einer Wolke Duft um ſich. Sie war ſehr freundlich zu uns. Rainer und 
ich bekamen Konfekt, jeder ein großes Paket, das wir mit Senker teilten. 
Und da war auch Sabine — ein blondes Mädchen mit Wadenſtrümpfen, 
Schnecken und einem Strohhut mit Gummiband. Sie begegnete uns kamerad— 
ſchaftlich, als ob ſie uns lange kennte. Sehr vornehm erſchien uns ihre 
Sprache. 

„Wie die ſich dicke tut!“ 

Senker puffte mich in die Seite. 

„Nach der Veſper wird abgerechnet!“ ſagte ich kühn, und Rainer 
ſchwieg. 

Und Rainer holte nach der Veſper die Reifen herbei und begann das 
Treibſpiel mit Sabine. Sie jagten rings um den großen Holzplatz — Sabine 
ſo ſchnell wie er. Senker und ich ſtanden ſtarr an die Mauer des Pferde— 
ſtalls gedrückt. Dann ſchlichen wir lautlos davon. Erſt im Dunkel von 
Gaurula fanden wir uns wieder — Senker in gemurrten Flüchen; ich in 
Tränen der Wut und mit Fauſthieben gegen die erdenen Wände. 

„Nun iſt alles verſaut!“ 

Die traurigen Worte des Geſpielen ſchürten meinen Zorn zu jäher 
Flamme. Ich ſprang auf, zerſtampfte mit dem Fuß den Deckel der Kiſte 
und biß mich an den zerſchnittenen Wurzeln längs der Wände feſt. 

„Lerge, verfluchte!“ röchelte ich ſchließlich, und dann ſprühten die Garben 
der Kutſcherflüche, die ich in den Ställen aufgeleſen hatte. 

„Verſaut iſt gar nichts! Abgerechnet wird!“ 

Und dann entwickelte ich meinen Plan. Grammatke ſagte: „Ach nee...“ 
und „Wenn ..., bis die Flamme auch ihn erfaßte. 

Wir ſchlangen ſchmutzige Decken um unſere Kleider, verſchmierten die 
Geſichter mit Erde, nahmen Säbel, Schreckſchußpiſtole und einen Strick. 
So ſchlichen wir durch den Garten. 

Auf dem Bergel ſaßen Rainer und Sabine — ein kurzer Pfiff, und wir 
krochen unter knackenden Jasminſträuchern näher. Dann hockten wir lange 
in der Deckung des alten Buſchwerks und hörten ihre Reden. 
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„Ich habe „Peterchens Mondfahrs‘ im Theater geſehn!“ ſagte Sabine. 
„Da waren lauter Schauſpielerinnen als Sternchen verkleidet, und eine 
als die gute Fee!“ 

„Wieſo verkleidet?“ fragte Rainer erſtaunt, „Feen gibt es doch!“ 

Darüber lachte Sabine. 

„Das kann nur ein Bauernjunge ſagen, wo kein Theater iſt!“ 

„Du lügſt, Sabine!“ erwiderte Rainer aufgebracht, „K. iſt eine Stadt, 
und ich bin kein Bauernjunge!“ 

„Aber euer Freund iſt einer!“ lenkte Sabine ab. 

„Ach, der iſt halt ein biſſel dumm!“ entgegnete Rainer, der Verräter, 
fanft. 

„Und dein Bruder ift auch ſobo ... warum ift er fo häßlich zu mir?“ 

„Der Uli tut ſich ja bloß! Der iſt auf dich böſe! Wir haben uns eine Höhle 
gebaut, und gerade war Einweihungsfeſt ...“ 

„Oh, da hätte ich ſo gerne mitgeſpielt!“ 

„Das kannſte haben, du Pimpellieſe!“ 

Jähzornig ſchrie ich die Worte — das „Bauernjunge“ hatte auch mich 
erboſt! — und ſprang auf. Genfer folgte mir — mit dem Gejohl der Sioux⸗ 
Omaha. 

Auch Rainer und Sabine waren aufgeſprungen und — auf der Flucht. 
„Ihr Memmen!“ rief Senker und ſtellte Rainer ein Bein, daß er der Länge 
nach hinſchlug. Ich riß Sabine zu Boden und warf eine Decke über das 
heulende Mädel. Dann feſſelten wir den Bruder unter Püffen und Flüchen. 
Und Sabine frie ... 

Hinter der Roſenhecke kamen Mutter und Frau Klinkert hervor. In 
ihren engen Kleidern konnten fie nur trippeln. 

„Still doch, Sabinchen!“ rief Frau Klinkert von weitem. „Was haſt 
du, Kindchen?“ 

Und Mutter, die unſere Streiche kannte, ſchrie: „Wollt ihr wohl, ihr 
diſziplinloſen Bengel!“ 

Genfer und ich ſtürzten davon. In Gaurula harrten wir keuchend der 
Strafe. 

Nach einer halben Stunde wortloſer Bängnis gingen wir ins Haus 
hinauf. Heimlich wuſchen wir uns und ſäuberten die Kleider. 

Da kam Rainer und löfte unſere AUngft. Er habe Mutter erzählt, Spiel 
ſei alles geweſen: wir, die Scheichs von Gaurula, hätten ihn als Kundſchafter 
ausgeſchickt, um Sabine, die weiße Frau, zu rauben. 

Darüber habe Frau Klinkert gelacht, auch Sabine habe lachen müſſen, 
und Mutter habe gemeint, nicht arabiſche Fürſten feien wir, ſondern ſchle⸗ 
ſiſche Räudel, die mit zarten Mädchen nicht umzugehen verſtänden. 

„Und Muttel hat geſagt, nun ſollen wir was Vernünftiges ſpielen, 
Krocket oder Völkerball oder Reifentreiben. Die Sabine will Krocket. Aber 
ihr müßt mitmachen. Und, nicht wahr?! — ihr verpetzt mich nicht? Wir 
ſind doch der Blutbund der Gauruler!“ 
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Ja, nun waren wir wieder der Blutbund der Gauruler! Rainer hatte 
uns doch nicht verraten. Senker ſpritzte Speichel aus einem Mundwinkel 
wie der priemende Kutſcher Stolbe, rieb die Hände und ſagte: „Keß!“ Und 
ich rief: „Klar, Meuſch!“ und gab dem Bruder einen Boxer. Und wir 
johlten alle drei unſere Freude ungebärdig hinaus. 

Dann ſpielten wir gemeinſam — wie artige Kinder — Krocket auf geſcho— 
renem Raſen unter dem tanzenden F bis Sabine zur Heim⸗ 
fahrt gerufen wurde. 

Am nächſten Tage feierten wir drei, enger verbunden denn je, noch einmal 
den Blutbund der Gauruler, und Gaurula blieb einen endloſen Sommer 
lang das traumvperſponnene Schloß — Aufbruch und Heimkehr für unſere 
wilden Knabenſpiele. 

Zuweilen allerdings ſtieß ihre Wildheit mit dem Geſetz der Wirklichkeit 
zuſammen. Da ſtürzte uns die eigene Phantaſie mit Gaukelſprüngen in die 
Abenteuer, die nicht ungefährlich waren. Des einen erinnere ich mich noch 
genan: 

Hängende Zweige trieben im Waſſer der Schätzke und ſtreiften das 
Gleitboot von Nachbar Grammatke, das an feiner Kette knarrte. 

Wir Brüder hatten einen Viertelkorb mit Apfeln und Kartoffeln, eine 
Kante Brot, die Schreckſchußpiſtolen aus Gaurula und den Steinbaukaſten, 
unſer liebſtes Spielzeug, ſorgſam zwiſchen den Ruderbänken verſtaut. Nun 
ſtanden wir im Boot und ſtarrten durch den Staketenzaun längs des Ufers 
über den weiten Holzplatz, wo ein Überlandwagen mit Bohlen beladen wurde. 
Von Zeit zu Zeit Hang das gebieteriſche „Ho ruck!“ des Platzverwalters 
Kapuſte zu uns hinüber. 

Endlich tauchte Genfer hinter den rieſigen Fiſchbottichen feines väter- 
lichen Grundſtücks auf. Er ſchlüpfte durch die kleine Pforte und lief mit den 
Bockſprüngen des Übermuts über unſeren Holzplatz. „Hat er 'n?“ flüſterte 
Rainer aufgeregt. „Nu klar!“ entgegnete ich geſpreizt, „Senker iſt doch ein 
Bulle!“ 

In der Tat ſchwang Genfer über feinen kahlgeſchorenen Schädel eine 
kurze Kette. Daran baumelte der Schlüſſel zum Boot. Nun quetſchte er 
fich durch das lockere Staket und ſprang zu uns hinunter. Das Boot ſchwankte 
unter ſchwankendem Geäſt. Dann trieb es langſam mit der Strömung. 
Senker hatte ſich ans Heck geſetzt und hielt das Stechruder ins Waſſer. 
Rainer hockte auf der Mittelbank und ſtarrte in den grieſigen Himmel. 
Ich ſtand wie ein Fechter am Kiel und hielt mit einem Knüppel das Boot 
in der Fahrtrinne. Wir ſchwiegen lange, und das Städtchen rückte langſam 
hinter uns. Schon war die Grenze der Häuſer verlaſſen. 

Da ſagte Grainmmatke unvermittelt: „Sie kriegen uns doch!“ 

Rainer widerſprach energiſch: „Laber nicht, Senker! Wir fahren ja ſoo 
weit ...“ und ich fügte hinzu: „Du kannſt ja ausſteigen, du Mümmelmann!“ 

Aber daran dachte Senker gar nicht: er führe mit; das ſei doch keß! Bloß 
hätten wir einen Brief hinterlaſſen ſollen 
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„Die Tante Wagemann wird fidh ängſten, und meine Mama auch!“ 

„Feſte äugſten follen fie fih!” erwiderte ich bodig. 

„Heulen ſollen ſie, bereun!“ 

„Wegen dem biſſel Dreſche!“ 

Der dickfällige Grammatke begriff den Trotz nicht, den die Empfindlichkeit 
gebar. 

Aber Rainer uuterftüßte mich: „Nicht wegen der Dreſche, Genfer, 
wegen der Ungerechtigkeit!“ 

Und er ſchilderte den Anlaß unſeres tollen Plans noch einmal — mit 
deftigen Flüchen für unſeren Vater und manchem Zierat ſeiner Phantaſie. 
Wir hätten mit Guſtav Krummbach, Gotter-Paule und anderen Hofekindern 
geſpielt; auch Elli Kaſten ſei dabei geweſen, die Tochter des Bahnhofswirts. 
Da habe Paule geſagt, Elli ſei eine „Sau“, und ein Schimpfwort, das wir 
beide nicht kannten. Dazu hätten alle Kinder gelacht, natürlich auch wir. 
Plötzlich habe Vater gepfiffen und uns hinaufgerufen. „Was haſt du zu Elli 
geſagt?“ habe Vater Rainer angeherrſcht. 

„Und dann hat er mir eine gelatſcht! Aber ich habe geſagt: ‚Ich habe 
doch gar nichts geſagt!' und Uli hat's auch geſagt. Da ift Watel furchtbar 
wütend geworden und hat geſchrien: „Auch noch lügen, ihr Strolche!“ Und 
dann hat er uns übergebuckt und hat uns lauſig verdroſchen, und dazu hat 
er immer geſchrien: „Fürs Lügen, ihr Strolche! Nur fürs Lügen!“ Dabei 
iſt ihm die Uhr aus der Weſte gefallen, und peng! — war das Glas entzwei. 
Da hat ihn der liebe Gott geſtraft für ſeine Ungerechtigkeit!“ 

„Und jetzt ſtrafen wir ihn!“ fiel ich mit rüpeliger Dreiſtheit ein. „Er 
ſoll uns in Poſemuckel ſuchen! Und Muttel wird ihm böſe ſein wegen der 
Gemeinheit. Sie wird im grünen Mähſtuhl ſitzen und immerzu natſchen, 
und die Leute werden ſagen: „Der Wagemann iſt ein grober Patron! Dem 
ſeine Jungen ſind nach Amerika durchgebrannt, weil er ſie ungerecht ge— 
prügelt hat.““ 

„Wieſo — Amerika?“ fragte Rainer verwundert. 

Und ich erzählte den Plan, den ich im Sprechen erſann: wir führen durch 
Schätzke und Bartſch in die Oder und hinunter bis Stettin. Dort verkauften 
wir das Boot und löſten Schiffskarten nach Amerika. 

„Nee! Das geht nicht!“ meinte Senker, der reglos zugehört hatte. „Das 
Boot iſt meinem Papa ſeins!“ 

„Das muß Vatel ihm erſetzen! Auch das wird ihn ſchön ärgern.“ 

Aber Grammatke leiſtete ſturen Widerſtand, und ich ſchrie ihn an, und 
er ſchrie zurück. Da miſchte ſich Rainer in unſeren Zank: 

„Amerika finde ich quatſchig, wo wir nicht mal amerikaniſch können. 1. Ich 
bin für Fahren und Bleiben, wo's uns gefällt. Vielleicht finden wir 'ne Burg 
auf einem Felſen, wie im „Deutſchen Taſchenbuch“. Sonſt bauen wir uns 
aus Säcken ein Zelt, machen Dämmerle und Röſtkartoffeln, und wenn wir 
genug haben, da fahren wir eben weiter!“ 
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Das wiederum fand Genfer „quatſchig“. Und da er keinen eignen Vor⸗ 
ſchlag wußte, entſchied er ſich für Amerika. Das ſtärkte meinen Rücken. 

„Man muß halt ein Ziel haben, wenn man was erreichen will!“ belehrte 
ich den jüngeren Bruder. 

„Das iſt doch ein Ziel!“ entgegnete der mit verſonnenem Trotz, „fahren 
und bleiben, wo's einem gefällt!“ 

Dem widerſprachen wir beide. Und Rainer ſtarrte ſchweigend in den 
verſackten Himmel. Ich bofte mich über diefe „verfluchte Unbelehrbarkeit“, 
nannte ihn Kindskopf und gab ihm Tritte gegen das Schienenbein. 

Da ſpringt der Bruder auf; wir kommen ins Handgemenge. Rainer 
packt meine Kehle und ich die ſeinige. Ein raſendes Schwanken des Boots 
— Grammatke ſchreit, und wir ſtürzen ineinandergekrampft kopfüber in das 
ſchlammige Flüßchen. 

Mühſam puddelnd — wir konnten damals noch nicht ſchwimmen — 
erreichten wir das Ufer, wohin Genfer bereits das vollgeſchlagene Boot 
gelenkt hatte. 

Dann ſaßen wir lange im Gebüſch — die feuchten Säcke umgehängt, 
wortlos und frierend. So fand uns Kapuſte, den die Eltern auf die Suche 
nach uns geſchickt hatten. Und mit neuen Prügeln endete das Abenteuer. 


Dabei liebte ich den Vater, der uns ſchlug, während Rainer ihn mit 
Bängnis wie das Walten der Natur verehrte. Freilich hatten wir als Kinder 
keine Vorſtellung von dieſer Gegenſätzlichkeit der Neigung. Jedoch entſchied 
der Trieb das Urteil ſtets in dieſem Sinne — fo auch in Vaters „Bomben— 
ſache“, die für Rainer „das furchtbare Unglück“ war. Im wolkenloſen Blau 
des Himmels ſtand die Sonne über den weiten Stoppelfeldern. Millionen 
Mücken tanzten in der ſtaubſatten Luft. Reglos ſtanden die Windmühlen 
im Gelände. Kein Hauch und kein Laut. Nur mein „Hüh!“ ertönte zuweilen 
und dann — das Knarren des Wagens, Klinkern der Ketten, Schnaufen 
der Pferde. 

Ich leitete die Wallache von Haufen zu Haufen. Der alte Gotter, Paules 
Vater, warf die Garben in den Arm des kleinen Stolbe, der ſie ſauber in 
die Leitern baute. 

Rainer lag rücklings auf dem Strohgebirge und ſtarrte den Schwalben 
nach, die ihre Kurven zogen. 

Endlich krähte Stolbe „Haalt!“, kletterte vom Wagen und kam knicke⸗ 
beinig auf mich zu. Von ſeiner Stirne glitten die ſtaubgrauen Bächlein des 
Schweißes langſam durch das pergamentene Gerille der Schläfen. Stolbe 
nahm die Mütze ab. Ihr Lederband troff vor Näſſe. Dann zog er aus dem 
Stiefelſchaft das Fläſchchen und tat einen gluckernden Schluck. 

Gotter hatte ſich unterdeſſen in den Schatten der nahen Mühle geworfen. 
Ich ſaß erſchöpft am Grabenrand. Rainer lag noch immer auf dem geladenen 
Erntewagen — reglos und unſichtbar. Weit und breit war kein Laut zu hören. 
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Endlich preßte Stolbe „Geſchinde, beſchiſſenes!“ zwiſchen den Zähnen 
hervor. Dann nahm er die Leine von der Runge und brachte die ſchweren 
Wallache aus ihrer Döſerei. Das Handpferd ſprang willig an. Doch der 
Dicke rührte ſich nicht. Stolbe krächzte „Jüho, ihr Lergen!“ 

Da ſprangen beide Pferde an und taumelten zurück. Der Kutſcher ſchlug die 
Peitſche über ihre breiten Rücken, zerrte die Leine und ſchlug wieder zu. 
Und die Pferde ſprangen an — wieder und wieder ... Schon ſtieg das Hand- 
pferd röchelnd auf die Hinterhufe; Geſchirr und Achſen quietſchten, die Räder 
hoben ſich langſam aus dem Erdreich, da machte der Dicke einen ſtolperigen 
Querſprung, daß die Krume ſtäubte: der Wagen war in feine Ducke zurück⸗ 
geſackt. Wieder ſtanden die Pferde — ſchnaufend und mit fliegenden Flanken. 
Und der kleine Stolbe ſtand daneben — erſchöpft wie ſie. Zügel und Peitſche 
hingen in ſeinen baumelnden Händen. Aus ſeinem verfilzten Bart drangen 
die hingemurrten Flüche wie tieriſches Stöhnen. 

Und plötzlich brennt ſeine Kraft noch einmal in jähem Zorne auf. Er 
wirft die Leine hin, greift den Peitſchenſtiel feſter, ein Sprung — und er 
hält den Zügel am Maule des Handpferds gepackt. Nun reißt er die 
Pferde herum, fuchtelt mit dem Stecken vor ihren Augen, und dann ſchlägt 
er ihn über ihre Köpfe, gegen Schnauzen und Stirn. 

Die Wallache bäumen ſich unter den Schlägen. Stolbe reißt ſie wendigen 
Griffs zurück, und dann hageln die Hiebe des Raſenden auf die zitternden 
Tiere. 

Ich bin aufgeſprungen und ſchreie nach einer Sekunde der Lähmung: 
„Stolbe!“ 

Rainer ſtarrt mit aufgeriſſenen Augen hin. Dann bettelt er: „Nicht 
wehtun, Herr Stolbe!“ 

Auch der alte Gotter hat ſich erhoben und ruft: „Halt ock, Karle!“ 

Da biegen unſere weißen Litauer in den Feldweg ein. Auf dem Bock 
des Landwagens ſitzt Joſef, der Bruder des kleinen Stolbe, und hinten ſteht 
Vater — leicht vorgeneigt die große Geſtalt, eine Hand am Geländer des 
Bocks, die andere in der Luft geballt. 

Jetzt ſchreit Vater „Halt!“ — Joſef zügelt die Litauer mit einem Ruck 
— Vater ſteigt auf den Tritt; unter ſeinem Gewicht neigt ſich der Wagen 
im Gefeder. Er ſpringt ab und rennt auf den kleinen Stolbe zu. 

„Was treiben Sie da, Sie Sanukerl!“ ſchreit Vater. 

„'s find a paar tück'ſche Luder, Herr!“ entſchuldigt fich Stolbe. 

„Ach, was! — müde ſind die Tiere!“ 

Vater iſt ſchon wieder ruhig. Da entdeckt er die blutige Stirn des Dicken, 
und die Flamme des Zorns ſchlägt von neuem hoch. Sein Geſicht wird 
dunkelrot, der Atem beginnt zu fliegen. So geht er mit geballten Fäuſten, 
den breiten Nacken geſenkt, auf Stolbe zu. Der wiſcht ſeine Hände über 
das Geſicht. Ein Stoß vor die Bruſt, und der Kutſcher ſtolpert an den Rain. 

„Das laß ich mir nicht gefallen, Herr!“ krächzt der kleine Stolbe und 


ſpringt auf. 
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„Was laſſen Sie ſich nicht gefallen, Sie Pferdeſchinder!“ 

Vater hat die Peitſche aufgehoben und ſchlägt, in die Flamme ſeines 
Zorns gehüllt, auf Stolbe ein, bis der wimmernd zuſammenbricht. 

Rainer ſteht reglos auf dem Wagen — den Mund geöffnet, eine Hand 
leicht angehoben, wie ein Standbild des Schreckens auf ragendem Fels. 
Joſef, der Bruder des Geſchlagenen, ſitzt in ſtumpfer Ruhe auf dem Bock. 
Gotter ſtützt ſich auf die Gabel und kratzt ſeinen kahlen Hinterkopf. 

Inzwiſchen iſt Stolbe aufgeſprungen und — an die Kehle unſeres Vaters. 
Der hat die Fäuſte gehoben und ſchlägt ſie mit voller Wucht über den Schädel 
des kleinen Mannes. Stolbe läßt los, torkelt ein paar Schritte, bricht 
zuſammen, und der Vater ſchlägt erneut mit der Peitſche auf ihn ein. 

Da gellt ein Schrei. Mit einem Satz iſt Rainer von der Höhe des 
Wagens geſprungen und lautlos zuſammengeſackt. Einen Augenblick ſpäter 
ſtürzt er zu Vater. 

„Vaterle, liebes, gutes Vaterle! Tu ihm nichts mehr! Du ſchlägſt ihn 
ja tot!“ 

Dabei umklammert Rainer die gelben Ledergamaſchen unſeres Vaters 
wie ein Ertrinkender die Rettungsboje, ſchluchzt und ſchreit und bettelt — 
von Grauen geſchüttelt und ohne Maß, bis Vater die Peitſche mit einem 
Ruck hinwirft und ſelbſt ſtöhnend ſein ſtöhnendes Kind aufhebt. 

Ich habe dabeigeſtanden — die Fäuſte geballt und die Zunge zwiſchen 
den Zähnen. Mein Jungenherz ſtand in Flammen für den Vater. 


Dann wurden wir heimgeſchickt. Hand in Hand gingen wir die lange 
Schnur des Feldweges entlang. Rainer weinte ſtill für ſich. Ich ſah ihn 
neben mir — einen halben Kopf kleiner als ich, das braune Haar verklebt 
und die blanken Knöpfe der Augen im ſchmierigen Geſicht. Da dachte ich, 
daß er noch ein rechtes Kind fei, das Rainerle, und ich ſagte — ehrlich begeiſtert 
und überlegen, wie ich mir vorkam: „Vater iſt ein Held!“ 

„Ich hab' ja ſolche Angſt vor ſeiner Wut!“ entgegnete Rainer unter 
Tränen. 

Angſt hat er, dachte ich — er iſt wohl gar ein Baby! Das reizte meinen 
Widerſpruch. 

„Vatel iſt ein bulliger Mann — wie der Hagen von den Nibelungen!“ 

„Und wenn der kleine Stolbe totgegangen wäre?“ fragte der Bruder leiſe. 

„Das wäre dem Pferdeſchinder recht!“ erwiderte ich kühn. 

„Dann käme Vatel in den Kaften, und fie hackten ihm den Kopf ab, und 
wir hätten keinen Vatel mehr!“ 

Dem?! Ich mußte lachen. Da kannte Rainer unſern Vater ſchlecht! 

„Du biſt ein Kindskopf!“ 

So begann ich die Geſchichte, die den Bruder überzeugen ſollte. Kapuſte 
hatte ſie mir jüngſt auf einer langen Wagenfahrt erzählt. 

„Drüben in Ruſſiſch-Polen hat Vatel ganz andre Bombenſachen gedreht. 
Da war das hier der reinſte Läpperkram!“ 
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Und ich berichtete dem Bruder, wie Vater und Kapuſte als junge Leute 
monatelang Holz vermeſſen hätten — im Auftrage des Großvaters, der nach 
dem Tode ſeines Bruders, des verrückten Onkel Ferdinand, der Chef der 
Firma Wagemann-Gebrüder war. 

„In einem richtigen Urwald war's“, fo fuhr ich fort, während wir an der 
kleinen Brücke ſtehen blieben. „Da gab's nur Füchſe und Wölfe und manchmal 
gar Bären, aber Menſchen — nee, Menſchen gabs weit und breit nicht, 
nicht mal das kleinſte Dörfel. Die beiden wohnten in einem Blockhaus, und 
manchmal fuhren fie in die Stadt hinein — nach Plotſch oder Lops oder 
na, eben jo 'n pollſches Neſt! Das eine Mal da brachten fie Geld mit, ein 
ganzes Säckel — Silber und Gold! Haushoch lag der Schnee — Kapuſte 
meinte, ſoviel Schnee gibt's in Deutſchland überhaupt nicht! — und die 
Kälte .. . Menſch, das muß ja viehiſch fein! Auf einmal — mitten im Ur⸗ 
walde — da ſpringen zwei Kerle hinter den Bäumen hervor, und ſchon ſtehen 
ſie auf den Kufen des Schlittens. Der eine hat Vatel, der andre den Kapuſte 
gepackt. Über Vatel iſt ja nicht zu ſtreiten — ich glaube, der iſt der ſtärkſte 
Mann der Welt! Er reißt den Krückſtock unter den Pelzdecken vor und knall! 
— hat der Kerl eins über dem Schädel. Er läßt los und ſtürzt von der Kufe. 
Dann hat Vatel die raſenden Gäule gezügelt und iſt dem Kapuſte zu Hilfe 
gekommen, der ſchon halb fertig war — die Flaſche! Das gibt er ſelber zu! 
Aber Vatel — nee, der iſt nicht fertig zu machen. Mit dem Schlagring 
holt er aus; der Räuber macht noch einen Quietſcher und aus! — tot, der 
Schädel gebrochen. Na, und was denkſte, was das Gericht erklärt hat?!“ 

Ich ſtellte mich mit aufgeſtemmten Armen herausfordernd vor den Bruder. 


„Glatt freigeſprochen! Das hat Vatel gut gemacht — haben die ruſſiſchen 
Richter geſagt, und er braucht nicht in den Kaſten. Und Kopp abhacken 
fo ein Laber! Unfer Watel ift eben ein bulliger Held!“ 

Rainer hatte mich mit feinen großen Augen angeſehen — unverwandt! 
Kein Wort meiner begeiſterten Rede ſchien ihm entgangen zu ſein. Endlich 
ſagte er, indem er mit dem Handrücken die letzte Träne über feine Wange 
ſchmierte: „Stolbe iſt aber kein Räuber!“ 

„Ein Pferdeſchinder ift er!“ erklärte ich gereizt. „Das ift noch viel ge- 
meiner!“ 

Rainer ſchüttelte den Kopf. 

„Ich will zu Muttel!“ ſagte er leiſe. 

Ich zerrte an ſeiner Hand und höhnte: „Schürzenbändel! Tattelkind!“ 

Doch der Bruder achtete meiner nicht. In ſich gekehrt lief er den Feld⸗ 
weg entlang. 

Unterdeſſen waren qualmige Wolken vor uns aufgeſtiegen. Aus ihrer 
ſtählernen Bläue zuckte ein Blitz in die grüne Stille der Wälder längs des 
Horizontes. 

Fernher murrte der Donner. Bald klatſchten die erſten Tropfen in unſere 
heißen Geſichter. 
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Im Galopp erreichten wir das Haus, als das Unwetter zu toben begann. 

Aus ihm wuchs ein endloſer Landregen, und aus dem Landregen der Herbſt. 

Als ſeine Winde das Laub von den Bäumen riſſen, hieß es Abſchied nehmen 
von K. — von Haus und Holzplatz, von Garten, Scheune und Stall, von 
den Pferden und den Geſpielen, ja und vor allem von Grammatke, dem 
Freunde der Kinderzeit, der uns allerdings verbunden bleiben ſollte — bis 
zu Rainers Tode. Doch das ahnten wir bei dieſem kummervollen Abſchied 
nicht. 

Adieu, Genfer — treueſter der Freunde! Lebt wohl, ihr Wallache, die wir 
euch mehr als alle Meuſchen liebten! Adieu, Gaurula — Traum der Knaben- 
jahre! 

dach Breslau ſind wir damals gezogen. Und die Laſt der großen Stadt, 
uns feindlich und unbegreifbar zugleich, erſtickte jählings die tanzenden 
Flämmchen der Kinderzeit. 


III. Jugend in Breslau 


Nur die Laſt blieb fühlbar, die wir auf uns nehmen mußten, ohne den Sinn 
zu begreifen und ſo an der Güte teilzuhaben, die allem Vernünftigen innewohnt. 

Erbarmungslos war die Großſtadt; ſie beſtand nur aus Steinen. Aber 
konnten nicht auch Steine leben? Wir hatten ihren Atem ſchon geſpürt. 
Wenn die Sonne hoch über den ſommerlichen Feldern ſtand, kuſchelten ſie 
in den Gräſern am Raine. Aus den Sümpfen der Luge ſtarrten ſie mit ihren 
mooſigen Augen auf Rotaſchel und Pärſchke. Und ſchliefen friedlich, zu 
Wällen geſchichtet, im Schatten der mächtigen Eichen. 

Die Steine der Großſtadt waren tot. Nein, ſie waren nicht tot; ſie hatten 
wohl niemals gelebt. Sie erſchienen uns Landjungen künſtlich — überwältigend 
und dabei furchtbar — wie Beton und Stahl, das Licht, der Fernſprecher, die 
Straßenbahn, ja, auch wie ihre Menſchen. 

Ein verſchachteltes Gefängnis — ſo ſahen wir zunächſt die alte Oderſtadt 
mit ihrem Einerlei vergrauter Häuſerreihen und dem Gewirre ineinander. 
Und abends, wenn die Sonne zur Rüſte ging, wurde das Gefängnis zum 
Verließ. Die Häuſer verſchwammen in endloſer Höhe; die Luft war ſichtbar 
vor Schmutz; in dem Streifen Himmel zwiſchen den Straßenzeilen hing 
ein verwaſchener Fetzen Abendrot. 

„Siehſt du, die Sonne weint!“ ſagte Rainer und packte meine Hand. 
Wir gingen die graue Brunnenſtraße entlang. Warum warum 
warum ... murrte es in unſern Herzen. Und Rainer ſprach die Frage aus. 

„Das verſtehſt du nicht!“ antwortete ich. Denn ich war der Altere, und 
der mußte es, dachte ich, verſtehen. 

„Es iſt wegen dem Geſchäft!“ Und daun erzählte ich, daß die Firma 
Wagemann⸗Gebrüder groß geworden ift: drei Sägemühlen gehörten ihr 
jetzt, die in K. und eine am Maſuriſchen Mauerſee und die dritte bei Bo⸗ 
janowo, und die Firma — das feien Vater und Onkel Rudolf allein. 


18 Deutſche Rundſchau LXII, 9 273 


Gerhart Pohl 


„Die zwei können nicht überall auf einmal fein; und auf andre ift eh' kein 
Verlaß! Da brauchten ſie, hat Vatel geſagt, eine Zentrale.“ 

„Großvater Wagemann und dem fein Bruder, der verrückte Onkel Fer- 
dinand, ſie waren auch bloß zwei in unſerer Firma, und die brauchten auch 
ie 

„Zentrale!“ ergänzte ich Rainers Widerſpruch. „Damals waren eben 
andre Zeiten, Menſch! Da war man noch altmodiſch. Denkſte etwa, da gab's 
Gatter und Kreisſägen und ein Keſſelhaus, wo 's Reingehen die Polizei 
verbietet? Und K. hat Telephon bloß bis um ſieben und keine Eiſenbahn 
mitten in der Nacht. Das Neſt iſt total unbrauchbar für 'n modernes Ge- 
ſchäft — ſagt Onkel Rudolf.“ 

„Die kleine Großmuttel hat mir's ja erzählt.“ 

Mein Bruder war, trotzig wie immer, ſtehen geblieben. 

„Viel ſchöner war's damals, wie der Großvatel noch lebte!“ 

„Mepprig war's“, erwiderte ich. „Da haben ſie das Holz noch ſtückweiſe 
auf großen Böcken zerſägt, oben ein Maun und unten zweie; die haben die 
Blattſäge mit der Hand gezogen. Das war doch kein Betrieb!“ 

„Ich finde es fein.“ 

Ganz einfach ſprach Rainer die Worte — mit der inneren Stille des 
Traums. Und dann berichtete er, was wir beide längſt wußten und was wir 
uns doch immer wieder erzählten — wie zu einer heimlichen Tröſtung: 
Großmuttels Geſchichte von der Gründung des Geſchäfts. 

Der Urſprung war ein Eichenbuſch, der auf Großmuttels Erbgut ſtand. 
Ihr Mann, unfer Großvater, hatte eine Wirtſchaft in einem Nachbardorf 
beſeſſen. Die verkaufte er, als er die Großmutter nahm, an ſeinen jüngeren 
Bruder Ferdinand, der Junggeſelle und ein Abenteurer mit praktiſchem 
Verſtande war. Der verrückte Onkel Ferdinand — keinen ſpannenderen Stoff 
kannte unfere Jugend. Begann Großmuttel davon zu erzählen, fo vergaßen 
wir Eſſen und Schmökern und Spielen, ja ſelbſt das Klauen der Frühäpfel 
bei Nachbar Grammatke. Der Tote, den wir nie geſehen hatten — er war 
vor unſrer Geburt geftorben — war der zauberiſche Held unſrer Knabenzeit, 
den wir verehrten — mit Hingabe, kindlicher Liebe und den Schauern der 
Gäuſehaut. Wenn Großmuttel erzählte, wie der Onkel in einer Nacht feine 
Wirtſchaft beim Würfeln im Kretſcham verſpielte und ſich eins pfiff, während⸗ 
die Familie ratlos lamentierte, und in der andern Nacht feinen Beſitz zurück⸗ 
gewann und kein Sterbenswörtchen davon erzählte, ſo daß die Familie bis 
zum nächſten Kirchgang im Unklaren blieb, dann klopften unſre Kinder- 
herzen wild. Das Blut lief raſcher durch die Adern. Es war ſein Blut — wir 
ſpürten es bis in die Haut, die hitzig wurde. 

Und ſo war auch die Geſchichte von der Gründung des Geſchäfts: 

Eines Morgens ritt der Onkel in den Gutshof unfrer Großeltern — auf 
ſeinem Schimmelhengſt, der nie einen Sattel, nur eine Decke trug. Er holte 
den Großvater von der Tenne, Einen Viertelſack hielt er in der Hand. Den 
warf er auf den Tiſch der Wohnſtube, öffnete ihn und ſchüttete den Inhalt 
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aus: Tauſend Louisdore. Zwanzigtauſend Mark in geprägtem Gold lagen 
auf dem Tiſch. Und dann entdeckte er ſeinen Plau. Er hatte, ſchweigend wie 
er alles tat, feine Wirtſchaft verkauft. Nun wollte er ein Holzgeſchäft 
eröffnen, und ſein Bruder müſſe der Teilhaber werden. Als Einzahlung gelte 
der Eichenbuſch. Der Plan hatte ſo glühende Farben, daß davon Großvater 
in Flammen geriet. 

Und daun ſaßen die Brüder Wagemann in der kühlen Wohnſtube des einen, 
während draußen die heiße Ernteſchlacht wogte, und ſchichteten die Quadern 
ihrer Phantaſie, die der Mörtel der Vernunft feſt aneinanderfügte: die 
Bauernwäldchen der Umgebung würden gekauft, in den ſtillen Zeiten des 
Landjahres von den Knechten zerſägt, die Bretter auf Rungenwagen vier— 
ſpännig nach Breslau gebracht, das damals gewaltig zu wachſen begann. 
Dann ſollte der Vorſtoß nach Ruſſiſch-Polen folgen. Onkel Ferdinand wollte 
den adligen Grundherren ganze Wälder abkaufen, das Holz auf der Weichſel 
nach Deutſchland bringen und an Berliner Holzhändler verkaufen. 

So waren die Pläne der beiden jungen Bauern, die nur die Dorfſchule 
beſucht und niemals ihren Bezirk verlaſſen hatten. Und die Pläne wurden 
Wirklichkeit — trotz der Warnung des Kaplan Eſchenbach und Großmuttels 
flehenden Bitten. Ihr Mann trennte ſein Vermögen von dem ihrigen, damit 
die acht Kinder nicht in den Strudel des Abenteuers gerieten. Die Frau 
behielt das Erbgut, der Mann nahm den Eichenbuſch und das Geld. Damit 
war Großmuttel zufrieden. 

„Was wollt ich machen, Enkerle!“ ſagte ſie leiſe, wenn ſie die Geſchichte 
wieder einmal erzählte — vielleicht zum zwanzigſtenmal. 

„Wo der Ferdinand regierte, da gab's nur Untertanen. Der war ſo recht 
ein heimlicher Kaiſer. Und daß die Wagemanns alle Tollköpfe mit einem 
raſenden Geblüt, verſponnenen Herzen und ſteinernen Fäuſten waren — das 
wußte ich als Nachbarskind ſchließlich, ehe ich den Großvater nahm.“ So 
erzählte unfre Großmuttel. 

Und der heimliche Kaifer unſrer Knabenträume zog ſchließlich oſtwärts 
— auf ſeinem Schimmelhengſt ohne Sattel und mit einem Korbwägelchen, 
deffen Rappen der alte Siebenhaar lenkte. Mit einem polniſchen Sprach⸗ 
buch, der Landkarte und einem Sack Louisdore zogen fie in das unbekannte 
Ruſſiſch⸗Polen. Auf dem Korbwägelchen war der Räucherſpeck, ein paar 
Würſte, ein Topf Schmalz, das bißchen Wäſche und Futter für die Pferde 
verſtaut. 

Ihren Weg ſperrte die Weichſel, die das Hochwaſſer des Frühlings trug. 
Weithin war keine Brücke zu finden. Da trieb der heimliche Kaiſer im Banne 
feines Plaus den Hengſt in die lehmigen Fluten und erreichte, den Geldſack 
hoch über dem Kopf, auf ſchwimmendem Bauernpferd das andre Ufer. Danach 
folgte Siebenhaar mit dem Rappen. An die Räder des Wagens waren 
leere Bierfäſſer gebunden, die ihn über Waſſer hielten. Und fünf Monate 
ſpäter, an einem heißen Auguſtmorgen, war Onkel Ferdinand zurück — mit 
den Pferden, dem Wagen, dem Kutſcher Siebenhaar. Nur die Louisdore 
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waren dort geblieben. Dafür gehörte der neuen Firma „Wagemann⸗ 
Gebrüder“ ein Streifen Wald im Gouvernement Plozk, und der Vertrag des 
Notars ſteckte in Onkels Joppentaſche. Über feine Reife ſprach er wenig. 
„Hochmütige Lapſe“ feien die polniſchen Grundherren, meinte er einmal, 
und daß er ihnen gezeigt habe, „wo Bartel den Moſt holt“. 

Dieſe Geſchichte erzählten wir uns immer wieder. Und an jenem Abend 
meinte Rainer ſchließlich: 

„Überhaupt war alles viel ſchöner damals, nicht bloß die Fahrten des 
verrückten Onkel Ferdinand. 'n rechter Zuſammenhang war, hat Grof- 
muttel geſagt, zwiſchen Meiſter und Arbeitern, bei Meuſchen wie Tieren. 
Da waren alle noch eingebettet in das nämliche Leben — fo hat es Grof- 
muttel geſagt. Und heute ſind die garſtigen Zeiten, wo alles verhärtet iſt 
und von Gott verlaſſen!“ 

„Die Großmuttel iſt eben alt!“ ſagte ich dazu. 

Die Erklärung befriedigte Rainer ſo wenig wie — mich ſelber. 


Ein Troſt und zugleich ein Abenteuer war die neue Wohnung, die uns 
Eindruck machte. s 

Acht Zimmer, drei Säle darunter — das ſpiegelnde Parkett, bunt- 
bebilderte Türen aus verbleitem Glas, der Stuck der Decken und vor allem 
die rieſigen Kronen. Da war eine aus geſchmiedetem Eiſen. Zehn Birnen 
flammten auf, wenn man zweimal am großen Schalter drehte, und drehte 
man am kleinen, brannten noch vier Deckenlichter unter gläſernen Perl- 
vorhängen. 

Und dann die Tapeten! Der Salon war mit goldener Seide beſpannt. 

„Aoooch! Ift das echtes Gold?!“ hatte Rainer gerufen, als er das 
Zimmer zum erſtenmal ſah — mit dem Unterton des Schreckens, ſo möchte 
es mir in der Erinnerung ſcheinen. 

„Dummerle!“ Vater ſtrich über ſein ſeidiges Haar. 

„Wir find weder Fürſchten noch fpleenige Milliardäre. Tineff iſt das 
hochmoderne Zeug!“ 5 

Dabei zupfte er an der Beſpannung, als ob er beim Kartoffelleſen die 
Dichte eines Sackes prüfte. 

Mutter hatte heftig widerſprochen. Er ſolle die Kinder keine Räudeleien 
lehren. Das ſei ein ſündenteurer Stoff, und wer von uns ſich daran zu ſchaffen 
mache, der bekomme eine geklebt. 

Aber Vater war zum Necken aufgelegt. 

„Laßt euch nicht verzärteln!“ ſagte er zu uns, „Salonlöwen brauche ich 
nicht als Söhne! Der Prunk ift fürs Geſchäft. Danach ſchätzen die Arm- 
leuchter hier den Menſchen! Ihr ſollt bleiben wie ihr ſeid. Und wenn euch 
einer fragt, was euer Vater ift, daun ſagt ihr ... 2“ 

„Holzhacker!“ jubelten wir aus einem Munde. 

Mutter war darüber vollends böſe. 
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„Deine Erziehung!“ ſagte fie ſchnippiſch. „Wie foll ich in den Bengels 
den Sinn für das Höhere wecken?!“ 

Dazu zeigte ſie ihr leidendes Geſicht. Und Vater lachte. Groß und wuchtig 
ſtand er neben unſrer zarten Mama — wie ein alter Wachtturm neben einer 
ranken Säule, ſie ſchützend und zugleich beſchattend. 

„Du biſt nervös!“ ſagte er endlich, als er über Mutters Augen den 
feuchten Schimmer gewahrte. 

„In Freiheit wachſen laſſen und dabei hegen — eine andre Erziehung 
gibt es nicht!“ 

Dann ging er mit ſeinen alten Niedertretern aus dem Salon, und das 
Parkett knarrte unter ſeinen ſchweren Schritten. 


Bald war das Abenteuer der neuen Wohnung durchlebt. Wir hatten ein 
unbekanntes Land erforſcht: die Mechanik der Knipſer, Verſchraubung der 
Glühbirnen, das Haustelephon, Warmwaſſerbeuler, die Tapete des Herren— 
zimmers, die wie Leder ausſah und doch nur Pappe war, Gobelinſtühle und 
Berliner Fenſter. Kenntnis und Gewöhnung entzauberten ſie. Í 

Auch die neue Schule — „das humaniſtiſche Gymnafinm”, wie wir mit 
jungenhaftem Stolze ſagten, obzwar es deren einige gab — trug bald die 
Züge des Gewohnten, zumal wir ihren Aufgaben gewachſen waren. 

Dagegen ſchienen uns die Kinder unſres Alters in manchem überlegen. 
Wendig und ſicher ſpürten ſie wohl das Erbarmungsloſe der großen Stadt 
nicht, das uns in einem verſteckten Winkel des Herzens wehrlos machte. 

Das reizte uns ſchließlich in wilden Zorn hinein. „Pomadenaffen“ ſchimpf⸗ 
ten wir die knabenhaften Stutzer, deren es in unſrer Schule viele gab. Sie 
trugen Knöpfſchuhe, Armkettchen und goldene Ringe bereits in Untertertia. 
Für die Streber, die nicht minder zahlreich waren, hatte Rainer ein neues 
Spottwort ausgedacht, das mir „genial“ erſchien. „Lakritzenſtangen“ nannte 
er die Kameraden, die mit gemeſſenen Schritten und den ſäuerlichen Mienen 
einer ungreifbaren Heuchelei den Pfad der Tugend vorwärtsſtrebten. Zumal 
in meiner Klaſſe trieben die „Lakritzenſtangen“, die eine ganze Truppe waren, 
ihre öden Faxereien. Noch heute kann ich dieſes Vereins „Elite“ — oder 
hieß er „Exeelſior“? — nicht ohne ein Lächeln gedenken. 

Dabei waren feine Mitglieder — allein betrachtet — zumeiſt nette Bur- 
ſchen. Der kleine Puck zum Beiſpiel, der heute Regierungsrat und mein 
Freund geworden iſt, zeigte damals ſchon die Fähigkeiten einer reichen Seele 
— das ſpürte ich bereits in Tertia, ohne daß es mir bewußt geworden wäre. 
Aber er war ein ſchüchterner Beamtenſohn, verwaiſt und ohne Geld. Alſo 
hatte er im Orcheſter mitzuſpielen, wenn Weidlich ſeine erſte Geige hob. 
Dieſer Weidlich, Sohn des Direktors und eine „bodenloſe Flaſche“, wie ihn 
unſer Ingrimm taufte, hat ſich ſpäter als ein Menſch von Mut und kamerad⸗ 
ſchaftlichem Fühlen ausgewieſen. 

Noch heute ſchandere ich bei dem Gedanken, daß von der Güte dieſes 
Menſchen, der mich als Schüler haßte, weil ich ihn immer wieder mit 
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Verachtung traf - wie böſe können Jumgenfeinde aufeinander fein! — mein Leben 
einmal abgehangen hat, wie das des Steigers von der Güte feines Stricks. 
Und doch ſtand in der dunkelſten Minute meines Daſeins der Schatten 
Weidlichs neben mir, als hätte eines Zufalls Laune den längſt Vergeſſenen 
herbeigeweht. 

Als Pennäler war derſelbe Menſch — ich irre mich beſtimmt nicht, und 
Puck hat es mir beſtätigt — ein Ausbund der Gemeinheit. 

Da gefielen uns die Kinder der Hausbewohner ſchon ein wenig beſſer, 
obwohl auch ſie aus andrem Holz als wir geſchnitten ſchienen. 

Fellner, der in meine Klaſſe ging, hatte ein freches Mundwerk, das die 
Achtung unſrer Rüpelzeit verlangte und erhielt. Seiner Unverfrorenheit 
verdankten wir die kleinen Kniffe, die das Leben in der großen Stadt ein 
wenig heller machten: das koſtenloſe Fahren auf der Straßenbahn, Ein⸗ 
ſchmuggeln in die „Grand-Lichtſpiele“ und das verbotene Fruchteiseſſen bei 
Giovanni Öiacin. 

Felluers beſten Freund, das ſchwächliche Bubilein, ehrten wir wie eine 
„Leuchte“. Tatſächlich hatte der Sohn des Hochſchullehrers Kröner mehr 
geleſen als wir andren Jungen gleichen Alters. 

„Kennſte Kant?“ fragte er mich einmal auf der Treppe. 

„Klar, Menſch!“ erwiderte ich mit Bruſtton, obzwar ich keine Ahnung 
hatte. 

Von ihm erhielten wir die erſten Bücher nach unſerem Sinn — „bullige 
Schwarten“ nannten wir Hauffs Lichtenftein und die Erzählungen von 
Mörike. Von Bubi Kröner ſtammten auch die Anregungen, die uns wirk⸗ 
lich förderten: die Verſuche mit dem Mikroſkop, den Geisler-Röhren und 
der Dampfmaſchine. Begeiſtert flochten wir um ſeinen ſtrubbeligen Kopf den 
Lorbeerkranz des Meiſters. Sein Vater, der Geheimrat, war für uns „der 
Koloß der deutſchen Wiſſenſchaft“ — was mußte der für Keuntniſſe haben, 
wenn fein Sohn ſchon fo viel wußte! 

Mit ſcheuer Ehrfurcht, wie ſie nur die Knabenjahre kennen, zogen wir die 
Mützen bis zur Erde, wenn der Profeſſor mit der beſonnenen, dabei ſtraffen 
Haltung — das graue Haar kurz geſchnitten und die Augen hinter einem 
Kneifer innenwärts gekehrt — die Straße entlang ſtolzierte. Seitdem wir 
ſein Bild im „Daheim“ geſehen hatten, erfüllte uns ein ſtarkes Glücksgefühl, 
mit dieſem Wundermann in einem Haus zu wohnen, zumal auch Vater ihn 
„eine Koryphäe ſeines Faches“ naunte. Und der Sohn erſtrebte, was der 
Vater war. Dabei hatte er das wilde Knabeuſpiel vergeſſen, das uns immer 
noch in Atem hielt. 

Meſſerſpicken, Dämmerlemachen und das Schinden am indianiſchen 
Marterpfahl: unſre Spiele fanden keine Kameraden, ſo ſehr wir auch nach 
ihnen ſuchten. Alſo blieben wir allein und die Spiele — ungeſpielt. Was 
in K. gleichgültig geweſen war — hier erwies es ſich als Hindernis: allein 
konnten wir nicht ſpielen; wir hatten den Schwung der Stadt nicht erfaßt. 
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Doch auch daran gewöhnten wir uns langſam. Schließlich wurde unfer 
neues Leben zur Gewohnheit, wie die Kette dem Sträfling Gewohnheit 
wird: er hat ſich damit abgefunden und ſpürt ſie doch ſchmerzlich bei jedem 
Schritt. 

So wurde das Vergleiten unſrer Tage — für uns nicht merklich — ein 
Leben im Traum. Er war die Rettung aus dem Unbehagen des erzwungenen 
Daſeins. In ſeinem Geſpinſt verwandelte ſich die Welt zu einem Trugbild 
der Wirklichkeit: das Städtchen K. und unfer Haus, der Holßplatz, die 
Acker, die Pferde ... fie wuchſen im Glaſt, verſchönt von den Strahlen 
der Sehnſucht. 

Das geräumige Landhaus, das der verrückte Onkel Ferdinand gebaut 
hatte — „der Raumverſchwender“, wie ihn Großmuttel nannte — ſah plötzlich 
dem Schloſſe unſres Herzogs zum Verwechſeln ähnlich. Aus unſerm hübſchen 
und damals noch recht großen Garten wurde ein grenzenloſer Park mit 
Luſtwäldchen, vermummelten Seen und tropiſchem Geblüh. Die dreißig 
Arbeiter der Sägemühle, Geſpanne, Acker, die Fiſcherei von Senkers 
Vater — fie verzehnfachten fich im Spiele unfrer Phautaſie. Wir logen beide, 
ohne je darüber zu verhandeln, ja ohne es ſelbſt klar zu fühlen — in ſtiller 
Zuſammenarbeit und erſtaunlich geſchickt. 

Die Lüge war Selbſtbehauptung — nicht nur den Kameraden gegenüber, 
auch vor uns ſelber. Entfinne ich mich heute dieſer Zeit, fo will es mir erſchei⸗ 
nen, als hätten wir wie alte Leute hingelebt — verkapſelt, der Erinnerung 
zugewandt und ohne Bindung an die Gegenwart. „Weißt du noch?“ war 
unſre liebſte Frage, und das ſchwärmeriſche Fabeln unſer ſchönſtes Spiel. 
Uns beſchäftigte vor allem, was mit K. zuſammenhing — ſo auch die Geſtalt 
des neuen Domherrn. 

Eſchenbach war bis zu dieſer Zeit Stadtpfarrer in K. geweſen. Daher 
ſtammte ſeine Freundſchaft mit dem Vater, die von ſeltener Innigkeit war. 
Wenn die beiden vor dem Schachbrett ſaßen, Vater mit Zigarre und Eſchen— 
bach mit ſeiner ſchmalen Pfeife, lag über dieſem Bild ein Frieden, den wir 
Kinder liebten. Wenn der Pfarrer uns in K. beſuchte, kuſchelten wir uns 
in die Sofaecke und lauſchten, mäuschenſtill, den Reden. 

Beide hießen Joſef, und da ſie das brüderliche Du gebrauchten, redeten 
fie einander mit dem gleichen Namen an. 

„Joſef, du ſchwimmſt heute!“ ſagte Eſchenbach mit ſeiner hohen Stimme, 
die ein wenig fiepte, und tat den nächſten Zug. 

„Gleich wirft du erſoffen fein, Joſef!“ erwiderte der derbe Baß des Vaters. 

Dann ſprachen ſie über die Ereigniſſe der Woche — Geburt und Tod in 
der Gemeinde, die Ernteausſicht, Geſchäft und Politik. 

„Du haſt den kleinen Stolbe geſchlagen!“ ſagte Eſchenbach einmal und 
zupfte an den grauen Büſcheln ſeiner Augenbrauen. 

Wir hielten den Atem an: was würde Vatel ſagen? 

„Er iſt ein Pferdeſchinder, Joſef!“ brummte er und war wohl gar verlegen. 

„Und du biſt unbeherrſcht! Nimm es mir nicht übel, Joſef!“ 
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Eſchenbach, der ein volles Jahrzehnt älter war als unſer Vater — uns 
erſchien er wie ein Greis! — hob die Mahnung aus dem großen Schatze 
ſeiner Güte. Das ſpürten wir mit der Sicherheit des Kindes. 

„Du weißt doch, was der Jähzorn die Wagemanns gekoſtet hat!“ 

Er freilich wußte es genau ſo gut wie unſer Vater. Der Pfarrer hatte 
Großvater und den verrückten Onkel Ferdinand gekannt. Großmuttel liebte 
er. Wenn er ſie beſuchte und ein Weilchen neben ihrem Lehnſtuhl ſaß, unter⸗ 
hielt er fie mit Anekdötchen, bis in ihrem verſchrumpelten Geſicht das Lachen 
blühte. An Vater und Onkel Rudolf band ihn enge Freundſchaft, obwohl 
die beiden durchaus nicht kirchenfromm, ja rechte Sünder waren. Ihre 
Schweſtern hatte er getraut, uns getauft. Er kannte die Familie Wagemann 
wie kein zweiter. Und alle liebten ihn. Sein Ratſchlag war das unumſtöß⸗ 
liche Geſetz. 

Eſchenbach war als Geiſtlicher ein Weltmann. Weitgereiſt und mancher 
Sprache kundig hatte er den Blick für alle Wirklichkeit erhalten. Dieſer 
Eignung dankte er wohl feinen Aufſtieg. Er wurde Domherr am biſchöf— 
lichen Sitz in Breslau. 

Nun lockerte fich zwar die Verbindung zu uns Wagemanns — die Wer- 
bundenheit hielt ſtand. Der Domherr wachte über unſer Schickſal und war 
zur Stelle, wenn es feine Hilfe galt — fo in der Nacht nach Rainers Tode. 

Sonſt ſaß er tagaus tagein im ſteinernen Palaft des Biſchofs — unermüd⸗ 
lich Akten leſend, Papiere prüfend und mit Bittſtellern verhandelnd. 

Als wir ihn das erſtemal beſuchen durften — es war zum Oſterfeſt — 
glühten wir vor aufgeregtem Stolz. 

„Betreßte Diener werden uns empfangen!“ ſchwärmte Rainer, und ich 
fragte mich im ſtillen, ob wohl der Herr Fürſtbiſchof zugegen ſei. 

Tatſächlich empfing uns im Palaſt ein Diener. Jedoch er hatte keine 
Treſſe. Nichts Feierliches war in ſeinem Weſen. Später erfuhren wir, daß 
es — der Pförtner war. 

Als wir an jenem Oſterſonnabend unſer Anliegen hervorgeſtottert hatten, 
ſagte er gemütlich: „Geht ock nauf, ihr Jungen! Dritte Stube links.“ 

Wir ſchlichen die ſteinerne Treppe binan, die unfree Vorſtellung von 
einem Biſchofsſchloß genügte. Im Gange oben warteten wir lange — mit 
ſchweigſamer Unentſchloſſenheit und auf unſre klopfenden Herzen lauſchend, 
die allein vernehmlich waren. 

Da kam der Domherr aus dem Zimmer. Der Kragen ſeines Prieſterrocks 
war jetzt mit einer Silberſchnur gefaßt, und ſtatt der ſchwarzen Halsbinde 
des Pfarrers ſchimmerte die violette des Kanonikers. Sonſt war Eſchenbach 
der alte. 

Auf ſeinen Stock geſtützt kam er mit knabenhafter Eile auf uns zu, fuhr 
ſtreichelnd über unſer Haar und lachte gluckernd. 

„Die Freude!“ ſagte er mit einer Wärme, die uns glücklich machte. 
„Willkommen, liebe Kinder!“ 
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Und er führte uns in feine Stube, die eine Rieſenhalle mit Bogenfenſtern 
war. Auf einem Tritte in der Ecke ſtand der Arbeitstiſch, dahinter ein 
mächtiger Aktenſchrank. Sonſt glich das Zimmer feiner Wohnſtube in K. 
— altpäteriſche Möbel, die uns wieder heimelig berührten, und die Erinne⸗ 
rungsmale ſeiner großen Reiſen. Fräulein Bette, ſeine Wirtſchafterin aus 
der Pfarrei, brachte Anisplätzchen und die ſüße Feigenlimonade, die wir 
liebten. Und der große Domherr „Der Kanonikus“, wie wir meiſtens ſagten, 
da wir das Wort für feierlicher hielten — ſchäkerte mit uns wie einft zu Hanfe. 

Dann klopfte es. Ein Pfarrer kam. Eſchenbach begrüßte ihn, zog eine 
Akte aus dem Schrank und begann die Poſten durchzugehn. 

„Liebes Kind!“ ſagte er zuweilen milde und ſah den dicken Pfarrer an. 
Dabei zeigte er mit ſeinem ſpitzen Bleiſtift eine Stelle in der Akte. 

„Ihr müßt haushälteriſcher werden! Das Geld kommt nicht aus der 
Waſſerleitung!“ Und er lachte fröhlich über ſeinen eignen Scherz. 

Später kam ein Bauer. Er klopfte donnernd an die Tür. Dann blieb er 
im Rahmen ſtehn und drehte ſeine Mütze wie ein Steuerrad. 

„Gott zum Gruße, Vater Möckel!“ rief Eſcheubach mit kameradſchaft⸗ 
licher Wärme und ging auf den Bauern zu. „Ihr kommt das Rollgeld holen. 
Iſt fertig — freilich, freilich! Ihr kommt zu Eurem wohlverdienten Lohn!“ 
Und er hüpfte, mit dem Stock aufſtampfend, an den Schreibtiſch und gab 
dem Mann den Zettel für die Kaſſe. 

Dann unterhielten ſich die beiden eine ganze Weile — der Bauer ſaß neben 
uns und paffte ſchüchtern die Zigarre, die Eſchenbach ihm gegeben hatte, und 
der Domherr fragte nach Vieh und Wirtſchaft und nach dem Leben in 
dem Dorf. i 

Als wir endlich gingen — die Taſchen voll Anisplätzchen, als ob wir kleine 
Kinder feien (dabei waren wir doch ſchon Tertianer!) — flammte die Begeiſte— 
rung in unſern Herzen. Die betreßten Diener waren läugſt vergeſſen; auch 
an den Herrn Fürſtbiſchof dachte ich nicht mehr. 

„Der Kanonikus iſt 'n ſchnicker Mann!“ ſagte ich, und Rainer war es 
wohl, der meinte: „Der ift viel zu ſchade für das Stinkneſt!“ 

Das war für uns — das höchſte Lob. 


In dieſe Zeit fiel das große Abenteuer, das uns zu den Helden der Straße 
machte. 

Unſer Flurnachbar war Miſter Doodworth, der engliſche Generalkonſul. 
Der vornehme Junggeſelle in Schwarz — mit Handſchuhen, Stock und einem 
merkwürdigen Haarſchnitt in Treppenform — grüßte ſelbſt uns Kinder mit 
einem gemeſſenen Lüften der Bombe und dem tönenden „Good morning, 
my boy!“ 

Tieferen Eindruck als ſeine vornehme Höflichkeit machte auf uns beide 
die Fuchsſtute Victoria, auf der er jeden Nachmittag ſpazieren ritt. Nimmt 
es wunder, daß wir uns um ſeinen Diener Anthony wie um einen großen 
Mann bemühten? Er pflegte die Stute in einem Stall der Nachbarſchaft. 
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Dort durften wir Anthony beſuchen, die Victoria ſtriegeln und den Miſt 
fortgabeln. Und Rainer hatte das Glück, einmal vom Stall bis vor unſer 
Haus zu reiten. Da war mein Ehrgeiz entflammt. 

Täglich brachte Anthony das Pferd zum Ausritt. Miſter Doodworth 
erſchien und zog ſich mit einem maßvollen Schwung in den Sattel. Dann 
grüßte er ſeinen Diener mit einem gezirkelten Lüften der Bombe und ritt, 
ſtockſteif im Sattel ſitzend, langſam davon. 

Dieſe Szene bewunderten wir täglich aus der Nähe — hinter der Glastür 
des Nebeneingangs oder an eine Säule des Tors gedrückt. Sie nährte 
unſer Sinnen und Wünfchen und das Heimweh nach K. 

Einmal ſtand Anthony länger als ſonſt. Endlich wollte er fragen, wo 
fein Herr geblieben fei. Er rief Rainer an, den er beſonders liebte, und übergab 
ihm das Pferd. 

Wie ein Kavalleriſt ſtand der Bruder am Zügel der Vietoria, die ſtall⸗ 
friſch das Pflaſter ſcharrte. Wir andern waren von Neid erfüllt. 

Bald hatte ſich ein Knäuel ſchwatzender Jungen um Rainer und das 
Pferd gelegt. 

Da übermannte mich der Ehrgeiz. Ich nahm dem Verdutzten den Zügel 
ab, ein Satz! — und ich ſaß auf dem Rücken der Stute, die unter dem fremden 
Reiter zu bäumen begann. Die Kinder johlten, und ich ſchlug meine Abſätze 
in die Weichen des Pferdes. Die Kandare hatte ich feſt gepackt. So ſprengte 
ich die Straße entlang, wendete und ſprengte zurück. 

Vor unſerm Haus ſtand der Generalkonſul und — nein, es war kein 
Irrtum — klatſchte Beifall! Mit einem Ruck zügelte ich die Victoria. 
Anthony hob mich vom Pferd. Miſter Doodworth reichte mir die Hand, 
nachdem er den elfenbeinfarbenen Handſchuh langſam abgezogen hatte. 

„Bravo, my dear!“ ſagte er vor allen Jungen, „der kleine Miſter Wage- 
mann ift ein exzellenter Reiter!“ i 

Rainer fiel mir um den Hals und trommelte aus dem Ungeſtüm feiner 
redlichen Begeiſterung mit den Fäuſten auf meinen Rücken. 

Seit dieſer Stunde waren wir beide die Helden der Straße. Wie ich nach 
einer Prügelei meine Klaſſe mit einem Schlag erobert hatte, ſo war ich 
auch im häuslichen Umkreis Sieger. Und Rainer mit mir. Denn jeder 
glaubte dem Bruder, was er von mir wußte, und uns beiden — das tollſte 
Lügengeſpinſt. 


Doch unſer Leben fiel aus den ſelten erreichbaren Höhen abenteuerlichen 
Glückes immer wieder in die freudloſen Tiefen des Alltags zurück. Raſch 
ſtumpfte der Glanz, der nur die Taten verſchönte. 

Und wieder lagen wir in unſern Betten, und unſre Herzen, jo wund wie 
in der erſten Zeit, tackten unaufhörlich: Warum warum .. warum ? 


(Fortſetzung folgt.) 
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Hauptmann 
und Beumelburs 


Gerhart Hauptmann hat einen 
neuen Roman geſchrieben „Im Wir- 
bel der Berufung“ (Berlin, S. Fi⸗ 
fher. Kart. 6,50 RM.). Er ſetzt darin 
die Reihe ſeiner autobiographiſchen 
Romane fort, erzählt die Geſchichte vom 
jungen Doktor Erasmus Gotter — der 
Roman ſpielt im Jahr 1886. Haupt⸗ 
maun⸗Gotter ift damals dreiundzwanzig 
Jahre alt und gerät während der Wochen 
eines Sommeraufenthalts auf Rügen 
in den Wirbel einer bewegten Ausein⸗ 
anderſetzung teils mit Shakeſpeares 
Hamlet, teils mit allerhand erotiſchen 
Beziehungen. Hauptmann läßt den jun⸗ 
gen Dichter ſeine eigene Diskuſſion mit 
dem Drama Shakeſpeares noch einmal 
leben, läßt ihn feine Hamletdeutung ver- 
treten, nach der Hamlet ſelbſt, nicht 
Laertes, im vierten Akt den Aufſtand 
gegen König Claudius unternimmt. Er 
läßt ihn dann das Drama im Gommer- 
theater des kleinen Fürſtentums Granitz 
auf Rügen ebenſo inſzenieren, wie es 
Hauptmann ſeinerzeit am Dresdener 
Staatstheater getan hat. Man denkt 
an Goethes Wilhelm Meiſter und deſſen 
Kampf mit dem Hamlet; aber bei 
Hauptmann liegt die Sache doch etwas 
anders. Der Wilhelm Meiſter iſt ein 
Erziehungsroman; dieſes Buch des fle- 
ſiſchen Dichters ift eine erotifch gefärbte 
Auseinanderſetzung mit dem Hamlet- 
komplex, wie Hauptmann ſagt, eine 
Schauſpieler⸗ und Regiſſeurgeſchichte, 
nicht ein Erziehungsroman. Das In⸗ 
tereſſanteſte an dem Buch iſt nämlich 
der Moment, in dem ſich auf Gotter 
und ſeine Helfer der Wirbel der Berufung 
ſenkt, in dem die jungen Menſchen der 
Gegenwart von der Dämonie der alten 
Tragödie gepackt im Bilde ähnliche 
Schickſale leben und zu leben glauben. 
Da ſpürt man das Dichteriſche in 


Hauptmann, während man im übrigen 
große Teile des Romans wie halbe 
Unterhaltung oder wie ganze begriffliche 
Auseinanderſetzung mit dem Hamlet⸗ 
problem lieſt. Ganz im Hintergrunde 
murrt wie immer bei dem Dichter des 
„Ketzers von Goana” die Erotik, vor 
allem in der Geſtalt der jungen Schau⸗ 
ſpielerin Irina Bell, die die Ophelia 
ſpielt, und vor der ſich Hamlet⸗Gotter 
am Schluß durch eine Flucht nach Davos 
und zurück in ſeine Ehe rettet. Für die 
Lebensgeſchichte Hauptmanns und für 
feine Haltung zu feiner eigenen Biogra⸗ 
phie bringt das Werk manchen Auf⸗ 
ſchluß. 

Werner Beumelburg hat für ſeinen 
Roman „Mont Royal“ (Gerhard 
Stalling, Oldenburg) den Literaturpreis 
der Stadt Berlin erhalten. Er iſt mit 
dieſer Erzählung in ſeine heimatliche 
Welt, an die Moſel, gegangen, berichtet 
von Vaubans Bau des Mont Royal in 
der Moſelſchleife von Traben, Beumel⸗ 
burgs Heimatſtadt, und erzählt die Ge- 
ſchichte von dem Winzerſohn Jörg, der 
in den wirren Zeitläuften des ausgehen⸗ 
den 17. Jahrhunderts Hin- und Her- 
geworfen das Reich und nur das Reich 
ſuchen geht. Ein Zufall ſtößt ihn in die 
Kämpfe mit den Türken vor Wien, 
gegen die Franzoſen vor Bonn; er ſucht 
zuerſt dumpf ahnend, dann bewußt den 
Führer der Deutſchen, und ſucht, je 
länger deſto mehr, das Reich. Beumel⸗ 
burg gibt im Umriß eine Darſtellung 
der böſen, zerfallenen Zeit nach dem 
Frieden von Münſter und Osnabrück 
und in dieſer Darſtellung der Kämpfe 
vor allem gegen Ludwig XIV. eine be⸗ 
tonte Prophetie der Sehnſucht nach dem 
Reich, die erſt eine viel ſpätere Zeit 
allgemeinere Wirklichkeit werden ließ. 
Er läßt die Reichsidee aus dem Volk 
aufſteigen, läßt ſeinen Helden ſich in 
ausgeſprochener Bewußtheit für ſie ein⸗ 
ſetzen, vor allem in einem Geſpräch mit 
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dem letzten Kurfürſten von Brandenburg 
und erſten König von Preußen. Das 
Buch hat die Wärme der Landverbun⸗ 
denheit, die Bücher haben, die aus dem 
eigenen Boden ihrer Verfaſſer gewachſen 
find. Es hat Landgefühl und den Glauben 
an Volk und Reich, der auch die andern 


Bücher Beumelburgs erfüllt. Die Ge- 


ſchichte ift nicht immer Erzählung ges 
worden, ſondern oft Darſtellung ge⸗ 
blieben; das Gefühl hinter dem Vortrag 
erſetzt das Fehlende. DER: 


Steinhaufens 
Deutſche Rulturgefchichte neu 


Die große „Deutſche Kultur: 
geſchichte“ von dem 1933 verſtorbenen 
Profeſſor Georg Steinhauſen iſt in 
der Bearbeitung von Eugen Dieſel 
jetzt in 4. Auflage neu erſchienen (Leipzig, 
Bibliographiſches Inſtitut), in zwei 
Teilen gegliedert: Tert- und Bilder⸗ 
band. Steinhauſen, einer der reinſten 
Deutſchen, ſowohl ſeiner Geſinnung wie 
übrigens auch dem Blute nach, was 
leider gegenüber falſchen Behauptungen, 
die unvollkommen widerrufen wurden, 
geſagt werden muß, hatte bekanntlich 
eine Arbeit geleiſtet, die auch in ihrer 
letzten Faſſung als ein Standwerk 
deutſcher Kulturgeſchichte angeſprochen 
werden durfte. Dieſel iſt gegenüber der 
großen Leiſtung Steinhauſens mit behut⸗ 
ſamer Hand verfahren. Er hat in den 
Stoff und ſeine Formung nur ein⸗ 
gegriffen, wo nicht leicht lesbare Sätze 
und Ausdrücke es erforderten, deren neuer 
Gehalt heute nicht mehr dem von Stein⸗ 
haufen gemeinten Sinn entfpricht. Mit 
Geſchick hat Dieſel die IIberſichtlichkeit 
und die Lesbarkeit dadurch erheblich ver⸗ 
größert, daß er die Stoffmaſſe Stein⸗ 
hauſens gliederte und durch gut gewählte 
Überſchriften und Untertitel die Lektüre 
und das Suchen in dieſem reichhaltigen 
Buche weſentlich erleichterte. Ganz um⸗ 
geſchrieben, neu geſchrieben und erz 
weitert ift das letzte Kapitel: Die Stei⸗ 
gerung der Weltkriſe bis zum national- 
ſozialiſtiſchen Durchbruch. Das Ringen 
um eine neue Kulturmöglichkeit. Ein 
Abſchnitt, in dem die Leſer Gedanken⸗ 
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gängen begegnen, die ſie in unſeren 
Blättern jo oft das eruſte Mühen 
Dieſels um die Deutung des Geſchehens 
kennen lehrten. Natürlich wird die 
heraufziehende Phaſe der Kulturentwick⸗ 
lung nur im Umriß angedeutet, da ein 
verantwortungsbewußter Kulturhiſtori⸗ 
ker niemals die im Fluß befindliche 
Gegenwart in eine Geſchichte der Kultur 
einbeziehen wird. Der Verlag ſetzt mit 
der Neuauflage von Steinhauſens Buch 
ſeine Arbeit fort, in grundlegenden Wer⸗ 
ken ein gut fundiertes, aus der Eutwick⸗ 
lung ſich ergebendes Bild der Gegenwart 
darzuſtellen. So tritt die Kulturgeſchichte 
neben die deutſche Volkskunde. Die 
Illuſtrationen, die in den früheren Auf⸗ 
lagen im Text vorhanden waren, ſind 
jetzt in einem beſonderen Bildband ver⸗ 
einigt und weſentlich erweitert worden. 
Den Bilderatlas zur deutſchen Kultur⸗ 
geſchichte bearbeitete Dr. Friedrich 
Schulze gemeinſam mit Dr. Werner 
Schultze. Die Auswahl iſt unter aus⸗ 
drücklicher Abgrenzung gegenüber der 
Volkskunde und der Vorgeſchichte ge- 
ſchehen, nur in den ſich überſchneidenden 
Bezirken wurden auch diefe beiden Ge- 
biete berückſichtigt. Bewußt iſt auf jeden 
Übergriff in Geſchichte und Politik ver⸗ 
zichtet worden. Angeſtrebt und erreicht 
iſt ein ſachlich getreuer Spiegel des 
Kulturgeſcheheus. Neben den Bildern 
ſtehen kurze Exläuterungen, die in rich⸗ 
tiger Weiſe mit dem Teytband verzahnt 
ſind, ohne ſeine Ausführungen zu wieder⸗ 
holen. R. Pi 


Erfreuliche Kefe 


Es wäre ſehr ungerecht, wollte man nicht 
vorbehaltlos anerkennen, daß in Deutſch⸗ 
land wiederum ein ſtarkes und zum Teil 
echt dichteriſches Leben ſich rührt, das in 
überzeugenden Dokumenten wahren Kön⸗ 
neus feinen Niederſchlag gefunden hat. 
Neben die dichteriſche Ausbeute, die auf 
dieſen Blättern ſchon gewürdigt iſt, ſind 
neue weſenhafte Zeugniſſe getreten. Und 
wiederum ſpielen hierbei die Frauen 
keine Nebenrolle, Über Enrica von 
Handel Mazettis Meiſterroman aus 
dem Donaulaude „Jeſſe und Maria“ 


(München, J. Köſel & F. Puftet, 


539 Seiten, 4.80 RIN.) braucht nichts 
an Lob mehr geſagt zu werden. Er hat 
ſeinen Weg gemacht und konnte als 
Jubiläumsausgabe im 138.—147, Tau- 
ſend erſcheinen. Dieſe erſchütternde, bis 
in die letzten Tiefen rührende Erzählung 
aus dem Oſterreich der Gegenreforma⸗ 
tion hat durch die Patina der Jahre an 
Reiz und Friſche nichts verloren, und 
feine reife, auf dem Grund echt katho⸗ 
liſcher Religioſität gewachſene Menſch⸗ 
lichkeit ergreift heute wie damals. 

Neben der öſterreichiſchen Baronin bez 
hauptet eine andere große katholiſche 
Dichterin, die unſern Leſern vertraut ift — 
wir erinnern daran, daß auch Enxica von 
Handel Mazettis zweiter Roman „Die 
arme Margaret“ in der „Deutſchen 
Rundſchau“ erſtmalig erſchien — ihren 
würdigen Platz: Ruth Schaumann 
mit ihrem neuen Roman „Der Major“ 
(Berlin, E. Grote. 363 Seiten). Auch 
er hat in kurzer Zeit große Auflagen er⸗ 
lebt, und wir buchen das als ein erfreu⸗ 
liches Zeichen, daß das geſunde Gefühl 
für wahres Dichtertum im Lärm des 
Tages nicht verloren ging. Wie alle 
Menſchen von Gubftanz ſchöpft Ruth 
Schaumann immer wieder neue Kraft 
und neue Wunder aus dem Werden, 
Blühen, Glück und Gefährdung der 
eigenen Kindheit. Vom „Major“ ſchlägt 
ſich die Brücke zu ihrer „Amei“. Der 
Major lebt nach einer nicht einfachen 
Jugend, die alles Kommende ſchickſal⸗ 
mäßig beſtimmend ſchon feſtlegte, ein 
preußiſches Offiziersleben im Ablauf 
ſeiner Pflichten, ſeines Glanzes und des 
letzten Einſatzes, wie eben der Lebenslauf 
eines preußiſchen Offiziers war. Aber in 
und hinter dieſem Rahmen blüht, blutet 
und flutet ein ſtarkes Menſchentum, das 
zuchtvoll auch in Zeiten innerer und 
äußerer Kriſe dem großen Geſetz ſich 
unterordnet, ſich bei aller durch Stellung 
und Tradition bedingten Härte der 
Weichheit und des Reichtums eigenen 
Herzens und Gefühls nicht ſchämt und 
für eigene Irrtümer eigene Sühne ſucht. 
Dieſer Major und ſein Leben ſind eine 
durchaus männliche und darum bei allen 
unvermeidbaren Schwächen fehe an- 
ſtändige und vornehme Angelegenheit. 
Das Leben dieſes Soldaten endet in dem 
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Grauen vor Verdun, fein Meuſchentum 
lebt in ſeinen Kindern fort. 

Neben dieſe Frauen treten zwei Männer: 
Friedrich Biſchoff „Die goldenen 
Schlöſſer“ (Berlin, Propyläen-Ver⸗ 
lag. 561 Seiten) und Ottfried Graf 
Finckeuſtein „Fünfkirchen“ (Jena, 
Eugen Diederichs. 258 Seiten). Beide 
Romane Zeugniſſe echten Dichtertums 
und beſonderer Geſtaltungskraft. Bi⸗ 
ſchoff gehört nach Schleſien, dieſem 
Lande, deſſen Stamm in den letzten 
Jahren einige ſtarke dichteriſche Be— 
gabungen von Eigenwuchs und Charakter 
erſtehen ließ, wie Auguſt Scholtis, Franz 
Wieſſalla, Gerhart Pohl, um die weſent⸗ 
lichen zu nennen, während Ottfried Graf 
Finckenſtein bei Marienwerder auf einer 
alten Ordensburg im Jahre 1901 ge⸗ 
boren iſt. Friedrich Biſchoffs goldene 
Schlöſſer liegen in den Bergen des 
Rieſengebirges, und ſeine Menſchen 
ſtehen feſt auf der ſchleſiſchen Erde, ihr 
und ihren geheimnisvollen Kräften, ihrer 
Wirklichkeit und der noch ſtärkeren Wirk⸗ 
lichkeit ihres Zwiſchenreiches bis ins 
Letzte verhaftet. Sie alle, von der ober- 
ſten, in Ordnung und geſichertem Beſitz 
lebenden Schicht bis zur unterſten, die 
in Unklarheit und ins Verbrechen hinab 
reicht, haben ihr feſt umriſſenes Profil, 
und jeden Einzelnen verſteht Biſchoff uns 
ſo vertraut zu machen, dank einer un⸗ 
gewöhnlichen Kraft der Charakterifierung, 
als hätten wir ihn gekannt und mit ihm 
gelebt. Aber über allen ſteht das Schick⸗ 
ſal, geboren aus den Kräften und den 
Geheimniſſen des Bodens und der Berge, 
das keinen aus dem Geſetz entläßt, nach 
dem er angetreten, bis er es leidend oder 
überwindend erfüllt hat. Es iſt viel 
Atmoſphäre in dieſem Buch, und das 
allein wird Biſchoff in ſeinem Dichter⸗ 
tum beſtätigen. Dieſe Atmoſphäre legt 
ſich fühlbar auf den aufgeſchloſſenen 
Leſer und zwingt ihn in ihren Bann, daß 
die Kräfte des Zwiſchenreiches, denen die 
Menſchen des Rieſengebirges willig ſich 
unterworfen fühlen, reale Kräfte auch 
für ihn bedeuten. Eine Atmoſphäre, in 
der die Verbundenheit des Tages mit 
dem Traum Schickſal iſt. Hier wird das 
Leben und Sterben eines jungen Men⸗ 
ſchenkindes geſchildert, das in einer 


285 


Literarische Rundschau 


Sturmnacht ſchon faſt erfroren in das 
Dorf gerettet wird, empfunden von den 
einen als lichte Botin des Zwiſchen⸗ 
reiches, von den andern als unheimliche, 
den Menſchen feindliche Vertreterin 
dunkler Kräfte. Um dies fremde Mäd⸗ 
chen bleibt das Geheimnis, das in ſeiner 
Schönheit und Beglückung nur von den 
Abſeitigen, den Stillen im Lande, emp⸗ 
funden, von den Unreinen gierig begehrt 
oder verfolgt wird. Und hier liegt über 
dem Atmoſphäriſchen ein Vorſtoß in die 
allgemeingültige Tragik jeden Men⸗ 
ſchentums: der Mann, der das verlorene 
Kind in ſein in der gleichen Nacht ver⸗ 
ödetes Haus nimmt — nach dem Glauben 
der Dörfler fordern eben die Unter⸗ 
irdiſchen für einen von ihnen entſandten 
Boten die Seele eines Menſchen — ver⸗ 
mag nicht auf die Dauer das helle Ge- 
ſchenk zu halten und zu bewahren und 
treibt endlich das Mädchen, das ihm 
wieder Sinn und Streben in ſein zer⸗ 
ſtörtes Leben brachte, durch ſein aus 
mangelndem Begreifen böſe und klein 
gewordenes Herz in den Tod. Aber dies 
iſt ein Buch, über das man nicht viel 
reden, ſondern das man leſen ſoll. 

Mit faſt gleicher Kraft verſteht Ottfried 
Graf Finckenſtein die oſtpreußiſche Land- 
ſchaft zu beſchwören in lebendiger Wirk⸗ 
lichkeit von einer ungewöhnlichen Kraft. 
Man horchte auf, als man feine kurze 
Erzählung „Männer am Brunnen“ las 
(Jena, E. Diederichs. 0.80 RM.), fein 
Roman löſt das dort gegebene Ver⸗ 
ſprechen ein. Auch feine Menſchen ſtehen 
klar und feſt in der Wirklichkeit, und 
auch über ihren Schickſalen waltet die 
Landſchaft. Er verſteht die Fäden mit 
einfacher Eindringlichkeit zu führen, und 
die Verflechtung der Einzelſchickſale 
wird zu einem kunſtvollen Ganzen. Auch 
dieſes Buch ſoll geleſen ſein, und man 
freut ſich, andern von ſolchen Büchern 
Kunde geben zu können. 

Ein guter Erzähler von vielen Graden 
iſt Bernhard Blume mit ſeinem 
Roman „Das Wirtshaus zum roten 
Huſaren“ (Schützen⸗Verlag. 272 Gei- 
ten.) Blume erzählt flüſſig und mit dem 
ſteten Atem des guten Romans, mit 
jeder Möglichkeit zum feſten Umreißen 
ſeiner Perſonen, von dem Schickſal eines 


286 


Huſaren aus Prinz Eugens Armee in 
den Türkenkriegen, wie er mit einer 
zigennerhaften Lagerdirne das Heer ber- 
läßt, in dem er ſich durch eine tollkühne 
Soldatentat ausgezeichnet hatte, ohne 
den Lohn dafür ernten zu dürfen, nach 
Deutſchland zog und dort ein Leben ſich 
aufzubauen ſucht gegen den Widerſtand 
faſt aller. Wie er durch zu Landſtörzern 
gewordene Kameraden in Schuld und 
Verſtrickung gerät und als ein neuer 
Michael Kohlhaas eigenwillig und 
männlich ſein Recht ſich ſucht, um end⸗ 
lich in Gefaßtheit und Stolz ſein letztes 
Schickſal zu erleiden. 

Von Kurt Kluge, vielleicht dem weſen⸗ 
hafteſten deutſchen Novelliſten, weil dem 
inneren Reichtum dieſes durch und durch 
künſtleriſchen Menſchen wie in feiner 
bildhaueriſchen Tätigkeit ſo auch beim 
Schreiben das Handwerk heilig und 
vertraut iſt, ſind unter dem Titel „Der 
Nonnenſtein“ drei feiner Novellen 
geſammelt erſchienen, die alle erſtmalig 
in der „Deutſchen Rundſchau“ gedruckt 
ſind (Stuttgart, J. Engelhorn): Der 
Nonneuſtein; Die drei Gelehrten; Der 
Gobelin. Ein hübſcheres und feineres 
Geſchenk konnte Kurt Kluge zu ſeinem 
eigenen 50. Geburtstag am 29. April 
ſeinen Freunden nicht machen. 

Rudolf G. Bindings Novelle „Die 
Waffenbrüder“, die in einem Sam⸗ 
melbande ſchon bekannt geworden und 
verbreitet iſt, erſchien jetzt in gleicher 
Ausſtattung wie ſeine Novelle „Sankt 
Georgs Stellvertreter“ als ſchmales 
Bändchen (Frankfurt, Rütten & Loe⸗ 
ning). Ihre Qualitäten ſind bekannt, 
auch ſie eignet ſich beſonders, Menſchen 
von Geſchmack ein feines Geſchenk zu 
machen. 

Sehr gut erzählt ift Friedrich Linde- 
manns Roman „König im Moor“ 
(Berlin, Ullſtein. 300 S. 4. RM.). 
Auch hier wächſt aus Geiſt und Weſen 
der Landſchaft des Teufelsmoors in Han⸗ 
nover ein Mann hervor, wie er nur dort 
entftehen, leben und handeln konnte. Ein 
trotziger Torfbauer und Fiſcher Gebert 
Grotkaß, ein Kerl voll Saft und Blut, 
iſt dank der Ausſtrahlungen ſeines We⸗ 
ſens der ungekrönte König der Torf⸗ 
bauern und ihr Führer im Kampfe gegen 


die Zollwächter, die nach der Gründung 
des deutſchen Zollvereins Zollſchranken 
errichteten, die das natürliche Gefühl 
der Bauern nicht als zu Recht beſtehend 
anerkennen konnte. Hier kommt ſogar 
etwas großdeutſches Gedankengut her⸗ 
aus, aber es belaſtet nicht das Schiff 
der gut unterhaltenden Erzählung, eben⸗ 
ſowenig wie die ſtreckenweiſe in wirkliche 
Tiefe zielende Pfychologie im Kampf 
des Sohnes mit dem Vater, im Ringen 
um Schuld und Sühne, und nach echt 
dramatiſcher Zuſpitzung im atemrauben⸗ 
den Konflikt läuft das Schiff der Er⸗ 
zählung doch glücklich ein in den geſicher⸗ 
ten Hafen eines anſtändigen und ſauberen 
Ausgleichs. 

Robert Walter erzählt in ſeinem neuen 
Roman „Eva von Trott“ (Hamburg, 
Broſchek & Co. 4.80 RM.) die Ge- 
ſchichte der ſchönen Geliebten von Herzog 
Heinrich dem Jüngeren von Braun⸗ 
ſchweig. Er hat die Form einer Chronik 
gewählt, weiß aber ihren Gefahren zu 
begegnen, ſo daß die Spannung nicht 
nachläßt. Es iſt die Geſchichte einer 
ſtrahlenden und erfüllten Liebe, die allen 
äußeren und familiären Widerſtänden 
auch in Krieg und Verfolgung zu trotzen 
weiß, um endlich doch aus dynaſtiſchen 
Gründen in Leid und Unglück zu enden. 
Eins der erſchütterndſten Dokumente, das 
unſer Geſamtvolk angeht, iſt der Roman 
von Gottfried Rothacker „Das 
Dorf an der Grenze“ (München, 
Müller⸗Langen. 298 Seiten). Hier er⸗ 
zählt der Schullehrer Ortwin Hart- 
michel fein Erleben in einem in ſlawiſcher 
Umwelt den harten völkiſchen Exiſtenz⸗ 
kampf führenden Dorfe. Das Dorf liegt 
in der Tſchechoſlowakei, es kann nach 
dem tragiſchen Geſetz des Deutſchtums 
außerhalb der Reichsgrenzen auch in 
Polen und in andern Ländern in Europa, 
denen deutſche Minderheiten über⸗ 
antwortet ſind, liegen. Und das iſt das 
ſtärkſte Zeichen für ſeine Echtheit und 
ſeine Bedeutung, daß es deutſches Außen⸗ 
ſchickſal an einem ganz beſtimmten Falle 
in allgemein gültiger Form gibt. Es iſt 
ein Buch, das die Herzensträgheit der 
Binnendeutſchen überwinden und löſen 
könnte und das in jeder Beziehung weiteſte 
Verbreitung verdient. Es iſt erſchüt⸗ 
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ternde Wirklichkeit in der Verfolgung 
des Deutſchtums draußen mit allen 
Mitteln einer brutalen Staatsführung, 
es iſt deutſche Wirklichkeit auch in 
der rückhaltloſen Schilderung deutſcher 
Schwäche, aber auch beſten deutſchen 
Bewahrungswillens gegenüber Gewalt, 
Unterdrückung und Mord. D 


Illuftrierte Rlaffiker, 
Tiere und Zigeuner 
Das Bibliographiſche Inſtitut unter- 
nimmt es, ſeine Klaſſikerausgaben zeit⸗ 
gemäß zu geſtalten. Das iſt ein aus⸗ 
gezeichnetes Mittel, die langſam gerade 
durch die Klaſſikerausgaben etwas gez 
fährdete Verbindung zwiſchen der Na⸗ 
tion und ihren Dichtern aus der Per- 
gangenheit wieder anzuknüpfen und zu 
feſtigen. Der Verlag hat zuerſt ſeine 
Ausgabe von Storms Werken er⸗ 
neuert, und dieſe Erneuerung iſt ſo aus⸗ 
gezeichnet gelungen, daß man nur hoffen 
kann, die übrigen werden folgen. Neun 
handliche, ſchön gedruckte, geſchmackvoll 
gebundene Leinenbände, jeder einzeln 
käuflich zum Preiſe von 1,90 RM., eine 
ſorgfältige wiſſenſchaftliche Textbear⸗ 
beitung, von der man im Druck nichts 
ſieht, nicht einmal Zeilenziffern; alle 
Anmerkungen im letzten Band vereint — 
dazu eine Vollſtändigkeit, wie ſie keine 
der bisherigen Ausgaben beſaß: der alte 
Dichter hätte ſelbſt ſeine Freude gehabt. 
Als Herausgeber zeichnet Fritz Böhme, 
der ſchon an der Weſtermannſchen Storm⸗ 
ausgabe mitgearbeitet hat; er hat alles 
mit aufgenommen bis zu den kritiſchen 
Aufſätzen und Beſprechungen, den Bruch- 
ſtücken einer Lebensbeſchreibung, den 
Nacherzählungen von Geſchichten und 
Sagen, die Storm für Biernatzki und 
Müllenhoff lieferte. Das Beſte iſt, daß 
man, wie geſagt, von all dieſer Arbeit 
den einzelnen Bänden nicht das Mindeſte 
anmerkt, ſondern jeden lieft wie ein Buch 
von heute. Hübſche Illuſtrationen von 
Karl Wernicke beleben die einzelnen Er⸗ 
zählungen. } 
Über die Zigeuner, ihr Leben und ihre 
Seele, berichtet auf Grund eigener Rei⸗ 
ſen und Forſchungen Dr. Martin 
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Block (Bibliographiſches Inſtitut, Leip- 
zig). Der Verfaſſer hat ſich die Mühe 
gemacht, jahrelang mit europäiſchen Zi⸗ 
geunern umzugehen, und berichtet hier 
fachlich unromantiſch von feinen Erfah⸗ 
rungen. Er hat, wie ſein Vorgänger 
Heinrich von Wlislocki, ihre Sprache 
gelernt und hat fo unmittelbaren Zugang 
zu ihnen gefunden — bis zu der Strind⸗ 
bergſituation der gefährlichen, allzu gro- 
ßen Annäherung an das freie, ungebun⸗ 
dene Naturleben. Aus langem Umgang 
mit Angehörigen dieſes ſeltſamen Volks 
mit viel Raum, aber ohne Zeit, berichtet 
er nun über ihre Zukunft und ihre Na⸗ 
men, ihre Küche und ihre Tracht, über 
ihre Muſik und ihre Märchen, und man 
hat im Leſen immer das angenehme Ge- 
fühl, von einem Manne unterrichtet zu 
werden, der aus direkter Erfahrung, 
nicht aus den Erfahrungen anderer 
ſchöpft. Er gibt Material, nicht Anek⸗ 
doten, zeigt das Leben eines Volkes und 
ſeine Beſonderheiten in den großen und 
kleinen Situationen des Daſeins und 
bringt eine Fülle von Fakten, die auch 
dem, der ſich mit der Materie kaum ab⸗ 
gegeben hat, ein anſchauliches Bild von 
dieſer ſeltſamen Welt und ihrer Umwelt 
geben. Eine Menge inſtruktiver Abbil⸗ 
dungen erhöhen den Wert des Buches. 


Das Buch von Walter Rammner, 
„Das Tier in der Landſchaft“, das 
vor drei Jahren beim Bibliographiſchen 
Juſtitut in Leipzig erſchien, iſt in einer 
Neubearbeitung herausgekommen, die 
vor allem die Abbildungen betrifft. Die 
Darſtellung der deutſchen Tierwelt in 
ihren Lebensräumen iſt bis auf einige 


Ergänzungen und Verbeſſerungen im 
weſentlichen die gleiche geblieben; die 
Abbildungen haben dagegen einen ganz 
anderen Charakter bekommen. Die erſte 
Auflage war zum großen Teil noch mit 
den alten Holzſchnitten aus dem Brehm⸗ 
ſchen Tierleben illuſtriert, zum Teil mit 
den heute oft verwendeten Photogra⸗ 
phien, die die charakteriſtiſchen Weſens⸗ 
züge des Tieres ſo wenig betonen und 
gegen die Umwelt herausheben, daß ſie 
für ein Wiedererkennen, für ein Beſtim⸗ 
men der einzelnen Tiere — und darauf 
arbeitet ja ſchließlich ſolch ein Buch hin 
— wenig geeignet waren. In der neuen 
Auflage ſind die Photographien völlig 
geſtrichen; dafür hat man Zeichner und 
Maler in ihre alten Rechte eingeſetzt. 
Die große Menge der Abbildungen ſind 
gezeichnet, ſchwarz-weiß, ein kleinerer 
Teil in farbigem Offſetdruck in den Tert 
gedruckt. Wenn naturgemäß auch dieſes 
Druckverfahren die Reize der alten 
handkolorierten Darſtellungen der Fauna 
nicht erreichen kann, ſo enthält das Buch 
doch bereits eine ganze Reihe von farbi⸗ 
gen Abbildungen, die die weſentlichen 
Merkmale der dargeſtellten Tiere ſo 
eindeutig erkennen laſſen, daß ein Be⸗ 
ſtimmen von dieſen Abbildungen aus un⸗ 
geheuer erleichtert iſt. Unter den Dar⸗ 
ſtellungen der Schmetterlinge, zum Teil 
auch der Vögel, finden ſich bereits durch⸗ 
aus gelungene Arbeiten; manches iſt 
noch ein bißchen bunt geraten; aber auch 
dagegen iſt wenig einzuwenden, da das 
heutige Auge faſt immer von der Far⸗ 
bigkeit der Abbildungen her die wirkliche 
Farbigkeit der Tiere ſehen lernen muß. 
DAR 


Die im Mai- und Juniheft erfchienenen Lebenserinnerungen des Tiſchlermeiſters 
Frommholz find von Dr. Bogislaw Graf von Schwerin, Hannover, bearbeitet worden. 


Verzeichnis der Mitarbeiter 


Profeſſor Dr. Maximilian CIaar, Neapel. — Dr. Friedrich Düſel, Berlin. — 
Friedrich Frommholz, Orushagen i. Pommern. — Dr. Georg Kurt Schauer, 
Berlin. — Gerhart Pohl, Wolfshau / Rieſengebirge 


Alle Zuſendungen werden ohne Mennung eines perſönlichen Empfängers 
an die Schriftleitung erbeten. Für unverlangte Manuſkripte ohne Rückporto 
wird keine Gewähr übernommen. Bei Anfragen iſt das Rückporto beizufügen. 


